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a Ch kan den kleinen Platz, welchen 
180 mir der Verfaſſer dieſes Critiſchen 
—TWerckes eingeraͤumet hat, daſſel⸗ 
bige bey der gelehrten deutſchen Welt ein; 
zufuͤhren, nicht beſſer anwenden, als wenn 
ich meine Gedancken von dem Amt eines 
rechtſchaffenen Critici, und von der uner; 
kannten Nutzbarkeit der Critiſchen Freyheit 
erklaͤre. Ich will dieſes uͤberhaupt und 
ohne Abſicht auf eine beſondere Perſon in 
kurtzen Saͤtzen vollfuͤhren. Sollte hernach 
geſchehen, daß die Leſer in Vergleichung 
dieſer Saͤtze mit dem gegenwaͤrtigen Wercke 
ein Urbild und Muſter dieſes mit leichten 
Zuͤgen entworffenen allgemeinen Bildniſſes 
eines aͤchten Gritici in der Perſon meines 
Verfaſſers von (id) ſelbſt entdecken, fo wird 
ihm dadurch dasjenige Lob zufallen, welches 
ich ihm wegen des vertraulichen Umgangs, 
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den wir mit einander haben, nicht öffent, 
5 beylegen duͤrfte, ohne daß ich mich 
er gefaͤlligen Partheylichkeit verdaͤchtig 
machete. 5 
Ein Criticus iff nach meinem Begriff ei 
ne Perſon, die Lob und Tadel nach Ders 
dienen ausſpendet. Dieſer Erklaͤrung ge 
maͤß muß derjenigen, der (id) des Straf⸗ 
und Richter Amts unter den Gelahrten 
anmaſſen will, nicht nach bloſſer Willkuͤr 
handeln; ſondern in Verwaltung einer un⸗ 
partheyiſchen Gerechtigkeit alle feine Urthei⸗ 
le und Ausſpruͤche lediglich auf den Ver⸗ 
dienſt eines guten oder ſchlmmen Schrift⸗ 
ſtellers gruͤnden. Wer dieſes Amt mit 
Ruhm und Nutzen bedienen will, dem muß 
es demnach weder am Verſtande und Ver⸗ 
moͤgen, noch an dem Willen fehlen, un⸗ 
partheyiſch zu ſeyn. Ein Kunſtrichter muß 
denn erſtlich das Lobenswuͤrdige und Tadel 
hafte genau kennen, das iſt, er muß in die 
Grundregeln der Kuͤnſte, die den Grund 
alles deſſen, was gefallen muß, aus der 
menſchlichen Natur herleiten, eine tiefe Ein⸗ 
ſicht haben, und den Verdienſt eines Scri— 
benten alleine darnach abmeſſen. Er muß da⸗ 
neben auch den aufrichtigen Willen und E 
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fati haben, nur dasjenige zu loben, was er als 


lobenswuͤrdig erkennet, und niemahls was 
zu tadeln, als was von den Grundregeln 
des Schonen abweichet. Verſtand und 
Willen muſſen hier einander unterſtuͤtzen. 
Ein unverſtaͤndiger Criticus kan zwar den 
ernſtlichen Vorſatz haben, niemandem un⸗ 
recht zu thun; wie wird er ſich aber von 
dem Argwohn der Partheylichkeit befreyen, 
oder Lob und Tadel nach Verdienen aus⸗ 
ſpenden können, da er ſelbſt nicht geſchickt 
iſt, das Lobenswuͤrdige und Tadelbare mit 
Gewißheit von einander zu unterſcheiden? 


Wiederum kan ein verſtaͤndiger und fcharf — 


ſichtiger Criticus ſo viel Boßheit haben, 
daß er in ſeinen Urtheilen gantz andern Ab⸗ 
ſichten Platz giebt, als die reine Liebe der 
Wahrheit und Gerechtigkeit erlauben. Je⸗ 
ner kan nicht gerecht ſeyn, und dieſer will 
mit Fleiſſe ungerecht ſeyn. Beyde machen 
ſich der Partheylichkeit ſchuldig; aber der 
eine aus Unwiſſenheit, der andere aus Boß⸗ 
heit. Ein rechtſchaffener Criticus hingegen 
ſetzet ſich auſſer allen Verdacht des Unver⸗ 
ſtands und der Partheylichkeit, wenn er 
einerſeits ſeine Urtheile, ſie zielen gleich auf 
Lob oder Tadel, mit Gruͤnden aus der Na⸗ 
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tur des Schoͤnen oder des Widrigen au 
das ſorgfaͤltigſte erweiſet und befeſtiget, da 
man denſelbigen nicht um ſeines Anſehens, 
ſondern um der Ueberzeugung willen Bey⸗ 
fall geben muß: Anderſeits aber, wenn er 
nicht alleine das Tadelhafte anfuͤhret, und 
ſich, wie die Schmeißfliegen, nur auf die 
Geſchwuͤre eines Verfaſſers anhaͤngt; (oi 
dern nicht undeutlich zu verſtehen giebt, daß 
es ihm mehr Luſt erwecke, wenn er Anlaß 
findet das Lobenswuͤrdige anzupreiſen. 
Dieſes Straf- und Richter Amt iff uns 
ter den Gelehrten nicht wie in dem politi⸗ 
ſchen Staat an einen gewiſſen Stand, Rang, 
oder gewiſſe Perſonen gebunden, ſondern 
es koͤmmt einem jeden rechten Leſer oder 
Kenner mit Recht zu; eben ſo wohl als ein 
jeder die Befugniß hat, nach ſeinem eigenen 
Geſchmack von der Guͤte der Speiſen zu 
urtheilen. Der Verſtand iff keinem Geſe⸗ 
ze unterworffen, und läßt (td) fo wenig als 
der Geſchmack befehlen. Ein Schriftver⸗ 
faſſer, der ein Werck im Drucke ausgehen 
laͤßt, weil er gemeiniglich eine gute Mei⸗ 
nung davon heget, und ſich nicht ein we⸗ 
nigers verſpricht, als daß er feine Leſer dw 
durch angenehm ruͤhren und Send 
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koͤnne, gruͤndet alle ſeine Hoffnung von 
der guten Aufnahme deſſelben auf die Em⸗ 
pfindung und das Urtheil ſeiner Leſer, und 
damit erkennt er das Recht, welches einem 
jeden nach ſeinem Verſtande, Geſchmack 
und Einſicht zukoͤmmt; er kan mit Recht 
von feinen Leſern nicht fodern , noch weni, 
ger denſelben befehlen, daß ſie vor ange⸗ 
nehm und ſchmackhaft halten, was ihnen 
ihre Empfindung als ſaftlos und ungeſchmakt 
dargiebt: Alſo muß er das Geſchicke ſeines 
Werckes lediglich von dem Ausſpruche (ei 

ner Leſer erwarten. | 
Wiewohl nun alle Lefer ohne Unterſcheid 
das Recht haben, ſich in dieſes Amt zu 
miſchen, ſo haben darum nicht alle die Ge⸗ 
ſchicklichkeit ſolches zu führen , und für ihr 
Urtheil den Beyfall anderer zu verdienen. 
Gemeine Leſer, welche die Regeln der Kunſt 
gar nicht, und die Natur des Schoͤnen nicht 
weiter kennen, als nur in (o ferne es ſich 
etwann durch haͤftige Reitzungen dem Ge⸗ 
muͤthe einpraͤget, koͤnnen ihr Urtheil nie⸗ 
mahls anderſt, als wie es auf ihr bloſſes 
Gutduͤncken gegründet iſt, abfaſſen, fie wer⸗ 
den euch ſchlechtweg ſagen, dieſes iſt ſchoͤn, 
angenehm; jenes gemein, eckelhaft, ver⸗ 
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werflich: Dabey aber müßten fie höchft un⸗ 
gerecht ſeyn, wenn fie verlangen wollten, 
daß fid) andere blinderweiſe nach dieſem Ur⸗ 
theil richten ſollten. Es kan zwar oͤfters 
zufaͤlliger Weiſe geſchehen, daß der Haufen 
dieſer gemeinen Leſer, weil ffe von einem glei 
chen verderbten Geſchmack geleitet werden, 
in ihren Urtheilen von der Guͤte eines Buchs 
einander vollkommen treffen, und einhellig 
ſind, obgleich keiner zu ſagen weiß, was ihn 
vielmehr ſo als anderſt zu urtheilen bewege: 
Es kan aber auch geſchehen, daß ihre tlt 
theile gantz widerwaͤrtig ausfallen, und den⸗ 
noch einer fo viel Grund hat, das (einige 
vor wahr zu halten, als der andere. Ich 
will denn ſolchen Leſern gerne geftatten, daß 
ſie, ein jeder nach feinem Licht, für fid) 
ſelbſt vor die lange Weile urtheilen, wenn 
ſie nur ihr Urtheil andern nicht zum Geſetze 
und zur Richtſchnur aufbuͤrden wollen; eben 
wie ich gerne zugebe, daß ein jeder denjeni⸗ 
gen Speiſen den Vorzug giebt, die ihm 
am beſten ſchmecken. Sie werden nicht bloͤ⸗ 
der ſeyn, als ein Bauer iſt, der ſich nicht 
aͤrgert, daß fein Juncker (id einen Topf 
geſottener Ruben nicht eben fo gut (dc 
ken läßt , als er ſelbſt. 


Dieſem 
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Dieſem gemäß hat ein geſcheuter Schrift: 
ſteller, der ſeinen Ruhm nicht von dem blin⸗ 
den Zufall erwarten will, alleine diejenigen 
Leſer vor ſeine rechtmaͤſſigen Richter zu er⸗ 
kennen, denen die Grundregeln der Kunſt 
und die Natur des Schönen und Lobens⸗ 
wuͤrdigen nicht unbekannt ſind, welche da⸗ 
rum ihre Urtheile nicht bloß auf ein blindes 
und ungewiſſes Gulduͤncken bauen muͤſſen, 
ſondern ſich auf eine deutliche Einſicht in die 
Uebereinſtimmung der Kunſt mit den Re — 
geln des Schoͤnen und Angenehmen ſteuren 
können. Und weil ſelbſt das Urtheil eines 
Kenners nicht Rechtsguͤltig iſt, als nur in 
ſo ferne ſeine Richtigkeit gruͤndlich erwieſen 
iſt, ſo iſt ein Verfaſſer nicht eher verbun⸗ 
den, ſich demſelben zu unterwerffen, biß 
ihm der Grund des Lobs oder des Tadels 
fo überzeugend dargeleget wird, daß er der 
Kraft der Wahrheit nicht laͤnger widerfte, 
hen kan. Das Anſehen des Kunſtrichters 
kan deſſen Urtheil kein Gewicht geben, wenn 
es keines von der Wahrheit empfangen hat. 
Es ſind darum alle Urtheile, ſie gehen auf 
Lob oder Tadel, billig fur verdaͤchtig zu hal, 
ten, wenn ſie in einem befehlenden Thone 
abgefaſſet ſind, und ihr Begruͤndniß nicht 
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mit uͤberzeugenden Gruͤnden ſchuͤtzen und 
rechtfertigen können. Ein Kunſtrichter, der 
durch Bekanntmachung feines Urtheils ans 
dere belehren will, was vor einen Werth 
fie den Gedancken und Erfindungen beyle⸗ 
gen ſollen, und hiemit für fein Urtheil an⸗ 
derer Beyfall verdienen will, muß uns nicht 
bloß unterrichten, wie ihm die Sachen vor; 
kommen, ſondern warum ſie ihm ſo vorkom⸗ 
men und nicht anderſt vorkommen koͤnnen. 
Denn da die Mehrheit der Stimmen hier 
die Sache nicht ausmachen kan, ſo haben 
wir nicht noͤthig zu wiſſen, was ein jeder 
Leſer oder Journaliſt von einem Buche haͤlt, 
ſondern welches Urtheil davon in der Wahr⸗ 
heit gegruͤndet ſey oder nicht. 

Ich erklaͤre demnach alle diejenigen des 
Straf- und Richter, Amts unwuͤrdig, bie 
ihre bloſſen Ausſpruͤche uns zu Befehlen und 
Geſetzen machen, und dieſelben durch nichts 
als durch ihr Anſehen zu ſchuͤtzen vermoͤgen. 
So lange dieſer Afterrichter Anſehen auf 
recht bleibet und verehret wird, ſo lange 
werden die elenden Scribenten, die den ans 
dern an der Zahl weit uͤberlegen ſind, den 
Preis behaupten; denn da ſie ſich ſelbſt uͤber 
alles hochſchaͤtzen, ſo achten ſie auch nur Leute 
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von ihrer eigenen Partie und Gemuͤthes⸗ 
art hoch, und machen immer ſich ſelbſt der 
Welt zur Richtſchnur. Aus Eigenliebe 
glauben ſie den Verdienſt zu verehren, wenn 
fie ſich ſelbſt in andern ruͤhmen, und da fie 
nicht geſchickt (inb, das Kunſtmaͤſſige und 
Lobenswuͤrdige zu erkennen, ſo wird der 
wahre Verdienſt das Nachſehen haben muͤſ⸗ 
ſen. Hingegen wenn nur ſolche Maͤnner 
in das Richteramt eingeſezet und dabey ge; 
duldet werden, die neben einer unpartheyi⸗ 
ſchen Liebe der Gerechtigkeit, die Geſetze, 
nach welchen das Lobenswuͤrdige und Ta⸗ 
delbare muß beurtheilet werden, vollkom⸗ 
men beſitzen, und keinen Zwang brauchen, 
als den, welchen die Ueberzeugung der Wahr⸗ 
heit mit ſich fuͤhrt, ſo gewinnen die guten 
Scribenten dabey ungemein; ſie koͤnnen 
ſich des Beyfalls ihrer Richter zum voraus 
verſichern; denn obgleich nicht alles, was 
jedermann gefaͤllt, ſchoͤn iſt; ſo muß doch 
ſolchen aufgeklaͤrten Geiſtern das Schoͤne 
und Regelmaͤſſige nothwendig gefallen. Das 
Gute und Lobenswuͤrdige faͤllt durch die un⸗ 
terſuchung nur beſſer in die Augen, und 
wird in ſein rechtes Licht geſetzet; aber das 
Schlechte und Liederliche mag dieſe 15 
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nicht aushalten. Wie mancher wird das 
Richteramt freywillig niederlegen, wenn er 
hoͤren wird, daß ſeine Ausſpruͤche nicht vor 
guͤltig geachtet werden, es ſey denn, daß 
er ſie mit zulaͤnglichen und uͤberzeugenden 
Gruͤnden rechtfertigen und behaupten koͤn⸗ 
ne? Und wie mancher Richterſtuhl, der in 
Deutſchland ſeit zwanzig Jahren hier und 
da aufgerichtet worden, wird laͤhr und un⸗ 
beſezt bleiben, wenn die unpartheyiſche 
Wahrheit von der Treue in Verwaltung 
dieſes Amts Rede und Antwort fodern wird? 
Wie manches freygebig ausgetheilte Lob 
wird als ungemeſſen beſchnitten und einge⸗ 
ſchraͤncket; wie manches als luͤgenhaft wie⸗ 
derruffen werden? Wie mancher Tadel 
wird als eine unzeitige Geburt des Neides, 
oder der Boßheit, oder der Unwiſſenheit 
zu ſchanden gemachet werden? Das Lob, 
welches dem von Lohenſtein von dieſen Un⸗ 
verſtaͤndigen verſchwendet worden, wird ihn 
und ſeine Verehrer mit Scham bedecken, 
und die Verachtung, welche Opitzen Ver⸗ 
dienſte gedrucket hatte, wird nun vortreff⸗ 
lich dienen, feine Gröffe und den Glantz 
ſeines Ruhms zu erheben, wie in einem Ge⸗ 
maͤhlde der Schatten das Licht erhoͤhet. 

| Wenn 


- 


Vorrede. 


Wenn man ſich den Nutzen und die gute 
Wuͤrckung, die dieſe gerechte und unpar⸗ 
theyiſche Verwaltung des Richter-Amts 
nothwendig mit ſich fuͤhret, deutlich vor 
ſtellen will, ſo darf man nur bedencken, daß 
Lob und Tadel die zwo Springfedern ſind, 
wodurch das menſchliche Gemuͤthe in Bewe⸗ 
gung gebracht und wieder geſtillet werden 
kan. Daferne man nun verſichert iſt, daß 
Lob und Tadel nur nach Verdienſt ausge⸗ 
theilet werden ſollen, ſo wird es nicht feh⸗ 
len, man wird ſich in die Wette bemuͤhen, 
ein (o gerechtes und darum auch hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
bares und vernünftiges Lob durch gute und 
wohlausgearbeitete Schriften zu verdienen; 
ein Lob, welches in der Natur der Sachen 
und der Wahrheit gegruͤndet, und darum 
auch feſt und verſichert iſt. Hingegen wer⸗ 
den die elenden und liederlichen Scribenten, 
die ſich bisdahin unter einander mit will⸗ 
kuͤrlichen und erbettelten Lobſpruͤchen ge 
ſchmeichelt und empor gehalten haben, ſich 
vor dem gerechten Tadel verfriechen , fo 
bald ſie ſehen werden, daß ſie ſich durch die 
Menge ihrer Partey und die Mehrheit 
der Stimmen nicht mehr ſchuͤtzen koͤnnen. 
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Das Strafamt hat in dem gelehrten 
Staat, eben wie in der Policey, eine zwey⸗ 
fache Abſicht, einestheils die Verbeſſerung 
derjenigen, an denen die Strafe vollzogen 
wird, anderntheils und vornehmlich andern 
dadurch ein Exempel zu geben, damit ſie 
ſich vor gleichen ſtrafwuͤrdigen Verbrechen 
ſorgfaͤltig huͤten. Das Strafamt eines 
Critici beſtehet darinne, daß er die Fehler 
eines Scribenten aufrichtig entdecket, und 
dabey die Urſachen anzeiget, warum er ſie 
vor Fehler halte. Er ſchonet auch den be⸗ 
ſten und beruͤhmteſten Seribenten nicht, 
weil er weiß, daß dieſer Maͤnner Fehler 
weit verfuͤhreriſcher und anſteckender ſind, 
als der niedrigen Seribenten. Er fürchtet 
ſich nicht die Weiſen zu erzoͤrnen , denn 
niemand läßt fid) lieber tadeln , als der 
geruͤhmet zu werden verdienet: Aber bey 
dieſer unpartheyiſchen Ausuͤbung ſeines 
Strafamts hat er nicht die Abſicht, den 
gerichtsfälligen Scribenten ſchamroth zu 
machen, ſondern, wofern es moͤglich iſt, 
ihm Anleitung zu geben, wie er ſeine Feh⸗ 
ler verbeſſern könne, oder dafern ein fof; 
cher unverbeſſerlich ſeyn ſollte, andere durch 
dieſes Exempel zu warnen, daß fie 9 
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nicht durch deſſelben Anſehen blenden laſ⸗ 
ſen, und ihre Schriften durch eine knech⸗ 
tiſche Nachahmung mit gleichen Fehlern 
beflecken, und ſie zu unterrichten, wie ſie 
es anzugreiffen haben, wenn fie von bet 
gleichen Tadel geſichert ſeyn, und ſich ei⸗ 
nes gerechten Lobs wuͤrdig und theilhaft 
machen wollen. Die Critick iſt, wie der 
ſcharfſinnige Pope in dem poetiſchen Ver⸗ 
ſuche von dem Amt eines Critici mit Grund 
angemercket hat, ber Stufen Aufwaͤrterinn, 
welche fuͤr ihren Aufputz Sorge traͤgt, um ſie 
wan liebenswuͤrdiger und gefaͤlliger zu 
machen. 

Gegenwaͤrtige Betrachtungen ſind auf 
eben die Grundſaͤtze des Schonen aufge; 
fuͤhret, welche in der Critiſchen Dichtkunſt 
feſt geſetzet werden. Wie mein Werck 
fi mehr auf die Erfindung beziehet, und 
die Quellen und Minen des poetiſchen 
Schoͤnen entdecket, ſo gehet mein Freund 
in ſeinem mehr auf die kunſtreiche Pracht 
der poetiſchen Mahlerey in der Ausfuͤh⸗ 
rung , und lehret, wie man dieſelbe in 
den poetiſchen Gemaͤhlden mit Vernunft 
bewundern ſolle. Er verlanget nicht, daß 
feinen Lehrſaͤtzen und feinen Urtheilen ar 
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Guͤltigkeit oder Anſehen beygeleget werde, 
als ſie in einer genauen Unterſuchung der 
Gruͤnde, womit fie befeſtiget werden, ver; 
dienen; und er wuͤnſchet, daß alle ſeine 
Leſer ſolche gerechte, unpartheyiſche, und 
ſcharfſichtige Critici ſeyn, als diejenige find, 
die ſich dieſes ehrenvollen Nahmens mit 
Rechte anmaſſen: Diejenigen aber, die 
feinen eingeführten Gruͤnden nichts tuͤch⸗ 
tigers als ihr Anſehen, ihr Gutduͤncken, 
oder den allgemeinen verderbten Geſchmack, 
entgegenſetzen können, und bey ſich ſelbſt 
vorher beſchloſſen haben, der Wahrheit ih⸗ 
ren Beyfall zu verſagen, wird er auch kuͤnftig⸗ 
hin, wie bisher, großmüthig verachten. 


Zuͤrich, den 10. October 1740. 


Von 


Bon den 
Poetiſchen 


Semäßlden, 


Der erſte Abſchnitt. 


Von den Mitteln die Phantaſie mit Bildern zu 
bereichern und verſtaͤndig anzufuͤhren. 


Der alte logicaliſche Ausſpruch hat durch die 
Laͤnge der Zeit noch nichts von ſeiner Wahr⸗ 
heit verlohren, daß eine Wuͤrckung nicht wei⸗ 
ter gehen moͤge, als die Kräfte der Sache reis 
chen, von der ſie hervorgebracht wird. Da⸗ 
rum wuͤrde einer wenig ausrichten, der ſich vor⸗ 
naͤhme, mit poetiſchen Gemaͤhlden auf die Ge⸗ 
muͤther anderer Leute zu wuͤrcken, falls er die 
Phantaſie nicht vorher mit einem Vorrath ſol⸗ 
cher Bilder angefuͤllet hätte, welche, kunſtmaͤſ⸗ 
ſig angebracht, tuͤchtig ſind, in der Einbil⸗ 
dungskraft der Dürer und Leſer einen gewiſſen 
Eindruck, ſeinen Abſichten gemaͤß, zu erwecken. 
Mancher, der in einem ſolchen Vorhaben ſte⸗ 
ken geblieben, hat ſich geklaget, daß der Geiſt, 
welcher die Poeten anfeuret, verziehe auf ihn zu 
kommen, oder, daß er nicht aufgeraͤumtes 
Gemuͤthes fep , wenn es ihm nirgend gefehlet, 
als daß ſein Kopf ſtatt reicher Bilder mit Spin⸗ 
ne weben angefüllet geweſen. Mancher bat zwar 
noch einen ziemlich Ed Vorrath von 5 07 
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aus hundert Büchern in feine Regiſter zuſam⸗ 
mengeſchrieben, aber es fehlet ihm an Ver⸗ 
ſtand, ſie in einer geſchickten Ordnung, und 
in gehörigem Maaſſe, wie es Zeit, Ort, Ads 
ſicht, und Umſtaͤnde erfodern, von neuen wie⸗ 
der zu verbinden. Ich werde derowegen dieſen 
Verſuch einer Abhandlung von poetiſchen Ge⸗ 
mählden am rechten Orte anfangen, wenn ich 
leich zum Eingange von den naturlichen Ga⸗ 
ben, die theils zu Bereicherung, theils zu ver⸗ 
ſtaͤndiger Anfuͤhrung der Phantaſie vonnoͤthen 
ſind, Anregung thun, und dann ferner die be⸗ 
quemſten Mittel anweiſen werde, wie die Tuͤch⸗ 
tigkeit, ſo die Natur dem Menschen desfalls 
mitgetheilet hat, vermehrt und erhoͤhet werden 

koͤnne. 
Die Sinnen ſind die erſten Lehrer der Men⸗ 
ſchen. Alle Erkenntniß kommt von ihnen. Der 
praͤchtigſte Schauplatz dieſer Welt wuͤrde uns 
ohne ihre Behhuͤlfe nicht angenehmer ſeyn, ais 
ein oder und finſterer Kercker, und die bey Det 
Schöpfung angewendete Arbeit der, göttlichen 
Macht, Weißheit, und Guͤtigkeit, waͤre fuͤr uns 
gaͤntzlich verlohren. In dem erſten Eintritt in 
die Welt iſt der Menſch von aller Wiſſenſchaft 
gantz entbloͤſſet, und wuͤrde ſo bleiben, wenn 
der Schoͤpfer ihn nicht mit beſagten eigenen 
Werckzeugen der Erkenntniß verſehen haͤtte, 
welche ihn tuͤchtig machen, alles, was ihm von 
auſſen vorkoͤmmt, zu faffen, und zu erkennen, 
| zumahl 
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zumahl da die Liebe zu allem, was neu iſt, mit 

ihm gebohren wird, und ihn reitzet, dieſe Werck⸗ 
zeuge des Wiſſens mit dem gehoͤrigen Fleiſſe zu 
gebrauchen. Wenn er zwar Anfangs die Sin⸗ 
ne noch ohne Erfahrenheit auf die Gegenſtaͤnde 
wirfft, werden ſie von tauſend Dingen auf 
einmahl ſo heftig geruͤhret, und überfallen, daß 
er Darüber in eine dumme Entzuͤckung geraͤth, 
welche deſto ſchwerer auf ihm liegt, weil er 
des Verſtands und Urtheiles noch nicht mächtig 
iſt. Alleine ſeine ungedultige Neugierigkeit 
koͤmmt ihm bald zu Huͤlffe „indem fie ihn den 
Vortheil lehret, wie er ſeine Aufmerckſamkeit 
von dem Mannigfaltigen, welches alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde durch einander vermiſchet, und verwir⸗ 
ret, abziehen, auf einen abſonderlichen Theil 
nach dem andern wenden, und mit dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte fo lange anhalten folle, bis daß er von 
jedem Stücke einen klaren Begriff erlangt, und 
eines von dem andern unterſcheiden kan. 

Wir zehlen fuͤnf dergleichen Werckzeuge, 
welche dem Geiſt den Weg zu der Erkenntniß 
eroͤffnen; die Natur hat dem Menſchen fo viele 
und n icht weniger mittheilen wollen, weil ſie fuͤr 
den Fortgang ſeiner Erkenntniß weißlich ſorge⸗ 
te, damit derſelbe niemahls unterbrochen würs 
de. Ein einziger Sinn wuͤrde durch die be⸗ 
ſtaͤndige Arbeit allzubald ermüdet, und ally 
ſehr abgenutzet, und das Ergetzen wuͤrde bey 
einer immer gleichen Beſchaͤfftigung ungemein 

A 3 gerin⸗ 
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geringer ſeyn: Aber dieſes haben wir jetzo niche 
zu befuͤrchten, da wir mit fuͤnf ſolchen Werck⸗ 
zeugen zugleich an der Erweiterung unſrer E 
kenntniß arbeiten, und in waͤhrender Zeit, 
das Licht dem Auge gebricht, unſere Bani 
hung mit den übrigen „ vornehmlich mit dem 
Gehoͤre, und dem Gefuͤhle, fortſetzen koͤnnen. 
Denſelbigen haben wirs zu dancken, daß wir 
den Schein von dem Weſen, das Wuͤrckliche 
von den Traͤumen unterſcheiden koͤnnen; und 
ihre einhellige Ubereinſtimmung fuͤhret allemahl 
eine lebendige Ueberzeugung mit ſich. Ein jeder 
von dieſen fuͤnf Sinnen iſt in ſeinem Stand ein 
vollmaͤchtiger Herr eines weitläuftigen Gebiethes 
und einer vortrefflichen Erkenntniß. Keiner iſt 
dem andern unterwuͤrffig ‚und keiner hat des 
andern vonnoͤthen; einer mag zwar ein groͤſ⸗ 
ſeres Gebieth haben, al8 ein andrer, aber dem 
ungeachtet ſind ſie im uͤbrigen gleich groß. Ein 
ſeder von ihnen begreiffet vor ſich viele unter⸗ 
ſchiedliche Haupt⸗Gegenſtaͤnde, und ein einziger 
Gegenſtand wird oft von etlichen derſelben be⸗ 
mercket. Weil auch die Erkenntniß allemahl 
mit einem gewiſſen Ergetzen begleitet iſt, ſo ent 
decket uns ein jeder von ihnen eine neue Quelle 
des Ergetzens. Vermittelſt derſelben koͤnnen 
wir nicht alleine nahegelegene Dinge wahrneh⸗ 
men, ſondern auch die abgelegenſten von ihrer 
Ferne herbey holen. Durch ihre Anleitung 
lernen wir, wie die Dinge unter mannigfalti⸗ 
gen 
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gen Geſtalten, Formen, und Eigenſchaften 
neben einander liegen, und wie ſie ſich gegen 
einander verhalten. Der Sinn des Gefuͤhles 
leihet uns Begriffe von dem warmen, kalten, 
naſſen, trockenen; von dem ſanften, glat⸗ 
ten, ebenen, weichen; von dem rauchen, har⸗ 
ten, holperigten, ſcharffen. Andere Sinnen 
entdecken uns die zarteſten Gattungen des Ge⸗ 
ſchmackes, die reineſten Duͤnſte, ſo aus den 
Gegenſtaͤnden ausduften, und ſelbſt die leichte⸗ 
ſten Bewegungen der Luft. Aber alle die an⸗ 
dern uͤbertrifft der Sinn des Geſichtes; dieſer 
ift fo behend, daß er in einem Augenblicke big 
an den Himmel hinaufſteiget; er empfaͤngt [bie 
Eindruͤcke, ſo zu ſagen, ohne Bewegung, da 
ſonſt keiner von den andern Sinnen etwas ohne 
Bewegung empfangen kan, und alle Bewe⸗ 
gung eine gewiſſe Zeit wegnimmt; auch wei⸗ 
ſet er uns auf einmahl mehr Abſaͤtze in den Din⸗ 
gen, als die andern, daher ſeine Vorſtellun⸗ 
gen viel klaͤrer ſind. Wiewohl aber ein jeder 
Sinn ſeine eigene Monarchie hat, worinn er 
keines von den andern vonnoͤthen hat, ſo ver⸗ 
einigen fid) doch öfters etliche oder alle von dene 
ſelben zu einem gewiſſen Endzwecke, und uͤber⸗ 
haupt zur Vermehrung ihrer Erkenntniß und 
des Ergetzens, ſo daher entſteht, wie von zwey⸗ 
en oder mehreren Fuͤrſten zur Erweiterung ih⸗ 
rer Herrſchafften zu geſchehen pfleget: Zum 
Exempel, der Sinn des Gefuͤhls und des Ge⸗ 
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ſichts geben einander die Hand, und helffen 
einander in der Formierung unſrer Ideen, nicht 
anderſt als die Augen und die Ohren, wenn 
wir eine neue Sprache lernen, einander wech⸗ 
ſelweiſe Beyſtand leiſten. 

Alle dieſe Begriffe, und Empfindungen, 
welche wir aus Gunſt der Sinne von den ge⸗ 
genwaͤrtigen Dingen empfangen, ruͤhren nun 
das Gemuͤthe ſtarck und nachdrücklich , aber 
doch nicht laͤnger, als ſo lange ein Gegenſtand 
vor ihnen anweſend und zugegen iſt. Sobald 
als derſelbe von ihnen weggeruͤcket wird, und 
einem andern Gegenſtande weichet, verſchwin⸗ 
det zugleich der Begriff deſſelben, und machet 
dem Begriffe derjenigen Sache Platz, welche 
uns gegenwaͤrtig in die Sinnen faͤllt. Dieſe 
ſtellen uns vor ſich alleine auf einmahl nicht 
mehr, als ein Ding vor, das zu dieſer Zeit 
wuͤrcklich vor uns gegenwärtig iſt; die Begrif⸗ 
fe von ſolchen Dingen aber, die wir vormahls 
erkannt haben, koͤnnen ſie uns nicht mehr erwe⸗ 
ken, es ſey denn, daß dieſelben Dinge wieder ge⸗ 
genwaͤrtig vor uns zu ſtehen kommen; aber ſo 
oft ſie wieder aus den Sinnen weichen, weichen 
zugleich auch die Begriffe und Empfindungen, 
ſo ſie hervorgebracht hatten. 

Wie enge wuͤrde demnach unſere Erkennt⸗ 
nif eingeſchraͤncket ſeyn, wenn wir uns an der 
beſagten fattigen muͤßten? Das Geſicht ift der 
vornehmſte Sinn, welcher nicht nur die groͤſte 
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Menge von Dingen in das Gemüthe bringt, 
ſondern ſie auch von einem entlegenern Ort her⸗ 
beyhohlet, am ſchnelleſten zu ihnen fortgehet, 
und in ſeiner Arbeit am laͤngeſten anhaͤlt, ohne 
daß er von der Müdigkeit uͤberwaͤltiget werde: 
Da wir nun die Helfte des Lebens in der Dun⸗ 
kelheit der Nacht zubringen, und des Lichts ent» 
baͤhren muͤſſen, welches doch alleine die Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſichtbar machet, und gleichſam zu uns 
herbey fuͤhret, fo wären dieſe gantze Zeit über 
die Begriffe, welche uns dieſer vornehmſte un⸗ 
ter den Sinnen mittheilet, fuͤr uns wieder ver⸗ 
lohren, und aus dem Gemuͤthe ausgeſtrichen; 
wir wuͤrden alle Abende mit dem Untergange 
des Lichtes das beſte Theil unſrer Erkenntniß 
ablegen, und deſſelben beraubet bleiben, bis 
die Wiederkunft der Sonnen uns wieder er⸗ 
laubete, mit dem neuen Gebrauche des Geſich⸗ 
tes die Begriffe von den gegenwaͤrtigen Din⸗ 
gen wieder zu ſuchen. Eine Stunde nach dem 
Untergange der Sonne wuͤrden die Farben der 
ſchoͤn gemahlten Welt nicht mehr in unſren Au⸗ 
gen ſeyn; das Gefilde und die Sachen darauf 
wuͤrden zwar bleiben und von einem andern Sin⸗ 
ne noch gefuͤhlet werden, aber die ſubtile Ge⸗ 
ſtaltſamkeit in der Figur und dem Gewebe der 
Atomorum, von welcher die Dinge ihre Farben 
bekommen, wuͤrden von dieſem Sinne nicht 
wahrgenommen werden. Erſt mit der Wie⸗ 
derkunſt des Lichts N dieſe Geſtaltſamkeit 
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in der Figur der Atomorum uns auf dem Ge, 
filde wieder Farben, halbes Licht, halben 
Schatten, hohes Licht, und Dunckelheit, ſehen 
laſſen; wuͤrde uns fehen laſſen, wie zwey ſchöͤ⸗ 
ne Augen ihre Herrſchaft fuͤhren, oder eine Bit⸗ 
te thun, eine Reihe Baͤume in der Vertiefung 
von uns flieht, eine Wieſe gruͤnet, und eine 
Aurora die Roſenfarbe an ſich nimmt. Und 
wie viel Ergetzens, welches doch die Eitelkeit des 
menſchlichen Lebens durch feine Verſuͤſſung et» 
träglich macht, wuͤrden wir zugleich mit dem 
Verluſt der Erkenntniß einbuͤſſen, wenn die 
Empfindungen des Ergetzlichen nur ſo lange dau⸗ 
reten, als uns die Gegenſtaͤnde, von denen 

ſolche verurſacht werden, vor Augen laͤgen. 
Alleine der Schoͤpfer hat den Menſchen einen 
hoͤhern Zweck geſetzet, und fie eines vortreffli⸗ 
chern Geſchickes gewuͤrdigt, als daß ihre Er⸗ 
kenntniß ſo unbeſtaͤndig, und ſo vielfaͤltig unter⸗ 
brochen, und ihre Begriffe, und Empfindun⸗ 
gen in fo enge Schrancken eingeſchloſſen, ſeyn 
koͤnnten. Darum hat er die Seele mit einer 
beſondern Kraft begabet, daß ſie die Begriffe 
und Empfindungen, die ſie einmahl von den 
Sinnen empfangen hat, auch in der Abweſen⸗ 
heit und entfernteften Abgelegenheit der Gegen⸗ 
ftànbe nach eigenem Belieben wieder einholen, 
hervorſuchen und aufwecken kan. Dieſe Kraft 
der Seele heiſſen wir die Einbildungskraft, und 
es iſt eine Gutthat derſelbigen, daß die ver⸗ 
| gange⸗ 


die Phantaſie zu bereichern. 11 


gangenen und aus den Sinnen hingeruͤckten 
Dinge annoch anweſend vor uns ſtehen, und 
uns beynahe eben ſo ſtarck ruͤhren, als ſie eh⸗ 
mahls in ihrer wuͤrcklichen Anweſenheit gethan 
hatten. Auf dieſe Weiſe wird jetzo der Forts 
gang in der Erkenntniß der Dinge ungehindert 
fortgeſetzet, und wir haͤuffen unſere Begriffe 
ſtets mit neuen Zuſaͤtzen an. Durch ihre Ver⸗ 
mittelung kan ſich ein Menſch in einer unterirdi⸗ 
ſchen Hoͤhle, welche den durchbrechenden Strah⸗ 
len der Sonnen verſchloſſen bleibt, mit den praͤch⸗ 
tigſten Schaugeruͤſten der Natur und der Kunſt, 
die er etwa vor dieſer Zeit geſehen hat, mit Er⸗ 
getzen unterhalten. Die entzuͤckende Freude, 
die Erſtaunung, die zaͤrtlichſte Liebe, das Grau⸗ 
en und Beklemmniß des Hertzens, welche Me⸗ 
rope auf einmahl uͤberfallen hatten, als ſie ih⸗ 
ren geliebteſten Cresphontes in der Perſon des 
Egiſthus denſelben Augenblick erkennet, da ſie 
wuͤrcklich die Hand ausgeſtrecket hatte, ihn zu 
erſtechen, kan die Einbildungskraft in ihrem 
Gemuͤthe nach laͤngſt überftanbener Gefahr, da 
ihr Sohn jetzo den vaͤterlichen Thron in tiefer 
Nuh beſaß, wieder aufwachen und wuͤrcken laſ⸗ 
ſen. Bey allen dieſen wiederholeten Vorſtel⸗ 
lungen aber trägt auch das Gedächtniß das fei» 
nige bey, indem es uns verſichert, daß dieſelben 

uns ſchon ehdeſſen vorgeſchwebet hatten. 
Wir wiſſen von den ſinnlichen Vorſtellun⸗ 
gen, daß ſie einander an Klarheit uͤbertreffen, 
wie 
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wie überall ein ſtaͤrkeres Licht das ſchwaͤchere vers 
dunckelt, alſo ſind auch die ſinnlichen Empfin⸗ 
dungen den Vorſtellungen der Einbildung an 
Klarheit weit uͤberlegen, fie rühren und füllen 
daher auch das Gemuͤthe weit ſtaͤrcker. Wenn 
dennoch die Einbildungskraft von den Sin⸗ 
nen ungeſtoͤrt vor ſich alleine wuͤrcket, ſo be⸗ 
kommen ihre Begriffe einen groſſen Zuſatz an 
Klarheit, dermaſſen, daß wir ſchier in einen 
Zweifel gerathen, ob wir die Dinge, die ſie 
dem Gemuͤthe vorſtellet, nicht vor Augen ſehen, 
und wuͤrcklich empfinden. Eine feurige Nei⸗ 
gung fuͤr einen Gegenſtand ſtuͤrtzet oͤfters die 
Einbildung in eine ſo ſtrenge und abgezogene Be⸗ 
trachtung, daß die Sinnen daruͤber gleichſam 
einſchlafen, und alle Empfindung verliehren; 
wie wir ein Exempel davon an Archimedes ha⸗ 
ben. Dieſer tiefſinnige Kopf war eben mit einer 
mathematiſchen Abmeſſung beſchaͤftiget, als die 
Stadt Syracuſa mit ſtuͤrmender Hand einge⸗ 
nommen ward, er zog ſeine Linien und Zirckel 
mit ſo tiefem und in ſich ſelbſt gekehrten Nach⸗ 
dencken, daß er des Lermens, der ſchon alle 
Gaſſen angefüllet hatte, nicht innen ward; und 
als ein Soldat mit Ungeſtuͤm in das Zimmer 
fiel , wo er arbeitete, ſagte er gantz Ealtfinnig 
zu ihm: Gieb achtung, daß du mir meine 
Zirckel nicht verruͤckeſt. Eben fo viel Klarheit 
haben die Vorſtellungen der Einbildungskraft 
in den Traͤumen. 

Aber 
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Aber dieſe Einbildungskraft iſt nicht nur die 
Schatzmeiſterinn der Seele, bey welcher die 
Sinnen ihre geſammelten Bilder in ſichere Ver⸗ 
wahrung legen, wo ſie dieſelben zu ihrem Ge⸗ 
brauch abfodern kan; ſondern ſie beſitzet dane⸗ 
ben auch ein eigenes Gebiethe, weiches ſich uns 
endlich weiter erſtrecket, als die Herrſchaft der 
Sinnen. Dieſe ſind in dem Umfange der ge⸗ 
genwaͤrtigen ſichtbaren Welt eingeſchloſſen, ſie 
find alleine mit der Beſchauung wuͤrcklicher Din, 
ge beſchaͤftigt, und ihr Reich kan das Reich der 
Wahrheit genennet werden. Alleine, da dies 
ſe gegenwaͤrtige Welt nicht nothwendig ſo iſt, 
wie ſie jetzo eingerichtet iſt, daß ſie nicht an⸗ 
derſt koͤnnte eingerichtet ſeyn, und da alle Ge⸗ 
ſchoͤpfe darinnen ihrer Geſtalt, Zahl, Ordnung 
nach, ſowohl der Zeit als des Raumes halber, 
eine bloſſe Zufaͤlligkeit haben, fo find eben fo 
viele andre Welten moͤglich, als vielmahl die 
Beſchaffenheit, und Ordnung des gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuſammenhanges kan geaͤndert werden. 
Nun ſtehen alle dieſe unzehligen möglichen Weſt⸗ 
Syſtemata unter der Bothmaͤſſigkeit der Ein⸗ 
bildungskraft. Diefe übertrifft alle Zauberer 
der Welt, ‚fie ftellet uns nicht alleine das Wuͤrck⸗ 
liche in einem lebhaften Gemaͤhlde vor Augen, 
und macht die entfernteſten Sachen gegenwaͤr⸗ 
tig, ſondern ſie zieht auch mit einer mehr als 
zauberiſchen Kraft das, fo nicht ift, aus dem 
Stande der Moͤglichkeit hervor, theilet ihm dem 
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Scheine nach eine Wuͤrcklichkeit mit, und ma⸗ 
chet, daß wir dieſe neuen Geſchoͤpfe gleichſam 
ſehen, hoͤren, und empfinden; fie, und nicht 

Circe, hat die Gefehrten Ulyſſes in Schweine 
verwandelt, ſie hat der Fama eine menſchliche 
Bildung, und eine uͤbermenſchliche Groͤſſe mit⸗ 
getheilet, auch ihr die Fittige angehefftet, wel⸗ 
che ſie mit der ſchnelleſten Geſchwindigkeit durch 
die Luft tragen; ſie hat in dem verlohrnen Pa⸗ 
radieſe die ungeheure Bruͤcke uͤber das Chaos 
von der aͤuſſerſten Graͤntze des Weltkreiſes bis 
zu den Pforten der Hoͤllen gebauet, und den 
Grund zu allen denen wunderbaren und ſeltſamen 
Begebenheiten geleget, welche in den Schrif⸗ 
ten der vornehmſten Dichter ein ſo beliebtes Er⸗ 
gegen verurſachen. Sie hat die Wercke ges 
macht, welche die Poeten ſo dreiſte ſich ſelber zu⸗ 
ſchreiben: 


Wer macht aus Schiffen ſchoͤne Nymphen, 
Aus Daphnens Haar ein Lorbeerreis, 
Aus Byblis Sabren eine Quelle, 

Aus Jupiter Europens Stier? 

Wer fuͤhrt den Orpheus in die Hoͤlle, 

Wer hat es wohl gethan, als wir? 


Alleine, die erhitzte Phantaſie, wenn ſie in 
der Arbeit ihrer Schoͤpfung nicht durch die 
Weißheit des Verſtandes geleitet wird, wel⸗ 
cher alleine lehret, in was vor Maß, Zahl 
und Gewichte, die ergetzende Harmonie der Din⸗ 
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ge beſtehe, iſt allzu geneigt uͤber die Graͤntzen 
des Glaubwuͤrdigen und Wahrſcheinlichen aus⸗ 
zuſchweifen, und ſich in dem ungeheuren Ab⸗ 
grunde des Abentheurlichen zu verlieren, wel⸗ 
ches an das oͤde Reich des Unmoͤglichen graͤn⸗ 
et, wo immerwaͤhrender Krieg und Wider⸗ 
pruch herrſchet. Der ſcharffſinnige Italieni⸗ 
ſche Jeſuit, Pater Ceva, druͤckt dieſes in ſei⸗ 
nen Waͤldern, wo er die Phantaſie beſchreibt, 
ſehr geſchickt alſo aus. 


- ^. In nobis eft quedam nempe Facultas, 
Peniculis vivis fe fponte moventibus omnia 
Ad vivum refereus. Hanc Mens regit ordine certo, 
Affiftens operi , & præſeribens fingula nutu, 
Ni faciat ; volat illa exlex , deliria pingens: 
Qualia murorum in limbis defcripta videmus; 
In quibus interdum gryphi de vertice natum 
Confpicimus florem , cui ftans in culmine Siren 
Aediculam manibus geftat , quam tznia longa 
Alligat, atque hanc apprenſam grus fuftinet ungue, 
Cui roftrum in frutices , & baccas , criftaque in nvas 
Definit, Haud fecus hzc pictrix infana vagatur. 


Was denn der Leitftern und der Compaß bem 
Steuermann iſt, das iſt der Verſtand und 
ein geſundes Urtheil der erhitzten Phantaſte; 
ohne dieſe Leitung irren beyde auf ungewiſſen 
Wegen, und entfernen ſich mit ihrer ſchwerſten 
Arbeit nur weiter von dem Zwecke. Zu was 
vor Abentheuren eine wilde ſich ſelbſt uͤberlaſſene 
Phantaſie ausſchweife, lehren uns die Traͤu⸗ 
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me der Schlafenden, eines hitzigen Fiebers, 
der Phreneſie, in welchen keine Symmetrie, 
Übereinſtimmung Ordnung noch Verknuͤpfung, 
ſtatt hat, ſondern alles wie in dem erſten Cha⸗ 
otiſchen Stoffe der Schoͤpfung ausſiehet: 


Non quidquam nifi pondus iners, congeftaque eodem 
Non bene junctarum difcordia femina rerum. 


Aber wenn die Phantaſie nach der Anweiſung 
des Verſtands in dieſem verwirrten Gemenge 
eine kluge Wahl der Bilder anſtellet, ſolche 
nach den Regeln des Wahrſcheinlichen zuſam⸗ 
mengattet, und in eine Ordnung verbindet, 
dann werden ihre Wercke erſt in das rechte Licht 
geſetzet, bey welchem man ihre Schoͤnheit nicht 
ohne Bewunderung anſchauen kan. Dieſes 
druͤcket der oben gelobte Pater Ceva ſehr artig 
aus: 

Talia non Ratio, non Mens (quippe abſona) cudit, 
Sed Senfus parit ifte amens , Mentisque magiſtræ 
Explicat ante oculos, Ilia autem digerit omnia, 


Inque unum cogit , dele&u fingula multo 
Expendens caute , ftatuitque fimillima vero. 


Dieſe natürlichen Gaben, welche derjenige 
beſitzen muß, der in poetiſchen Gemaͤhlden und 
Schildereyen der Gedancken vortrefflich wer⸗ 
den will, koͤnnen durch die Uebung uͤberaus 
ſehr erweitert und gebeſſert werden; und zwar, 
was erſtlich die Sinnen anbelanget, won 

ie 
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die Werckzeuge, und der Eingang zu aller Er⸗ 
kenntniß ſind, ſo wird dieſerwegen eine aufmerck⸗ 
ſame und anhaltende Uebung, und Betrachtung 
des Wunderſamen, welches in den Wercken 
der Natur und der Kunſt lieget, erfodert. Die⸗ 
ſes Geſchaͤfft wird eine natuͤrliche Begierde un⸗ 
ſere Erkenntniß zu vermehren, nicht wenig er⸗ 
leichtern. Ein Poet muß eben fo febr befliſſen 
ſeyn, die Phantaſie mit ſchoͤnen und herrlichen 
Bildern auszuſchmuͤcken, als ein Welt weiser 
des Verſtandes zu pflegen. Am gluͤcklichſten 
iſt derjenige, welcher durch eigene Erfahrung 
auf Reiſen, bey Hofe, im Kriege, Gelegen⸗ 
heit gehabt hat, ſich in allem, was die Natur 
und die Kunſt praͤchtiges haben, geuͤbte Sins 
nen zu erwerben. In dieſen Schulen haben 
ſowohl die beruͤhmten Dichter als die Weiſen 
des Alterthums ihre groſſe Wiſſenſchaft geſam⸗ 
melt. Man hat dem Homer laͤngſt das Lob 
beygeleget, daß er alle Geheimniſſe der Natur 
und der Kunſt auf einem ſo hohen Grade beſeſ⸗ 
fen habe, daß ſich die beruͤhmteſten Scriben⸗ 
ten und Kuͤnſtler nicht geſchaͤmet haben, ihre 
Urbilder und Muſter in ſeinen Schriften zu ſu⸗ 


chen; aber man hat zugleich angemercket, daß 


er dieſe groſſe Wiſſenſchaft auf weitlaͤuftigen 
Reiſen durch eigene Erfahrungen geſammelt 
habe. Als der beruͤhmte Taſſo mit ſeiner be⸗ 
freyten Stadt Jeruſalem jetzo bald zu Ende ge⸗ 
kommen war, einem Gedichte, welches mit 
I Poet. Gem.] S einem 


E Von den Mitteln 


einem unermeßlichen Reichthum von Phanta⸗ 
ſie⸗Bildern angefuͤllet (ft , fand er fib an ders 
gleichen gaͤntzlich erſchoͤpfet, und wußte die ver⸗ 
armte und ausgelaͤhrte Phantaſie nicht beſſer mit 
neuen Wahren zu verſehen, als daß er eine 
Reiſe vornahm, und von ben Muſen auf eine 
Zeitlang Abſchied nahm. Aber neben der gu⸗ 
ten Gelegenheit wird dann ferner eine ſtrenge 
Aufmerckſamkeit erfodert, welche die Sinnen 
in der Betrachtung der Gegenſtaͤnde ſorgfaltig 
unterhaͤlt, ſie von allen Seiten und Abſaͤtzen 
mit unverwandten Augen betrachtet, und die 
Gedancken ſo lange dabey aufhaͤlt, bis man 
Licht und Klarheit in den Begriffen wahr⸗ 
nimmt; denn durch dieſe Bemuͤhung, da man 
in den Gegenſtaͤnden alles dasjenige ſorgfaͤltig 
aufſuchet, und abſonderlich betrachtet, was 
ſich immer darinn unterſcheiden laßt , wird das 
Gemaͤhlde deſto feſter und lebhafter in das Ger 
muͤthe eingepraͤget, und deſto ſchwerer durch die 
Vergeſſenheit wieder ausgeloͤſchet. Bey die⸗ 
ſem Anlaß muß ich den kuͤnftigen Poeten dieſes 
Punctens halber in die neue Philoſophie verwei⸗ 
ſen, welche die Sinnen und vornehmlich das 
Auge mit neuen Werckzeugen verſehen hat, die 
zur Schaͤrffung und Erhöhung der natürlichen 
ſo wohl gedienet haben, daß man mittelſt der⸗ 
ſelben als mit neuerworbenen Sinnen die herr⸗ 
lichſten Entdeckungen gemachet hat, dadurch die 
alte Welt der Dinge in einer gantz veraͤnder⸗ 

ten 
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ten Geſtalt erſchienen iſt. Wer ſeine Reiſen bis 
in dieſe neuentdeckten Gegenden der heutigen Phi⸗ 
loſophie erſtrecken will, dem wird ſie hundert 
neue Bilder zu Beſchreibungen und Gleichniſ⸗ 
ſen vor Augen legen, welche ihm die unbelob⸗ 
te Muͤh, in den Poeten der alten Philoſophie 
noch einen uͤbrig gebliebenen Raub aufzuſuchen, 
erſparen konnen. Dadurch werden die Sons 
ne, die Sternen, die Löwen, bie Waſſer⸗ 
fluten, und andere ſolche gemeine Sachen, der 
Buͤrde, ſo ſie bisdahin in den Gedichten faſt 
alleine tragen mußten, entladen, und der ge⸗ 
duldige Leſer von einer verdruͤßlichen Wieder⸗ 
holung befreyet werden. 

Was jetzt zweytens die Einbildung angehet, 
ſo gefallen mir vornehmlich zwey Mittel, da⸗ 
durch dieſelbige aufgebracht und entzuͤndet wer⸗ 
den kan. Eines iſt die Abgezogenheit der Sin⸗ 
nen von den aͤuſſerlichen Gegenſtaͤnden, da das 
Gemuͤthe in ſich ſelbſt gekehret durch die unge⸗ 
ſtuͤmen Botſchaften der Sinnen von dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Getuͤmmel dieſer Welt in ſeiner 
Arbeit weder beunruhiget noch geſtoͤret wird, 
ſondern der eifrigen Betrachtung und Zuſam⸗ 
menordnung ſeiner Bilder ungehindert obliegen 
kan. In dieſer Abſicht haben die Poeten kei⸗ 
nen bequemern Aufenthalt fuͤr die Muſen gefun⸗ 
den, als einen ſchattenreichen Wald und ein 
offenes Feld, wie Horatius in dem poetiſchen 
Schreiben an Jul. 5 von dem 6sften bis 
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zu dem geften Verſe weitlaͤuftig ausfuͤhret; wo 
er unter andern ſaget: 


Tu me inter ſtrepitus nocturnos atque diurnos 
Vis canere ? E - - - 


Und: 


"Scriptorum chorus omnis amat nemus , & fugit urbes, 


Ein anderes Mittel, dadurch die Phantaſie 
angereitzet und aufgebracht wird, iſt eine ftare 
ke Neigung fuͤr den Gegenſtand, der uns be⸗ 
ſchaͤftigt halt. Wer fuͤr feine Materie eine fone 
derbare Liebe hat, der wird nicht mit fluͤchti⸗ 
gen Augen Darüber wegſchweiffen, fondern fü 
lange dabey ſtehen bleiben, bis er ſie um und 
an aufs genaueſte betrachtet hat. Von dieſer 
Neigung, empfängt die Einbildungskraft ihre 
beſte Staͤrcke; dieſelbe ſchwellet ſie auf, und 
treibet ſie in eine auſſerordentliche Hitze, nicht 
anderſt, als der Wind das Feuer. Daher 
nehmen wir bey zaͤrtlichen und empfindlichen 
Seelen, die von einem jeden Dinge leichtlich 
in einen Affect gebracht werden, insgemein eis 
ne hohe Einbildungskraft wahr. Es iſt auch 
überall angenommen, daß Leute von wollüͤſti⸗ 
gem Temperament uͤberhaupt eine feurige Ein⸗ 
bildungskraft beſitzen: Welches nach der Mei⸗ 
nung der meiſten Leute daher kommt, weil ihr 
Gehirn trucken iſt, und deßwegen die Bilder, 
welche die Einbildungskraft darinnen pae : 

nicht 
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nicht ſo leicht ausloͤſchen, als bey feuchten 
Temperamenten, die weniger Feſtigkeit haben; 
Denn ſie ſtellen ſich die Einbildungskraft als 
ein Behaltniß vor, worinnen die Schildereyen 
der Dinge verwahret werden, und wo das Ge. 
dächtniß fie nach Belieben wieder hervorlanget. 
Aber dieſe Meinung fuͤhret nicht mehr Grund 
mit ſich, als eine wohlerſonnene und geſchickte 
Allegorie. Die wahre Grundurſache von dies 
ſem Phaͤnomenon beſtehet darinn, daß choleri⸗ 
ſche und hitzige Koͤpfe ſich viel geſchwinder und 
heftiger, als andere, in ein Ding verlieben, 
welches die Sinnen, und unter denſelben ſon⸗ 
derlich das Auge fuͤllet; und weil bey dieſen 
Naturen die Lebensgeiſter gemeiniglich febr. ae» 
ſchaͤftig, fertig, und hitzig, ſind, geſchieht daher 
daß auch die Eindruͤcke ſolche Gemuͤther weit 
ſtrenger und ſtaͤrcker ruͤhren. Aber bey ſolcher 
lebhaften Fertigkeit mangelt es dieſen Tempera⸗ 
menten insgemeine an Gedult ſich in der Be⸗ 
trachtung der Gegenſtaͤnde ſo lange zu verwei⸗ 
len, als vonnoͤthen iſt, wenn man eine Sa⸗ 
che von allen Seiten und ihren beſondern Um⸗ 
ſtaͤnden nach erkennen will, daher einige das 
poetiſche Naturel in dem choleriſchen Tempera⸗ 
ment ſuchen, ſo fern es durch einen anſtaͤndi⸗ 
gen Zuſatz von Melancholie gemaͤſſiget iſt. 

Aber auch ſelbſt dieſe erhoͤhete Neigung, von 
welcher die Einbildungskraft in eine ungewohn⸗ 
te Hitze gejaget wird, kan auf manche Weiſe 
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rege gemachet, und aufgeſchwellet werden. Die 
Vorſtellung eines gewiſſen Nutzens bringet eis 
nem Verfaſſer allemahl einen Eifer fuͤr ſeine 
Materie bey, je groͤſſer dieſer Nutzen ift , des 
fto groͤſſer wird auch das Verlangen ſeyn, ben» 
ſelben zu erhalten. In den Zeiten jener welt⸗ 
beruͤhmten Griechiſchen und Lateiniſchen Dichter 
war der Nang eines Poeten in fo groſſem An⸗ 
ſehen, und dieſe Kunſt ward ſo hoch geſchaͤtzet, 
daß ſich nicht zu verwundern iſt, daß die ge⸗ 
ſchickteſten Köpfe alle ihre Bemühungen auf dies 
ſelbe gewandt, und ſie als das wichtigſte Haupt⸗ 
werck mit allem Ernſt getrieben haben, alldie⸗ 
weil ſie als Lehrer des menſchlichen Geſchlechts, 
die ihren Unterricht von den Goͤttern ſelbſt em⸗ 
pfangen haͤtten, verehret wurden. Damahls 
fehlte es dieſer hochgeſchaͤtzten Kunſt niemahls 
an hohen und vornehmen Goͤnnern, die ſie in 
Schutz und Foͤrderung nahmen, und durch Auf⸗ 
ſetzung nahmhafter Preiſe unter den Poeten ei⸗ 
nen edeln Ruhmeifer erwecketen. Ja dieſe groſ⸗ 
ſen Geiſter ermunterten ſich ſelbſt zu hohen Ge⸗ 
dancken durch die Vorſtellung, was vor ein 
Urtheil die Nachwelt dermahleinſt von ihren 
Schriften faͤllen wuͤrde; und ſie nahmen ſich 
nichts geringeres in die Gedancken, als pingere 
ternitati. Wer im ſchreiben fuͤrchtet, daß er 
nichts ſagen koͤnne, welches ihn uͤberleben wer⸗ 
de, ſagt Longinus bey dieſer Gelegenheit, deſ⸗ 
ſen Gemuͤthe vermag ſchlechterdings 1 5 D 
: noo 
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Unvollkommenheiten unb gleichſam nur Mißge⸗ 
burten hervorzubringen, weil er keine. Bemuͤ⸗ 
hung anwendet, weßwegen ſein Ruhm auf die 
Nachkoͤmmlinge zu gelangen verdienete. Wer 
hingegen die gantze Nachkommenſchaft im Sin⸗ 
ne hat, wird ſeinen Geiſt erheben und ſeine 
Gedancken beſeelen. In unſern Tagen iſt man 
gantz anderſt geſonnen. Unſere deutſchen Poe⸗ 
ten haben von der Würde ihrer Kunſt keine bos 
here Gedancken, als daß ſie ſolche in ihren 
oͤffentlichen Schriften als eine brodloſe Kunſt 
ausgeben, und für ein bloſſes Nebenwerck hal⸗ 
ten, in ſo weit, daß ſie behaupten doͤrffen, 
der geringſte Handwercksmann, der ſein Hand⸗ 
werck wohl verſteht, leiſte dem gemeinen We⸗ 
ſen mehr nuͤtzliche Dienſte, als der beſte Poet. 
Dieſes ſagt uns genug, was man vor groſſe 
Streiche von ihnen zu hoffen habe, zumahl da 
ſie dieſe ſo edle Kunſt aus niedertraͤchtigem Ei⸗ 
gennutzen alleine zur Schmeicheley und zu poͤbel⸗ 
haften Zoten mißbrauchen, und aus begruͤnde⸗ 
ter Furcht vor dem Urtheil der Nachwelt ſich 
zaghafter Weiſe von dem verderbten Geſchmack 
ihrer Zeiten hinreiſſen laſſen. Das iſt eben 
das, was der ſatyriſche Caniz an unſren Poe⸗ 
ten mit ſolchem Nachdruck getadelt hat: 

Vor Alters, wo mir recht, ward nie ein Held beſungen, 
Me er nicht durch Verdienſt ſich in die Hoͤh geſchwunge, 
Und eine Redensart, die goͤttlich ſollte ſeyn, | 
Ward zu derſelben Zeit den Sclaven nicht gemein. 2c, 
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Was endlich die Verbeſſerung des Urtheiles 
als des Leitſternes der Phantaſie anbetrifft, ſo 
kan ſolche durch eine fleiſſige Ueberleſung der vor⸗ 
trefflichſten alten und neuen Scribenten am 
ſicherſten erhalten werden. Dieſes hat ſchon 
Longinus in dem Abſchnitte, der von der Nach⸗ 
ahmung handelt, erinnert; er ſagt: „Wie 
„ viel find ſchon durch den hohen Geiſt andes 
„ rer ebenfalls angeflammet, und begeiſtert wor⸗ 
- den, faft auf die Weiſe wie Pythia, wenn 
„ fie ſich dem Drey⸗Fuſſe genaͤhert hatte. Es 
» ſteigen aus den erhabenen Wercken der Als 
„ ten, als aus heiligen Quellen, einige Dünfte 
„ in die Gemuͤther der Nachahmenden wo⸗ 
durch ihr Geiſt, wenn er auch an ſich ſelbſt 
» gar nicht hitzig iſt, dennoch von eines an⸗ 
„ dern Groͤſſe zugleich mit aufgebracht wird., 
Ich ſtehe auſſer Sorgen, daß ich mich betrie⸗ 
ge, wenn ich unter dieſen vortrefflichen Ver⸗ 
faſſern folgende mit Nahmen anpreiſe, wel⸗ 
che ein aufbluͤhender Poet fruͤh und ſpaͤthe durch⸗ 
blätern und ſich davon nicht muß abſchrecken laſ⸗ 
ſen, wenn er aus allzu fleiſſigem ſtudieren der⸗ 
ſelben im Angeſicht blaſſer und am Leib maͤgerer 
wird Aus dem Alterthum ſind es Homer, 
Sophocles, Euripides, Pindarus , Theocri⸗ 
tus; Plato, Kenophon , Demofihenes, Pins 
tard 5, Virgil, Horaz, Terenz; Cicero; in 
den ſpaͤthern und neuern Zeiten, Petrarcha, 
Taſſo, Guidi; Malherbe, Boileau, ovn 
neille, 
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neille, Racine, Moliere, La Fontaine, Vol⸗ 
taire, Marivaux; Milton, Pope; nebſt noch 
einigen, die in dieſer erſtern Claſſe mit ziemlich 
gutem Recht einen Platz fodern koͤnnen, den 
ich ihnen auch durch mein Stillſchweigen nicht 
verſagen will. Mit dieſen muß man diejenigen 
verbinden, welche mit dem Vorſatz geſchrie⸗ 
ben haben, den Verſtand zu erleuchten, das 
Urtheil zu befeſtigen, und einen verſuchten Ge⸗ 
ſchmack anzupflantzen, nemlich alle Kunſtlehrer 
und Kunſtrichter, die in ihren Schriften fo 
wohl die Quellen deſſen, was in einem Wer⸗ 
ke ergetzet, als auch dasjenige, was darinnen 
unanſtaͤndig, uͤbelgeſtellt, unwahrſcheinlich und 
mißfaͤllig iſt, in dem Grund unterſuchet und ge⸗ 
ſchickt entdecket haben; ſolche ſind, Ariſtoteles 
von der Dichtkunſt, Dionyſius von Halicar⸗ 
naſſe, Longin, Hermogenes; Buhurs von der 
Weiſe wohl zu gedencken; Muratori von der 
vollkommenen Poeſie; Addiſon von dem Er⸗ 
getzen, das von der Einbildungskraft entſpringt, 
und von dem verlohrnen Paradieſe; die Frau 
Dacier von den Urſachen des verderbten Ges 
ſchmackes; der Hr. Dacier in ſeinen Anmer⸗ 
kungen über des Ariſtoteles Dichtkunſt; Dir 
bos in den Betrachtungen uͤber die Poeſie und 
die Mahlerey; Pope in ſeinen Anmerckungen 
über Homers Gedichte; und was ſonſt von cri⸗ 
tiſchen Verſuchen hier und dar in andern Wer⸗ 
ken zerſtreut iſt. Wahrhaftig wer eine ſichere 
B 5 und 
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und unbetruͤgliche Fertigkeit in feinem Urtheile 
erlangen will, welches eben das iſt, was man 
einen guten Geſchmack heißt, der muß ſich ſol⸗ 
che vortreffliche Schriften, welchen die Ver⸗ 
nunft nebſt der Erfahrung ihr Siegel aufges 
druckt haben, ſo wohl bekannt machen, daß 
er das, was ihnen ahnlich iſt, mit der gewiſſeſten 
Leichtigkeit unterſcheiden kan, und es nicht an⸗ 
derſt ſcheint, als ob er ihre Trefflichkeiten durch 
die Empfindung eines eigenen Sinnes, wie der 
Sinn des Geſchmackes mit den Saporibus thut, 
vielmehr ſchmeckete, als durch eine vorhergehen⸗ 
de Erwegung des Verſtands beurtheilete. Das 
iſt der Weg, auf welchem man zu dem hohen 
Ruhme gelangt, welchen Opitz den Liebhabern 
der &unft die er ſelbſt fo wohl, als einer von 
dem erſten Range, verſtanden, vorgeſtellet hat: 
RER Wer des Gemuͤthes Gaben, 
So oft er ſoll und will, kan in Bereitſchaft haben, 
Der ſchreibt ein ſolches Buch, das nach dem Himmel 


à ſchmeckt, 
Und bleibet, wenn man uns mit friſchem Sande deckt. 


Der 
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Der zweyte Abſchnitt. 


Von der Gleichheit zwiſchen der eigentlichen 
Mahlerey und der poetiſchen. 


Doe Bereicherung der Phantaſie mit einem 
anſehnlichen Vorrath von mancherley Bil⸗ 
dern, und die Anfuͤhrung dieſes ungezaͤhmten 
und wilden Vermoͤgens der Seelen mittelſt ei⸗ 
nes fertigen Urtheiles, das zu der Vollkommen⸗ 
heit der unbetruͤglichen Empfindung geſtiegen iſt, 
ſind die erſten nothwendigen Stuͤcke, um wel⸗ 
che ſich nicht alleine die Poeten, ſondern alle 
Diejenigen zu bekuͤmmern haben, welche mit 
Kuͤnſten umgehen, die fuͤr das erbauliche Er⸗ 
getzen und die angenehme Verbeſſerung der Men⸗ 
ſchen ſorgen: Maaſſen alle diefe Kuͤnſte mit eins 
ander in einer genauen Verwandtſchaft ſtehen, 
die vornehmlich darauf beruhet, daß ſie ſaͤmt⸗ 
lich in einer geſchickten Nachahmung der Na⸗ 
tur beſtehen, und den Endzweck mit einander 
gemein haben, daß ſie das Gemuͤthe durch die 
Aehnlichkeit und die Uebereinſtimmung ihrer Bil⸗ 
der mit den Urbildern zu erfreuen und zu erges 
zen ſuchen. Ich bin gefonnen dieſes mit einem Par 
Kuͤnſte ausführlich zu zeigen, und zwar mit fole 
chen, bey welchen beſagte Verwandtſchaft, am 
mercklichſten iſt, und die mir durch ihre naͤhe⸗ 
re Betrachtung Anlaß geben koͤnnen, den Vor⸗ 
zug der Kunſt, von der ich in gegenwaͤrtiger 
Schrift 
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Schrift einen kleinen Verſuch machen will, an 
den Tag zu legen. f 
Von dem Mahler und dem Bildhauer iſt 
bekannt, daß ſie, wie der Poet, die Natur 
fuͤr ihre Lehrerin und Meiſterin erkennen, und, 
einer wie der andere, dieſelbe zum Urbilde, und 
zum Mufter ihrer Wercke nehmen, , fie ftudies 
ren und nachmachen. Sie fuͤhret dem Scri⸗ 
benten die Feder, dem Mahler den Pinſel, und 
dem Bildhauer den Grabſtichel: Sie weiſet 
dem erſten die Worte zu den Gedancken, dem 
andern die Farben zum Licht und Schatten, 
dem dritten die Hoͤhen und Tiefen eines Mar⸗ 
mors zu den Lineamenten. Ein jeder von 
ihnen muß ſich mit ihr berathen, und die Re⸗ 
geln ſeiner Kunſt verdienen dieſen Nahmen nur, 
in ſo ferne ſie in ihr gegruͤndet ſind. Der Scri⸗ 
bent, der ſie verfehlt, wird einem Luͤgner gleich, 
Mahler und Bildhauer, die von ihr abweichen, 
werden Pfuſcher; der erſte ſagt Salbadereyen, 
die andern machen Chimaͤren. Zugleich verfeh⸗ 
len ſie ihren Endzweck; dieſer iſt bey allen dreyen 
die Beluſtigung, welche ſie eben mittelſt der 
Nachahmung der Natur, jedoch jeder auf ſeine 
Weiſe, hervorzubringen ſuchen. Denn was 
keinen Grund in der Natur hat, kan niemand 
wohlgefallen, als einem zerruͤtteten Kopf. Ein 
Mahler machte ſich laͤcherlich, der eine Leib⸗ 
wacht von Schweitzern vor dem Verhoͤr⸗Saal 
der Pharaonen ſtellete / oder der heiligen — 
rau 
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frau einen Roſenkrantz an den Guͤrtel haͤngete, 
oder ein Par Bettelmoͤnchen unter das Creutz 
des Heilandes fuͤhrete. Eben ſo laͤcherlich wuͤr⸗ 
de ein Gedichte, darinnen Themiſtocles die Go⸗ 
then und Wenden in Carthago einlieſſe, wo ſie 
dem Hannibal ein Auge ausſtaͤchen; oder der 
roͤmiſche Buͤrgermeiſter Sylla den Alcibiades 
mit einer Piſtole zu todt ſchoͤſſe, und ihm fuͤr 
etliche Millionen Banco. Billets entwendete, 
deswegen ihm die Begraͤbniß auf geweyhtem 
Boden verweigert wuͤrde; oder Gottfried von 
Bullion, einer von den groͤſten Helden in den 
Creutzzuͤgen, von der Königin Cleopatra in Egyp⸗ 
ten eine guͤldene Uhr, die ihr von Marc Anton 
geſchenckt worden, empfangen haͤtte, welche 
man in feinen Hoſen⸗Taſchen gefunden, als 
er in der Belagerung der Stadt Damaſcus todt 
geblieben war. Durch das Natürliche , das 
geſchickt getroffen worden, vermoͤgen dieſe Kuͤnſt⸗ 
ler hingegen auch dem Erſchrecklichen, dem 
Traurigen, dem Haͤßlichen, ja der Boßheit ſel⸗ 
ber, mittelſt der Vorſtellung etwas angenehmes 
mitzutheilen. Wir erfreuen uns in einer Sta⸗ 
tue die drohenden Lineamente eines Grauſamen 
zu ſehen, der alle zahmen Neigungen der Menſch⸗ 
lichkeit abgeleget, und die Natur der reiſſenden 
Thiere an ſich genommen hat, da wir in dem 
Umgang Furcht und Abſcheu vor einem ſolchen 
empfinden wuͤrden. Der Mahler, der uͤber 
dem Anſchauen des Conterfeys einer lu 
ete 
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Vetel vor Lachen geborſten war, hätte viel⸗ 
mehr vor Grauen den Tod nehmen moͤgen, als 
er das Original in der Natur angeſehen, wenn 
er dem Grauen ſo ſehr unterworffen geweſen waͤ⸗ 
re, als dem Lachen. Was vor Abſcheu wuͤr⸗ 
de die Anſichtigung der Verhungerung des Gra⸗ 
fen Ugolino und ſeiner Soͤhne in dem Gefaͤng⸗ 
niß zu Piſa bey uns verurſachen, Rat daß die 
natürliche Beſchreibung berfelben in Dantes Ge⸗ 
dichte von der Hoͤllen, ſo wohl als das davon ver⸗ 
fertigte Bas-Relief des Michael Angelo etwas 
angenehmes für uns haben? „Ich weinete nicht, 
» erzehlt uns Ugolino, mein Hertz war verſtei⸗ 
„ nert, meine Soͤhne weineten, und mein klei⸗ 
ner Anshelm fagte: Du ſieheſt uns ſo ſcharf 
„ an, Vater, was haft du? Dennoch ließ 
„ ich keinen Thraͤnen flieſſen, und antwortete 
» denſelben gantzen Tag nichts, auch die darauf 
„folgende Nacht nichts; bis daß die naͤchſt⸗ 
„ folgende Sonne auf die Erden hervorſtieg; da 
» jetzo einige ſchwache Strahlen des Lichts ſich 
in den traurigen Kercker hineinſencketen, und 
„dich in den vier Angeſichtern meiner Soͤhne 
„ mein eigenes Geſicht gewahr ward, bif ich 
mich vor Hertzeleid in beyde Haͤnde; und weil 
„ fie gedachten, ich thaͤte ſolches aus Begier zu 
„ eſſen, ſtuhnden fie ploͤtzlich auf, und ſagten: 
d Vater, es wird uns nicht ſo vielen Schmer⸗ 
„zen bringen „wenn du uns eſſen wirſt, du 
„ Daft uns mit dieſem elenden Fleiſche Aae 
» zieh 
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„zieh du uns daſſelbe wieder aus. Darauf 
s blieb ich ſtill, damit ich fie nicht trauriger ma^ 
„ (ete. Denſelben und den folgenden Tag blie⸗ 
„ ben wir alle ſtumm. Ha! unbarmhertzige Er⸗ 
„de, warum haft du dich nicht aufgeſpaͤrret? 
„ Nachdem der vierte Tag gekommen war, 
„fiel Gaddo ausgeſtrecket zu meinen Fuͤſſen, 
„ und indem er ſagte: Mein Vater warum 
„ hilfſt du mir nicht? ſtarb er daſelbſt. Und 
„ alfo ſah ich auch die uͤbrigen drey, einen nach 
„ dem andern, des fünften und ſechsten Tags 
„ zu Boden fallen; daher ich anfieng , mich 
» faft blind auf einen jeden zu werffen, und 
„ Ihnen drey Tage lang zu ruffen, nachdem ſie 
„ ſchon geſtorben waren. Nach dieſem that 
„ der Hunger, was der Schmertze nicht oer» 
„ mocht hatte. , 

Auf dieſe Weiſe find der Poete, der Mah⸗ 
ler, und der Bildhauer, einander verwandt, 
ſie treten ſaͤmtlich in die Spur der Natur, ſie 
befleiſſen ſich durch ihre Vorſtellungen, Bilder 
und Gemaͤhlde, eben ſolche Eindruͤcke in der 
Phantaſie der Menſchen zu erwecken, als die 
wuͤrcklichen Gegenſtaͤnde durch ihre eingepflanz⸗ 
te natuͤrliche Kraft erwecken wuͤrden; wie denn 
die Nachahmung eben dadurch ihre Vollkom⸗ 
menheit beweiſet, wenn ſie eine gleiche Wuͤr⸗ 
kung, wie das Urbild, auf das Gemuͤthe macht: 
Und ſie koͤnnen durch dieſe geſchickte Nachah⸗ 
mung ihres kunſtreichen Fleiſſes, — 
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Eindrücke von allem dem befreyet, was fie in 
der Natur eckelhaftes, unangenehmes, und ge— 
waltſames hatten, das menſchliche Gemuͤthe 
Er einer lehrreichen und empfindlichen Luft ans 
ullen. 

Indeſſen findet fid) bey diefer Gleichheit ein 
groſſer Unterſchied zwichen dieſen Kuͤnſten, wel— 
cher von der verſchiedenen Ausfuͤhrung ihres 
Vornehmens entſtehet, indem fie in unterfchies 
dene Wege einſchlagen, damit ſie zu ihrem End⸗ 
zweck gelangen. Dieſer bildet die Natur mit 
den Worten nach, mit welchen er alles, was 
ihm dieſe groſſe Lehrerinn zu ſehen, zu empfin⸗ 
den, und zu begreifen giebt, ſo geſchickt vorzuſtel⸗ 
len weiß, daß der Zuhoͤrer ſie ohne Muͤhe in 
ſeinen Reden erkennet; jener beſchreibet mit ge⸗ 
ſchickt⸗ vermiſchten Farben alles, was in das 
Geſicht koͤmmt, in ſeinem Ebenmaſſe, Gehalt, 
Vordruck, Licht, ſeiner Stellung und Geſtalt; 
und der dritte hauet mit dem Grabſtichel ein 
Stuͤcke Holtz oder Stein in alle die Lineamen⸗ 
te, Gliedmaſſen, und gan&e Form eines Mens 
ſchen oder Thieres, oder einer andern Sache, 
und bringet die zaͤrtlichen Merckmahle dieſer Ge⸗ 
ſtalten, die darinne verborgen lagen, an den 
Tag hervor. 

Daher koͤmmt jetzo, daß dieſe Kuͤnſtler ein⸗ 
ander an Verdienſte ziemlich ungleich werden. 
Was die beyden letztern anbelangt, ſo hat uns 
der Hr. Johann Locke in dem derne 

; e | ud 


der Mahlerey und der Poeſie. 33 


Buch von dem menſchlichen Verſtande den wun⸗ 
derbaren Vorzug der Mahlerey uͤber die Bild⸗ 
hauerey in der artigſten Parabel vorgeſtellt, wel⸗ 
che ich lieber hier ausſchreiben, als dem Leſer 
die Muͤh machen will, ſie daſelbſt zu ſuchen: 
Le Peintre & le Statuaire étant venus à difputer 
de l'excellenge de leur art, le Statuaire préten- 
dit que la fculpture devoit étre preferée à cauſe 
qu'elle s'étendoit plus loin, & que ceux - là nie- 
me qui étoient.privés de la vüe , pouvoient en- 
core s'appercevoir de fon excellence. Le Pein- 
tre convint de s'en rapporter au Jugement d'un 
Aveugle, Celui-ci étant conduit ou étoit la 
Statue du Sculpteur & le Tableau du Peintre, 
on lui pröfenta premierement la Statue, dont 
il parcourut avec fes mains tous les traits du 
Vifage & la forme du Corps, & plein d'admi- 
ration il exalta l'addreffe de Pouvrier. Mais 
étant conduit auprès du Tableau on lui dità me- 
fure qu'il &rendoit fa main deflus , que tantöt 
il touchoit la téte, tantöt le front, les yeux, le 
nez &. à melure que fa main fe mouvoit fur 
les differentes parties de la Peinture , qui avoit 
ct tirée fur la Toile ; fur quoi il sécria que ce 
devoit étre fans contredit un Ouvrage tout à fait 
admirable & divin, puisqu'il pouvoit leur re- 
prefenter toutes les parties, ou il n'en pouvoit 
ni ſentir niappergevoir la moindre trace, Aber 
der Pet übertrifft in eben dieſen Stuͤcken auch 
Den Mahler. Das Wunder feiner Kunſt 
Poet. Gem.] C iſt 
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iſt ſo groß, daß er, wie ein magiſcher Mahler, 
ein Gemaͤhlde durch die Worte, die nicht nur 
unfuͤhlbar ſondern auch unſichtbar ſind, verfer⸗ 
Pad und was noch wunderbarer iſt, auf eine 
mahl eine Menge ſolcher Gemaͤhlde in Stand 
bringt, indem er mit einer Schrift in die Phan⸗ 
taſten aller ſeiner Leſer mahlet. Er verdient 
uͤberdieß einen billigen Vorzug vor den andern 
beyden, weil feine Kunſt ungleich mehr Sachen 
in ſich begreiffet als ihre, und feine Bilder darum 
um ein groſſes lehrreicher ſind; die andern ſchrei⸗ 
ten nicht uͤber die Graͤntzen derer Dinge, wel⸗ 
che in das Geſicht oder das Gefuͤhle ſteigen, 
aber dieſer begreiffet nicht nur dasjenige, was 
in das Geſicht oder das Gefuͤhle, ſondern was in 
einen jeden Sinn koͤmmt, und einige Empfin⸗ 
dung in ihm verurſacht; ja ſie erſtrecket ſich bis 
auf die Verrichtungen des Gemuͤthes, die Ge⸗ 
dancken, zu welchen keiner von den auflerlichen 
Sinnen durchdringen kan. 

Man kan zwar in einem gewiſſen Verſtande 
auch von dem Mahler und dem Bildhauer ſagen, 
daß ſie die Gedancken auszudruͤcken wiſſen, man 
kan nemlich aus der Geſichtes⸗ Bildung, den £i» 
neamenten, den Augen, den Stellungen, und 
gewiſſen ſehr feinen Zuͤgen in dieſen Sachen, 
abnehmen, von welcher Neigung oder Leiden⸗ 
ſchaft das Gemüͤthe mag eingenommen ſeyn, 
und was vor Gedancken eine ſolche darinnen 
mag veranlaſſet haben, maſſen dieſe pei 
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mahle bey allen Menſchen einerley find. „ Die 
„ Menſchen, redet Socrates hiervon mit dem 
Mahler Parrhaſius in dem Geſpraͤche, das 
Xenophon von ihm aufgeſchrieben hat, „ ſehen 
„ einander zuweilen freundlich und verliebt, zus 
weilen aber verdrießlich und zornig an. So 
„ kan man demnach Haß, Zorn, Freund⸗ 
„ Schaft, Liebe, den Menſchen an den Augen 
„ anſehen. Und machen diejenigen, die an 
„ dem Gluͤcke und Ungluͤcke ihrer Freunde Ans 
„ theil nehmen, nicht andere Geſichter dazu, 
„ als wie diejenigen, die es nichts angehet? 
„ So kan man dann auch Freude und Trau⸗ 
» tigkeit abmahlen? Mir duͤnckt aber, man 
„ koͤnne gleichergeſtalt den Menſchen es aus 
» Ihren Geſichtern und Gebehrden, fie mögen 
, nun ſtehen oder fißen , anſehen, ob fie einen 
„hohen und freyen Geiſt, ober ein niedertraͤch⸗ 
„ tíges und ſclaviſches Gemuͤthe haben, ob fie 
„ ſiltſam und verſtaͤndig oder unverſchamt und 
„ plump find, „ Und in dem Geſpraͤche mit 
dem Bildhauer Cliton zeiget dieſer Weltweiſe, 
wie es ein Bildhauer anzugreiffen habe, wenn 
er die Gemuͤthes⸗Bewegungen mit dem Grab⸗ 
ſtichel vorſtellen will. „Ihr muͤſſet genau in 
„ Acht nehmen, ſagt er, welchergeſtalt in un⸗ 
„ kerſchiedenen Poſituren alle natuͤrlichen Glied⸗ 
„ maſſen geftaltet find und gezogen werden; 
„ denn wenn das eine Theil gegen die Erden 
» gekehret ift , fo Debet fid) das andere empor; 
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„wenn das eine gedruckt wird, ſo dehnet ſich 
„ das andere aus; wenn das eine ſtarck aus⸗ 
» geſpannet iſt, 0 giebt das andere nach: 
„ Wenn ihr nun dieſes alles beobachtet, ſo 
» kan es nicht fehlen, eure Bilder müſſe n gantz 
„ natürlich und lebendigen Perſonen gleich ſe⸗ 
„ hen. „ Ein vortrefflicher Mahler, ein Mi⸗ 
chael Angelo, hat ſich mittelſt vieler wieder⸗ 
holeter Obſervationen einige allgemeine Regeln 
formiert, wie gewiſſe Maͤußgen, wenn der 
Leib eine ſo beſchaffene Bewegung macht, oder 
eine gewiſſe Staͤrcke und Kraft anwendet, ſich 
erheben, und gleichſam aus dem Coͤrper her⸗ 
vorſteigen „einige andere ſich niederlaſſen und 
hineinwerts gehen muͤſſen, dermaſſen daß keine 
Gebehrdung ſo ſeltſam iſt, wovon er nicht zu 
ſagen gewußt, was vor beſondere und beynahe 
unendliche Spiele die Maͤußgen machen muͤſ⸗ 
ſen ? eine folche hervor zu bringen, geſtalt das 
beruͤhmte Juͤngſte Gericht im Vatican genug 
Anzeige giebt, daß er dieſe Wiſſenſchaft beſeſ⸗ 
ſen habe. 

Alleine man erkennt dennoch wohl, daß dieſe 
Art mittelſt der Bildung und Gebehrdung die 
Gedancken an den Tag zu legen, das iſt zu re⸗ 
den, ſehr weitlaͤuftig, langſam und unvollkom⸗ 
men iſt; alſo daß ſie weit hinter der Art, wel⸗ 
cher der Poet fid bedienet, zuruͤckebleibet. Die⸗ 
ſer wird euch mit einem Zuge der Feder zu ver⸗ 
ſtehen geben , was der Mahler und der n 
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hauer mit vielen Figuren und Bildern nicht thun 
können. Wie wollen es dieſe angreiffen, den 
Character eines Menfchen, auszudruͤcken, wel⸗ 
chen ein Seribent ohne Mühe dergeſtalt beſchrei⸗ 
bet: Animus audax, ſubdolus, varius, cujus- 
libet rei fimulator ac diffimulator, alieni appe- 
tens, fui profufus, ardens in cupiditatibus, fa- 
tis cloquentiz , ſapientic parum. Er wird ſich 
genoͤthiget fehen ‚ faft eine jede von dieſen Ge⸗ 
müuͤthes⸗Arten und Eigenſchaften mit einem eis 
genen Bildniß vorzuſtellen, welches dennoch eis 
ner ſtarcken Zweydeutigkeit unterworffen ſeyn 
wird. 

Da = aber in dieſem Stücke den Scriben⸗ 
ten uͤber die beyden andern erhebe, ſo muß ich 
dieſen hingegen einen Vortheil einraͤumen, der 
darinnen beſtehet, daß ihre Bilder einen fürs 
kern Eindruck auf die Phantaſie thun, als die 

Beſchreibungen; denn wie Horaz ſagt: ps 


Segnius irritant animos demiffa per aurem, 
Quam qua funt oculis fuia fidelibus. 


Was man ſiehet und fuͤhlet, wird viel beſſer 
empfunden, als was man höret, immaſſen das 
gegenwaͤrtige mehr Macht uͤber den Menſchen 
hat, als das entfernte und das vergangene. 
Das Mitleiden preſſet uns die Thraͤnen haͤfti⸗ 
ger aus, wenn wir mit unſern Augen die Glut 
ſehen durch die N Stadt ſchleichen, 
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und ſich an ein Hauß nach dem andern anhaͤn⸗ 
gen, die Kinder mit der Mutter, die Frau 
in den Armen des Mannes ergreiffen; als wenn 
wir eben dieſes nur erzehlen hoͤren. In dieſer 
Betrachtung hat Opitz Strobeln in denen Ver⸗ 
ſen gelobet: 


PMirr ſchreiben den Verſtand 
und Weißheit in ein Buch, ihr mahlt ſie an die Wand; 
Bey uns wird ſie gehoͤrt, bey euch gar angeſchauet, 
So daß euch die Natur faft mehr als uns vertrauet. 


Aus eben dieſer Urſache gebuͤhrt der Bildhauerey 
der Vorzug in dieſem Puncten uͤber die Mah⸗ 
lerey; die Begriffe des Geſichtes ſind gegen dem 
Gefühle gerechnet, wie mit der Feder gezogene 
Striche gegen einer ſchoͤnen Statue ſind. Und 
hierauf gruͤndet ſich die Kraft des Ergetzens, 
welches die dramatiſche Vorſtellung in dem 
Schauſpielhauſe gewaͤhrt, wo die Actores 
die Perſonen derjenigen, die in der aufgefuͤhr⸗ 
ten Handlung einen wahren Antheil hatten, an 
ſich nehmen und ihren Platz vertreten. Und 
eben in dieſer Abſicht wird den poetiſchen Bes 
ſchreibungen der Nahme poetiſcher Gemaͤhlde 
beygeleget, weil ſie nemlich der Phantaſie die 
Sachen gantz ſinnlich und ſichtbar vorſtellen, 
ſo ferne ſolches durch Worte moͤglich iſt. 

Es ift zwar an dem, daß die Qualitet eines 
Mahlers, wenn man dieſes Wort in einer 
weitlaͤuftigen Bedeutung nimmt, einem jeden 
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Scribenten ohne Metapher zukoͤmmt. Der 
Scribent iſt bemuͤhet, die Phantaſie der Leſer 
mit Gedancken anzufüllen , das heißt in der 
Sprache des Hrn. Deſcartes, er will ihnen 
Bilder von den Dingen in das Gehirne mah⸗ 
len. Die Phantaſie des Lefers ift das Tuch, 
auf welchem er fein Gemaͤhlde aufträgt. Sie 
iſt in der Geburt des Menſchen eben ſo laͤhr, 
als ein Stuͤcke weiſſe Leinwand, oder eine ge⸗ 
hobelte Blancke, aber faͤhig alles dasjenige auf⸗ 
zufaſſen und anzunehmen, was ihr darauf auf⸗ 
tragen wollet. Sie iſt fo geraume, daß das 
rinne nicht nur dasjenige ſtatt und platz findet, 
was die Natur hervorbringet, ſondern daneben 
noch eine Menge ſolcher Dinge, die zur Wuͤrck⸗ 
lichkeit nicht gekommen ſind, ja gar Chimaͤren 
und ungeheure Geſtalten. Auf dieſes Feld 
wirfft der Scribent die Worte, wie der Mah⸗ 
ler die Farben auf die Leinwand, auf, die Fe⸗ 
der dienet ihm ſtatt des Pinſels. Er weiß die 
Worte ſo wohl zu vermiſchen und auszutheilen, 
zu verbinden, und zu unterſcheiden, zu erhoͤhen 
und zu verdunckeln, daß ein jeder Gegenſtand 
in der Phantaſie ſeine wahre und natuͤrliche Ge⸗ 
fat nach dem Leben gewinnt. Eine Sache, 
die auf dieſe Weiſe mit Worten abgebildet wor⸗ 
den, heißt nun mit dem Kunſt⸗Wort eine Idee, 
welches auf deutſch nichts anders heißt, als 
ein Bildniß und Gemaͤhlde. Nach dieſer Wei⸗ 
ſe, die Sache zu e iſt die "t 
chaſt 
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fchaft eines Menſchen überhaupt Hank Aſpers 
gemahletem Tiſche gleich, der auf hieſiger Kunſt⸗ 
kammer gezeiget wird, auf welcher hundert Ge⸗ 
ſchaͤfte des menſchlichen Lebens in einer unzehs 
ligen Menge von Bildern, Figuren und Ge— 
ſtalten, derer Verbindung uͤberaus zart und 
ſchier unvermercklich iſt, abgeſchildert ſind. Und 
wer durch einen Tubum opticum die Schilder⸗ 
tafeln ſehen koͤnnte, die in der Phantaſie eines 
gelehrten Charlatans liegen, wuͤrde ohne Zwei⸗ 
fel wunderliche Sachen wahrnehmen; hier ei⸗ 
ne zerfallene Stadt, zerbrochene Säulen, nie⸗ 
dergeworffene Pforten, umgekehrte Pyrami⸗ 
den; einen Boden von buntgefürbten] Mus 
ſcheln „verſteinerten Schuppen, Scheeren, 
Schalen, Zaͤhnen, Fiſchhoͤrnern, wie durch 
muſaiſche Arbeit zuſammengepflaſtert; altes 
Haußgeraͤthe auf einen Haufen geworffen, Ba⸗ 
der⸗Wuͤrffel, alte Schauben und Schuhe, grie⸗ 
chiſche Stifel, Schilde, Deos lares, Vejoves, 
Gothiſche Kinder» Puppen, Syriſche Rechen⸗ 
pfenninge: Vielleicht an einem abſonderlichen 
erhabenen Orte ein ſchoͤnes Monſtrum mit Haa⸗ 
ren von Seiden, Augen von Sternen, Naſe 
von Helfenbein, Lippen von Corallen, Halß 
von Alabaſter. 

Aber wenn ich die Kunſt Beſchreibungen zu ver⸗ 
fertigen eine poetiſche Mahler ⸗Kunſt heiſſe, fo. 
ſeh ich nicht fo faſt auf dieſen allgemeinen Grund 
der Uebereinſtimmung; ſondern betrachte 15 
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vielmehr nach derjenigen einnehmenden Geſchick⸗ 
lichkeit und Kraft, nach welcher ſie die Gegen⸗ 
ſtaͤnde mit den Worten eben fo lebhaft, finn» 
lich, und fuͤhlbar vorſtellen kan, als die ei⸗ 
gentliche Mahlerey, dergeſtalt, daß die Phan⸗ 
taſie dadurch gantz entzůcket wird, und zuweilen 
in Zweifel geraͤth, ob ſie die Sachen nur in 
einem kuͤnſtlichen Gemaͤhlde, oder vielmehr in 
der Natur ſelbſt gegenwartig vor ſich ſehe; wo⸗ 
durch denn der Vortheil, den wir der Mahler, 
Kunſt eingeraͤumt haben, daß ſie durch das 
Auge einen ſtaͤrckern Eindruck mache, als der 
Scribent durch das Ohr zu thun vermoͤge, um 
ein gutes Theil wieder vermindert und erſetzet 
wird. Unter den Mahlern haͤlt man denjenigen 
fuͤr den beſten Meiſter, der fo geſchickt nach dem 
Leben mahlet, daß wir das Nachbild fuͤr das Ur⸗ 
bild anſehen. Alſo haben einige Mahler Beeren, 
Schlangen, Weintrauben, Baͤume, Dächer, 
ſo natuͤrlich gemahlet, daß die Vogel dadurch 
betrogen worden; welches den vollkommenſten 
Grad der Aehnlichkeit zu erkennen giebt, denn 
wie kan die Kunſt es hoͤher bringen, als wenn 
ihre Vorſtellungen fo lebhaft find , daß ſie die 
Natur ſelbſt i in den Thieren, die lediglich dem 
natuͤrlichen Triebe folgen, ausfodern doͤrffen? 
Auf dieſe Weiſe hat es Plinius gefaſſet, der 
es heißt / Naturam ipfam provocare , und dieſe 
Worte im fuͤnf und dreiſſigſten B. ſeiner Ge⸗ 
ſchichte der Natur Cap. 10. von einer Cil» 
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bere des Apelles braucht, wo er hinzuſetzet: 
Eſt & equus ejus ſine fine dictus in certamine, 
quod judicium ad mutos quadrupedes provoca- 
vit ab hominibus: namque ambitu æmulos præ- 
valere fentiens , fingulorum picturas inductis 
equis oflendit , Apellis tantum equo adhinnive- 
re, idque poftea femper illins experimentum 
artis oflentatur. Eben dieſe Vollkommenheit 
in der Bildhauerkunſt, wie ſie ihre bezaubern⸗ 
de Macht an dem Menſchen, der mit Ver⸗ 
nunft und Wiſſenſchaft begabet iſt, ausuͤbet, 
ſtellet uns die Fabel von dem Bildhauer Pygma⸗ 
lion vor, welche Ovidius im zehnten B. der 
Verwandlungen v. 247 -- 260. mit eben fo ges 
ſchickter Feder, als kunſtreich der Grabſtichel 
^ ise cune war, in folgenden Verſen beſchrei⸗ 
bet: 


Interea niveum mira feliciter arte 

Sculpfit ebur, formamque dedit, qua femina nafci 
Nulla poteft : operisque fui concepit amorem. 
Virginis eft veræ facies : quam vivere credas, 

Et, fi non obſtet reverentia, velle moveri. 

Ars adeo latet. Arte fua miratur, & haurit 
Pectore Pygmalion ſimulati corporis ignes &c. 


Wer ſollte vor dergleichen Entzuͤckung und Be⸗ 
trug beſſer verwahret geweſen ſeyn, als der Mei⸗ 
ſter und Urheber dieſes Bildes, der den rohen 
und lebloſen Marmor in feiner ungeſtalteten Fis 
gur geſehen, mit ſeiner Hand ihm eine ies 
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Form und Bildung, ein Gliedmaß, ein Line⸗ 
ament nach dem andern gegeben, und noch jetzo 
lauter Kaͤlte und eine lebloſe Stille an dieſer 
menſchlichen Geſtalt fuͤhlete? Alle dieſe Be⸗ 
trachtungen, welche den Betrug ſo ſchwer ma⸗ 
beten, zernichtete die Kunſt durch den voll⸗ 
kommenen Ausdruck des Lebens, welches ſie 
ſo geſchickt nachzumachen wußte. Unter den 
Poeten, welche es in der Art zu mahlen, die 
durch Hülfeder Worte vorgenommen wird, am 
hoͤchſten gebracht haben, treffen wir ſolche Mei⸗ 
ſter an, die in ihrer Kunſt dieſe Vollkommen⸗ 
heit der Nachahmung, da das Nachbild in 
die Stelle des Urbüdes tritt, und mit einer 
gleichen Kraft, wie daſſelbe thut, wenn es ge⸗ 
genwaͤrtig iſt, wuͤrcket, eben ſowohl erreichet 
haben; und was wird ihnen oͤfters und zu ihrer 
eigenen groͤſſern Schuld vorgeworffen, als daß 
ſie die Schoͤnheit in ihrer reitzenden Geſtalt mit 
einer fo ſchaͤdlichen als vortrefflichen Kunſt nach 
dem eigenften Leben abſchildern, daß die Ber 
gierden dadurch nicht anderſt entzuͤndet werden, 
als ob der Vorwurff derſelben in der nacken⸗ 
den Natur vor die Sinnen geleget waͤre. Der 
Florentiniſche alte Poet Dantes fuͤhret in ſei⸗ 
nem Gedichte von der Hoͤllen eine Frauensper⸗ 
ſon ein, welche ihm erzehlet, wie ſie durch die 
bloſſe Beſchreibung einer feurigen Liebe in gleich⸗ 
maͤſſige Flamme geſetzet worden: „Wir la⸗ 
„ fen eines Tags, ſagt fie, zur Luft mit eins 
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„ ander von der Geſchichte Lancilotts, wie die 
„Liebe ihn verſtricket, wir waren gantz alleine, 
„ und hatten keine boͤſen Gedancken; dieſes 
» Leſen ſchlug uns zu mehrern mahlen die Aus 
» gen nieder, und jagte uns eine Roͤthe ins 
„ Geficht. Aber was uns beſiegete, war ein 
„ einziger Umſtand. „ Ich will das uͤbrige mit 
des Poeten Worten erzehlen: 


Quando leggemmo il diſiato riſo 

Eſſer baſiato da cotanto amante, 

Queſti, che mai da me non fia divifo, . 
La bocca mi baſiò tutto tremante: 

Galeotto fu il libro, e chi lo feriffe. 

Quel giorno piti non vi leggemmo avante. 


Bey welchem letztern Verſe ich mit wenigen zu 
mercken bitte, wie geſchickt dieſer Poet ſchwei⸗ 
gend zu gedencken giebt, was ein grober Aus⸗ 
druck nicht mit ſolchem Nachdruck geſagt hätte, 
Ich finde ein unſchuldigeres Exempel von der 
finnlichen Kraft der poetiſchen Vorſtellung in der 
Beſchreibung der kuͤnſtlich erhobenen Schnitz⸗ 
Arbeit auf dem Becher, welchen der Koͤnig und 
Hoheprieſter Arius dem Trojaniſchen Eneas bey 
deſſen Abreiſe verehret hat; beym Ovidius im 
dreyzehnten B. der Verwandl. v. 680. 


- Quem fabricaverat Alcon 
Myfelis „& longo czlaverat argumento. 
Urbs erat , & feptem poffes oftendere portas: 
Hæ pro nomine erant, & que forct illa, docebant. 
Ante 
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Ante urbem exequiæ, tumulique, ignesque, rogique 
Effuſæque comas, & apertæ pectora matres 
Significant luctum: Nymphæ quoque flere videntur, 
Siccatosque queri fontes : Sine frondibus arbor 

Nuda riget ; lambunt arentia faxa capelle. 

Ecce facit mediis natas ab Orione Thebis, 

Hanc non fæmineum jugulo dare pectus aperto; 

Illam demiffo per fortia pectora telo 

Pro populo cecidiffe fuo , pulcrisque per urbem 
Funeribus ferri , celebrique in parte cremari : 

Tum de virginea geminos exire favilla, 

Ne genus intereat , juvenes , quos fama Coronas 
Nominat, & cineri materno ducere pompam. 


In dieſer Beſchreibung haben wir die Sachen 
zu unterſcheiden, ſo dem Bildarbeiter, und die⸗ 
jenigen, ſo dem Poeten zugehoͤren. Nach dem 
trefflichſten Begriffe, den wir uns von der Ar⸗ 
beit dieſes alten Kuͤnſtlers machen koͤnnen, iſt 
theils die Menge fo verſchiedener Bilder, und 
ihre geſchickte Zuſammenordnung und Verbin⸗ 
dung, bewundernswuͤrdig, theils die zarten und 
gelenckigen Stiche des Grabſtichels, der das 
Maaß der Figuren, ihr Licht, ihren Stand, 
ihre Hoͤhe und Tiefe, ſo geſchickt ausgebildet 
hat; aber vornehmlich macht ſich dieſes Werck 
ſchaͤtzbar durch die Wahl ſolcher Merckmahle 
und Kennzeichen in der Art der Stellung, der 
Bildung der begleitenden Umſtaͤnde, welche 
uns die Neigungen und Gedancken der aufge⸗ 
führten Perſonen leichtlich erraͤthen laſſen. Der⸗ 
gleichen find Effufz comas, apertæ pectora ma- 
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tres; ſine frondibus arbor, arentia ſaxa; jugu- 
lo aperto pectus dare. Das Vermoͤgen des 
Grabſtichels war in der That zulaͤnglich alle 
dieſe Sachen vor Augen zu legen. Alleine da⸗ 
bey bleibt dieſe Kunſt ſtille ſtehen. Wenn wir 
jetzo die Sachen, fo in bíefev Beſchreibung der 
Poeſie zugehoͤren, betrachten, ſo werden wir 
darinnen viel mehrere Begriffe und ſolche mit 
mehrerm Nachdruck ausgedruͤckt finden. Von 
der Kunſt des Poeten wird gar deutlich erklaͤ— 
ret, was der Bildſchnitzer nur errathen ließ. 
Sie begnuͤgt ſich nicht das Merckmahl des 
Leides apertæ pectora matres zu ſetzen, ſondern 
fuͤget deſſen Bedeutung ausdruͤcklich hinzu, 
ſignificant luctum. In dem gegrabenen ers 
ke weinen die Nymphen, aber es läßt uns die 
Urſache ihrer Thraͤnen aus dem Bilde fine fron- 
dibus arbor nur vermuthen, welche der Poet 
deutlich anzeiget, ficcatos queri fontes viden- 
tur. Die Worte non femineum pectus, pro 
populo cecidiſſe ſuo, fortia pectora, ne genus 
intereat , find lauter eingeſtreuete Anmerckun⸗ 
gen des Poeten, womit er die Abſicht des Kuͤnſt⸗ 
lers in ein weit helleres Licht ſetzet. Sie geben 
ſein Urtheil von der vorgeſtelleten Handlung 
des Bildſtechers zu vernehmen, ſeine Bewun⸗ 
derung des Heldenmuths in der Bruſt einer 
Weibsperſon, fein Lob des großmuͤthigen Ent⸗ 
ſchluſſes dieſer Tochter, welche ſich für das Heil 
ihrer Vaterſtadt freywillig zum Opfer gegeben. 

Dadurch 
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Dadurch wird bie Vorſtellung erſt lebendig. 
Wir hätten aus der Arbeit des Bildſtechers 
nicht wiſſen moͤgen, was die zween Juͤnglinge 
zu bedeuten haben, welche aus der Aſche der 
Verbrannten hervorſtiegen; wovon uns aber 
die Worte, ne genus intereat, genugſam berich⸗ 
ten. Wer. auch dieſen bilerreicben Becher 
in dem Urbilde betrachtet haͤtte, wuͤrde die hiſto⸗ 
riſche Verbindung dieſer Figuren nicht ſo leicht 
gefunden haben, nach welcher die Handlungen 
der einen Figuren vorhergehen, der andern nach⸗ 
folgen: Hingegen fuͤhret euch die Poeſie von 
dem erſten Bilde zum andern, und fo weiter 
nach ihrer hiſtoriſchen Ordnung, und entdecket 
euch die Verbindung derſelben ohne eure Mühe, 
und ohne Betruͤglichkeit. Die Mahlerey muß 
insgemeine bey ihrem Zuſeher die Wiſſenſchaft 
der Geſchichte vorausſetzen, ſie nimmt ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich vor, ihn derſelben wieder zu erinnern, 
und, wenn ſie lehrreich ſeyn ſoll, ſo koͤmmt es 
ſehr viel auf den Verſtand und die Scharffſin⸗ 
d Deffelben an. Hieraus erhellet, daß 
die Poetiſche Nachahmung viel nachbruͤcklicher, 
und lehrreicher, und unbetruͤglicher iſt, als die 
Nachahmung, die durch den Grabſtichel vor— 
genommen wird. Sie hat Mittel genug in ih⸗ 
rer Hand, denjenigen Nachtheil zu beſſern, 
"e fie durch den langſamern Eindruck der Wor⸗ 
„welche durch das Gehoͤr in die Phantaſie 
, ftatt daß die gemahleten Bilder den 
geſchwin⸗ 
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geſchwindern Weg durch das Auge nehmen, 
empfangen koͤnnte; in welchem Geſchaͤft fie von 
einer feurigen Phantaſie gewaltig befodert wird. 

Man hat es laͤngſt unter die Poen Stuͤcke 
der Mahler gezehlet, daß fie die Gemuͤths⸗ 
Gedancken und den Sinn ihrer Perſonen ohne 
Zweydeutigkeit zu verſtehen geben. Lucianus 
kan eine groſſe Schildertafel, welche Alexan⸗ 
ders und Roxanen Vermaͤhlung vorſtellet, über 
dieſen Punet nicht genug bewundern. Und wie 
er davon redet, muß dieſelbe in der Anmuth 
der Erfindung und der Zierlichkeit der allegori⸗ 
ſchen Bilder die vortrefflichſten Wercke uͤber⸗ 
troffen haben, welche Albanus in Stuͤcken von 
galanten Vorſtellungen gemachet hat. Roxane 
lag auf einem Bette, die Schoͤnheit derſelben 
welche durch ihre Schamhaftigkeit und bey An⸗ 
kunft Alexanders niedergeſchlagenen Augen er⸗ 
hoͤhet ward, zog die Augen des Zuſehenden zu 
allererſt auf ſich. Man erkannte ſie ohne Muͤh 
vor die erſte Perſon der Tafel. Die Cupi⸗ 
dons waren gefliſſen ſie zu bedienen. Einige 
nahmen ihre Pantofeln und zogen ihr die Klei⸗ 
der aus. Ein andrer hob ihr den Schleyer 
auf, damit ihr Liebhaber ſie deſto beſſer ſehen 
moͤgte, und begluͤckwuͤnſchte dieſen Printzen we⸗ 
gen der Annehmlichkeiten ſeiner Geliebten mit 
einer laͤchelnden Minen. Andere ergriffen 
Alexander und zogen ihn bey ſeiner Waffen⸗ 


Ruͤſtung zu Roxanen, da er ſich bereit — 
à 
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daß er ihr ſeine Krone zu Fuͤſſen legen wollte. 
Hephaͤſtion, ſein Liebes Vertrauter, lehute 
ſich auf den Hymen, zu zeigen, daß er in ſei⸗ 
ner Unterhandlung zum Zweck gehabt, zwiſchen 
Alexander und Roxanen eine rechtmaͤſſige Ver⸗ 
einigung zu ſtiften. Ein Trupp luſtiger Liebes⸗ 
Götter kurtzweilete in einer Ecke der Schilde, 
rey mit den Waffen dieſes Fuͤrſten. Das 
Raͤthſel war nicht ſchwer zu errathen, und es 
waͤre zu wuͤnſchen, daß die heutigen Mahler 
keine duncklern Allegorien erfunden haͤtten. Ei⸗ 
nige von dieſen Cupidons trugen Alexanders 
Lanze, es ſchien daß ſie ſich unter dieſer Laſt, 
die fuͤr ſie allzuſchwer war, bogen. Andere 
ſchertzeten mit feinem Schilde; fie hatten bene 
jenigen aus ihrem Mittel, der den Alexander 
geſchoſſen hatte, auf das Schild geſetzet, und 
trugen ihn im Triumph, da inzwiſchen ein 
andrer Liebes⸗ Gott, der hinter Alexanders 
Harniſch im Hinterhalt lag, auf ſie laurete, 
damit er ihnen eine Furcht einjagete. Dieſer 
mochte wohl eine andere Liebſte Alexanders be⸗ 
deuten, welche vielleicht ſeine Vermaͤhlung mit 
Roxanen hatte verhindern wollen. Alleine mit 
welchem Nachdruck, mit was vor Lebhaftig⸗ 
keit / wuͤrde ein geſchickter Poet dieſe Materie aus⸗ 
bilden, und was vor eine verſchiedene Menge 
anmuthiger und herrlicher Eindruͤcke wuͤrde er 
durch die Kunſt ſeiner Verſe bey uns aufwe⸗ 
ken, ohne daß er befürchten müßte, mit einis 
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ger zweydeutigen Dunckelheit der Kraft ſeiner 
Vorſtellung Abbruch zu thun? | i 

In Poſtels Wittekind wird uns ein Zimmer 
der Fatima beſchrieben, das mit Teppichen 
von gewuͤrckten hiſtoriſchen Bildern umhangen 
war, derer Inhalt der Poet weitlaͤuftig erzeh⸗ 
let. Wiewohl nun dieſe Erzehlung an dem Or⸗ 
te, wo fie ſteht, gantz uͤberfluͤſſig ift, zumahlen 
da ſie mit der Handlung des Poeten in keiner 
Verbindung ſteht, daher auch Homerus ſich 
wohl gehuͤtet har, in der Geſchichte der Nau⸗ 
ſicaa, derer Stelle die Fatima hier vertritt, 
immaſſen ihre Geſchichte von Stuͤcke zu Stuͤcke 
die Geſchichte der erſtern iſt, die Aufmerckſam⸗ 
keit des Leſers durch eine ſolche fremde Aus⸗ 
ſchweifung von der Materie zu fuͤhren; ſo giebt 
ſie uns doch ein bequemes Exempel, dergleichen 
wir aus einem deutſchen Gedichte noͤthig hatten, 
die ſinnliche Kraft der Mahlerey mit der eben 
ſo lebhaften Staͤrcke der ſchildernden Poeſie fer⸗ 
ner zu vergleichen. 


. Le age Die Reizerinn ber Welt, 
Die mit Idalium Cythera heilig halt, 
Saß brauf an einem Stam̃, mit geilem Laub umwunden 
Des ſehlanken Epheu⸗Krauts, es lag bey kuͤlen Stunden 
Des bald⸗vergeh' nden Tag's an ihrer Schwanen ⸗Bruſt 
Der Myrrhen bittrer Sohn, der Venus ſuͤſſe Luſt. 
Es war ſein Marmor⸗Hals umfaſſt von ihren Haͤnden, 
Sein rechter Arm uͤmſchlang die Wunder⸗ ſchoͤnen Lenden 
Der Anmuhts⸗Koͤniginn, zu ſeinen Fuͤſſen ſtund 
Sein treuer Jagt⸗Gefaͤhrt', ein wolgemachter p^ 
n 
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An feiner Seite fab man Bog' und Köcher blinken, 
Von Gold auf gruͤner Erd’, er trug in feiner Linken 
Unachtſam weg ⸗geſtreckt gar zierlich einen Spieß, 
Dran er zur ſchnellen Jagt den Eifer blicken ließ. 
Es war um dieſes Par auf der bebluͤhmten Auen 
Von Amors Bruͤder-Zunft ein gantzer A zu 
auen, 

Ein Volk, das Mutter nackt, gefluͤgelt dum und zart, 
Zum Scherz und Ernſt verſehn mit Pfeilen mancher Ahrt. 
Der eine pfluͤckete, der and're ſtreute, Bluhmen, 

Ein anb'ver ſalbte ſich mit Balſam aus Idumen, 

Der ſchliffe Gold, der Bley zu feinem Vieb's⸗Geſchoß, 
Worauf ein andrer Zaͤhr'n der Unvergnuͤg'ten goß. 
Hier ſaß ein Kleiner Schalk, und uͤb'te ſich im Singen, 
Dort ſahe man ein Par durch Reif und Stricke ſpringen; 
Hier rungen zween, und dort fab man drey and 're ſpiel'n, 
Daß ſie theils vorwaͤrts, theils zuruͤck, theils „ 

fiel n. 

Ein ſchlauer wollte dort mit Schlingen Voͤgel haſchen, 
Ein and rer, wie er Saft der Bienen wollte naſchen, 
Ließ an der Stirne ſpuͤr'n, daß ihm des Stachels Spitz 
An ſeiner zarten Haut erwecket Pein und Hitz. 

Vor Schmertzen biß er ſich mit weinenden Gebaͤhrden 
Selbſt auf die Finger, ſtieß die Fuͤſſe zu der Erden, 
Warum ein and'rer Bub’ im Lächeln ſehen ließ, 
Daß er zum Schimpf ihn noch mit hoͤn ſchen Fingern 


wies. 


Ich zweifele nicht, daß nicht ein geſchickter 
Zeichner aus dieſer Materie ein lebhaftes und 
angenehmes Gemaͤhlde verfertigen koͤnnte, in 
welchem keine von denen Ideen, die hier aus⸗ 
geſetzet find, vorbeygelaſſen ware; weil dieſe 
Materie hier in keinem Zuſammenhang einer 
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nothwendigen und verſchiedenen Handlung bes 
ftebt , auch keine ſchweren Symptomata vers 
borgener und unſichtbarer Urſachen in fit halt, 
ſondern alleine coͤrperliche Uebungen und ſchertz⸗ 
haſte Spiele kurtzweilender Kinder begreifft: 
Aber wir muͤſſen auch dem Poeten das Recht 
widerfahren laſſen, daß die Worte, ſo er 
braucht, voll ſinnreichen Nachdruckes und gantz 
geſchickt ſind, die Bilder in der Phantaſie her⸗ 
vorzubringen, welche ſie ſchwerlich lebhafter 
einnehmen wuͤrden, wenn fie durch das Auge 
in dieſelbe kommen ſollten. 


Dee 
Der dritte Abschnitt 
Von dem Stoffe zu poetiſchen Gemaͤhlden. 


Was ich von der Gleichheit zwiſchen der Poe⸗ 
ſie und der Mahlerey , vornehmlich von 
ihrer Kraft, das Gemuͤthe auf eine empfindli⸗ 
che Weiſe einzunehmen, geſagt habe, iſt mei⸗ 
nes Bedunckens ſchon genugfam , bie Auf⸗ 
ſchrift, fo ich vor gegenwaͤrtiges Werck geſetzt 
habe, zu rechtfertigen, und mein Vorhaben ohne 
Zweydeutigkeit zu erklaͤren. Damit ich ſolches 
ins kurtze zuſammenfaſſe, ſo iſt ein poetiſches Ge⸗ 
maͤhlde nichts anders, als eine kunſtvolle Nach⸗ 
ahmung der Natur, welche darinnen mod 
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daß man mittelft eines geſchickten Gebrauches 
der Worte und der Redensarten eben fo lebhaf⸗ 
te und entzuͤckende Bilder in die Phantaſie der 
Hoͤrer oder Leſer ſchildern kan, als diejenigen 
find , „welche die Natur ſelbſt mittelſt der Sin⸗ 
nen in dieſelbe bringet, indem ſie die Urbilder 
dieſen in ihre Gegenwart fuͤhret; mit dem 
Erfolge, daß dieſe Nachahmung, wenn ſie ge⸗ 
ſchickt ausgeführt worden, durch die Aehnlich⸗ 
keit ein ſchaͤtzbares Ergetzen gebiehrt. 

Die Natur greift in Verfertigung ihrer 
Wercke die Arbeit alſo an, ſie bringet erſtlich 
die Gegenſtaͤnde, ſo ſie den Menſchen in die 
Phantaſie mahlen will, nahe zu den Gliedmaſ⸗ 
fen der Sinnen, fo daß die Gegenwart derfels 
ben ſie auf eine kraͤftig ruͤhrende Weiſe ein⸗ 
nimmt. Alſobald nimmt das muntere Gemuͤ⸗ 
the dieſe Veränderung , die in dem ſinnlichen 
Werckzeug entſteht, wahr, und ſtellet ſich den Ge⸗ 
genſtand, welcher dieſe Veraͤnderung verurſacht 
hat, unter dem coͤrperlichen Bilde als gegen⸗ 
waͤrtig vor. Wenn dieſe Bilder einmahl auf 
dieſe Weiſe verfertiget ſind, behaͤlt die Seele 
ſie hernach in ihrem Beſitz und Gewalt, alſo 
daß ſie dieſelben durch die Kraft der Einbildung A 
fo fern fie es fid) einen Ernſt feyn laßt, alles 
mahl wieder herſtellen, und fie deutlich wieder⸗ i 
ſehen kan , fie mag ſolche urſpruͤnglich durch den 
Eingang der Augen, oder der Ohren, der Na⸗ 
ſe, der Zunge, oder der Haut empfangen ha⸗ 
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ben; denn alle dieſe Empfindungen kommen der 
Seelen vor eigen zu, und werden von uns bloß 
im verbluͤhmten figuͤrlichen Verſtande den 
Werckzeugen der Sinnen zugemeſſen, wie Eis 
cero ſolches wohl ausgedruͤcket hat: Nos ne qui- 
dem oculis cernimus ea, quæ videmus; neque 
enim eſt ullus ſenſus in corpore: viæ quaſi quæ- 
dam ſunt ad oculos, ad aures, ad nares a ſede 
animi perforatz : itaque fxpe aut cogitatione 
aut aliqua vi morbi impediti apertis atque inte- 
gris & oculis & auribus, nec videmus , necau- 
dimus : ut facile intelligi poffit , animum & vi- 
dere & audire, non eas partes, quz quafi fene- 
ſtræ funt animi. Nun machen es auf eben die⸗ 
ſe Weiſe beyde der Mahler und der Poet; wir 
heiſſen mahlen und nachahmen nichts anders, 
als die Handlung, da ein Mahler eine Sache 
in Farben und Schatten nach dem Ebenmaſſe 
dergeſtalt einkleidet, daß das Auge vermeinet, es 
ſehe die Sache ſelbſt in dieſem Scheine vor ſich 
zugegen; und eben dieſes, was der Mahler 
mittelſt der Farben in dem aͤuſſerlichen Auge 
des Leibes thut, das thut der Poet in dem in⸗ 
nerlichen Auge der Seelen mittelſt der Worte 
und Figuren der Rede. Beyde mahlen, bey⸗ 
de ahmen die Sachen nach, jedoch mit einem 
Unterſchied, der Mahler kan ſchwerlich etwas 
anders mahlen, als was man wenigſtens auf 
eine gewiſſe Weiſe ſehen kan, nemlich einen 
Theil der untern Weit; dahingegen der, gs 
auc 
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auch diejenigen Sachen ſchildern kan, welche 
weder in das Geſichte noch in einen andern 
Sinn fallen, und mit einem Worte, alle Sa⸗ 
chen und Gegenſtaͤnde, ſo in den bte) Haupt⸗ 
Reichen der Natur begriffen ſind, fo fern es 
nemlich Dinge ſind, die ſich ſchildern laſſen. 
Wir werden in dem naͤchſten Abſchn. zu un⸗ 
terſuchen haben, was für eine abſonderliche 
Kunſt der Poet in Verfertigung ſeiner Schil⸗ 
dereyen zeige, zuvor wollen wir uns uͤber den 
Stoff erklären, der ihm Arbeit verheiſſet. Die⸗ 
ſer iſt von der gröſten Weitlaͤuftigkeit. Wer 
denſelben erzehlen will, muß beynahe die Natur 
erzehlen; und wer dieſe eintheilen kan, wird 
auch denſelben eintheilen koͤnnen. Alle erſchaf⸗ 
fene und unerſchaffene Weſen, das iſt, al⸗ 
les das, was in der Natur der Dinge gewe⸗ 
ſen iſt, was iſt, und was ſeyn wird, macht 
drey groſſe Reiche aus, wenn wird durch die⸗ 
ſen Nahmen einen Zusammenhang vieler 
Schoͤnheiten von einer gewiſſen Art verſtehen; 
das erſte Reich iſt das himmliſche, das zweyte 
das menſchliche, das dritte ift dds materiali⸗ 
ſche. Damit wir ſie etwas naͤher beſichtigen, 
ſo gehoͤrt in das leztere und unterſte Reich al⸗ 
les, was aus Materie beſteht, und einen 
Coͤrper hat, es mag von der Natur oder der 
Kunſt formiert worden ſeyn, alles was der Un⸗ 
terſuchung und Betrachtung der ufferlichen Sins 
nen der Menſchen ausgeſtellet ift, Das himm⸗ 
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liſche und oberſte Reich begreift in ſich alle Din⸗ 
ge, die von der Materie frey und ohne einen 
Coͤrper ſind, die demnach ſich dem Geſicht ent⸗ 
ziehen , unb deren wuͤrckliches Weſen durch vers 
nuͤnftige Schluͤſſe erwieſen werden kan, oder 
ohne dieß in dem Glauben der Menſchen auf 
andere Weiſe gegruͤndet iſt. 


Derſelben Weſen ward vom irdiſchen befreyt, 

Und bliebe naher Gott an Art und Herrlichkeit. 
Euch kennt kein ſterblicher, ihr himmliſche Naturen, 
Von eurer Trefflichkeit ſind in uns wenig Spuren; 
Nur dieſes wiſſen wir, daß, uͤber uns erhoͤht, 
Ihr auf dem erſten Platz der Reyh der Weſen ſteht. 


Das mittlere Reich, welches das menſchliche 
ift , ſchließt ſolche Weſen in ſich, die von bep» 
den Reichen dem obern und dem untern etwas 
an ſich haben, die zugleich einen ſichtbaren Coͤr⸗ 
per und einen vernuͤnftigen Geiſt beſitzen; folg⸗ 
lich alle Menſchen, die eſſen, trincken, ſchla⸗ 
fen, und Kleider anziehen, und welche in dem 
materialiſchen Reiche eingeſchloſſen ſind. Wir 
koͤnnen mit dem ſchweitzeriſchen Poeten ſagen, 
daß dieſes ſterbliche Geſchlecht im Himmel und 
im Nichts ſein doppeltes Buͤrgerrecht habe, 
denn wie er fortfaͤhrt; 


Aus ungleich feſtem Stoff hat Gott es auserleſen, 
Halb zu der Ewigkeit, halb aber zum verweſen, 
Zweydeutig Mittelding von Engeln und von Vieh, 
Es uͤberlebt ſich ſelbſt, es ſtirbt, und ſtirbt doch nie. 
Alle 
^ 
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Alle dieſe drey Reiche der Natur enthalten in 
ſich eine unendliche Menge verſchiedener und 
mannigfaltiger Wahrheiten, und eben dieſe 
Wahrheiten ſind und werden der Gegenſtand 
und das Thema der Poeſie. Die Meßkunſt, 
und die Phyſick betrachten alleine dasjenige 
Wahre, was ín dem materialiſchen Reiche, 
die Gottesgelahrtheit, was in dem himmliſchen, 
und die Sittenlehre, was in dem menſchlichen 
befindlich iſt. Aber die Poeſie kan von allen 
Wahrheiten dieſer drey Reiche handeln. Sie 
kan die obere Welt vorſtellen, nemlich die Na⸗ 
tur, die Groͤſſe, die Guͤte, die Gerechtigkeit, 
und tauſend andere Eigenſchaften Gottes; die 
Seeligkeit, die er den auserwehlten Seelen 
im Himmel zugetheilet hat; die Weiſe, wie 
er ſich dem Menſchen und dem Coͤrper, das 
iſt, den andern beyden Reichen mittheilet. Die 
Poeſie kan ferner die Wahrheiten der mittlern 
Welt beſchreiben, indem ſie das Thun und 
Laſſen, das Bezeigen, die Gedancken, Ge⸗ 
muͤthes⸗ Meinungen, Tugenden, Begierden 
und Neigungen des Menſchen vorſtellet. Sie 
kan endlich in dem materialiſchen Reiche alle 
Wahrheiten der himmliſchen und irdiſchen, eins 
fachen und zuſammengeſetzten, natuͤrlichen und 
durch die Kunſt gemachten Coͤrper abſchildern. 
Doch pfleget ſie vornehmlich das Thun, die 
Sitten und die Gedancken des Menſchen, das 
iſt, die Wahrheiten des mittlern Reiches, zum 
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Inhalt ihrer Wercke zu nehmen; allermaſſen 
ſie mit dieſen am meiſten umgehet, und ſie am 
beſten kennt. 

Da ich aber von den Wahrheiten dieſer Rei» 
che rede, muß ich mich erklaͤren, daß ich dieſes 
Mort nicht in feiner engeſten Bedeutung neh⸗ 
me, nach welcher es nur die Sachen begreif⸗ 
fet, welche ſchlechterdings auf die Weiſe, wie 
ſie beſchrieben werden, in einem von dieſen Reis 
chen zur Wuͤrcklichkeit gekommen find. Der 
Poet beſchreibet die Sachen nicht allezeit fo, 
wie ſie in dem jetzigen Laufe der Dinge wuͤrck⸗ 
lich vorhanden ſind, oder geweſen, ſondern er 
ſtellet fie öfters vor, wie fie bey eigenen voraus⸗ 
geſetzten Abſichten ſeyn koͤnnten, ſollten, und 
wuͤrden. Wir nehmen in der wahren Natur 
wahr, daß ſie in allen ihren Wercken eine ge⸗ 
wiſſe Ordnung beobachtet, nach welcher ſie in 
ihren geſetzten Schranken bleibt, und nichts 
leichtlich auf das hoͤchſte und aͤuſſerſte fuͤhret. 
Alle ihre Wercke find eingeſchraͤnckt. Sie has 
ben bloß eine gemaͤſſigte Vollkommenheit. Nun 
kan der Poet das Maaß und die Schrancken 
derſelben auf vielfaͤltige Weiſe veraͤndern, um 
gewiſſe Grade vermehren oder vermindern. In 
dem Reiche der lebloſen Materie findet ſich zum 
Erempel ein uͤberaus reicher Vorrath von 
Schoͤnheiten, den die Natur aber nach weiſen 
Abſichten vertheilet hat: Solchen kan der Poet 
nach den Regeln des Wahrſcheinlichen, fo ern 


dieſe 
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dieſe in den eingefuͤhrten und gewohnten Ge⸗ 
ſetzen der Natur und der Bewegung gegruͤndet 
ſind, nach andern Abſichten auf eine andere und 
ihre eigene Weiſe zuſammenordnen. Als Mil⸗ 
ton ſich vorgenommen, das Paradies zu ſchil⸗ 
dern, fand er auf keinem Platz in der Welt 
die Anmuth bepfammen , welche er einem Gars 
ten zuſchreiben wollte, der von Gott ſelber fuͤr 
den Aufenthalt feiner neuen Geſchoͤpfe angeord⸗ 
net worden: Alles was er thun konte, war, 
daß er den gantzen Reichthum der Natur, der 
durch alle Gegenden der Erden, und durch alle 
Jahrszeiten, verſtreuet war, auf einen engen 
Naum zuſammentruͤge. Er fand einige Stuͤ⸗ 
ke davon auf dem Feld Enna, wo Proſerpina 
Blumen laß, andere in dem Hayne Daphne 
am Orontes, noch andere in der Niſeiſchen In⸗ 
ſel, mehrere auf dem Berg Amara, unter der 
Ethiopiſchen Linien; die Specerey-Ufer des 
gluͤckſeligen Arabiens mußten ihm Sabeiſchen 
Geruch in ſeine Beſchreibung lehnen; er ver⸗ 
pflantzte die Heſperiſchen Gärten hieher; er vere 
einigte den Herbſt mit dem Fruͤhlinge, und 
brachte zu einer Zeit Blüͤthe und Früchte her⸗ 
vor; ſtatt einzelner Baͤume, die wohlriechen⸗ 
des Hartz und Balſam weineten, ließ er gan⸗ 
ze Waͤlder von dieſer Art wachſen. Auf dieſe 
Weiſe hat er alle Ergetzlichkeiten, derer menſch⸗ 
liche Sinnen faͤhig ſind, von der beſondern Ge⸗ 
burts⸗Staͤtte einer jeden herausgenommen, und 
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in eine Schildertafel zuſammengetragen, und 
durch dieſes Mittel iſt es ihm gelungen, uns ei⸗ 
nen ſo erhabenen Begriff eines Gartens von 
göttlicher Anordnug und Herrlichkeit in ſeiner 
eſchreibung vorzulegen. Was in dieſem leb⸗ 
loſen Reiche die Wercke der Kunſt anbetrifft, 
ſo iſt die Veraͤnderung darinnen viel leichter. 
Dieses ſind nur Wercke der Natur von der an⸗ 
dern Hand, die Kunſt des Menſchen zeiget ſich 
an denfelben nur nach gewiſſen Graden ihrer 
Faͤhigkeit; dieſe ſteigen niemahls zu der Voll- 
kommenheit derer Wercke, welche von der er⸗ 
ſten Hand der Natur kommen. Alſo kan der 
Poet dieſe Grade nach belieben und mit leichter 
Muͤh erhöhen, daß fie der Natur in feiner Des 
ſchreibung naͤher kommen, als die Kunſt fie zu - 
bringen vermocht hat. Ich habe in dem naͤchſt 
vorhergehenden Abſchn. etliche Exempel von 
kunſtreichen Wercken der Mahler- und der 
Bilder⸗Arbeit angeführt, welche man gar leicht 
hieher ziehen kan. Nicht anderſt greifft der 
Dichter die Wahrheiten an, die er in dem 
mittlern Reiche findet, wo die Handlungen, 
die Sitten, die Tugenden, die Laſter und Fehler 
der Menſchen anheimſch ſind, und ſich in uͤber⸗ 
aus gemengeten und durch den Zufluß vieler Nei⸗ 
gungen, ſo einander die Wage halten, ge⸗ 
maͤſſigten Charactern offenbaren. Der Poet 
nimmt eine neue Miſchung dieſer Sachen vor, 


er ziehet inſonderheit eine gewiſſe . 
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Neigung heraus, und ſondert ſie von allen an⸗ 
dern, welche ſie durch ihre Vermiſchung in 
Schrancken gehalten hatten, alſo daß ſie auf 
einem hohen Grade hervorſticht; nachmahls 
feget er fie in alle möglichen Umſtaͤnde, denen 
das menſchliche Leben unterworffen iſt, und zei⸗ 
get bey einer jeden, wozu dieſelbe einen Men⸗ 
ſchen, der davon eingenommen iſt, verleiten 
kan, indem er ihn gedencken, beſchlieſſen, und 
handeln laͤßt, was ihr gemaͤß iſi. Da alſo 
der erfindungs reiche Italieniſche Poet, Pas 
ter Ceva, in ſeinem lateiniſchen Gedichte, der 
Knabe Jeſus genannt, den Character von Un⸗ 
ſchuld, Hoheit, und Anmuth dieſes goͤttlichen 
Kindes und ſeiner geſegneten Mutter formieren 
wollen, fand er weder in ſeiner eigenen, noch 
in anderer Leute Erfahrung ein ſo ungemengtes 
Muſter vor ſich, welches er lediglich haͤtte nach⸗ 
machen koͤnnen, ſelbſt was die heiligen Scri⸗ 
benten und Kirchenvaͤter davon ſagen, war zu 
ſeinem Vorhaben zu fluͤchtig und zu dunckel; 
derowegen mußte er dieſe Eigenſchaften aus den 
Charactern ſolcher Perſonen, wo er ſie mit dem 
wenigſten Zuſatz von Schwachheit vermiſchet 
fand, ausſondern, und felbft dieſes, das ib» 
nen noch von geringern Eigenſchaften anklebete, 
davon wegnehmen. Auf dieſe Weiſe formier⸗ 
te er die liebenswuͤrdigen Zuͤge: 
Delicium noftrum puer ille eft , ipſaque mater 


Tranftulit € gremio fepe in mea brachia , fed non 
Qfcüla 
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Ofcula ferre genis potui unquam , nam facer obftat 
Continuo pavor , & pulchri reverentia vultus. 
Ille mihi curas vultu aſpectuque ferenat. 
O belli crines! 6 labra corallina! Vellem 
Audires , Sufanna , femel cum matre loquentem: 
Audivi ipfe femel , nec poffum audita referre. 
Certe aliquid plufquam mortale eft pupulus iile; 
Et dixi toties , Maria, hic puer, hic tuus infans 
Non eft , quem cxcum vulgus putat effe : fatere, 
Altior eft illi quam fit mortalis origo, 
"Tuque hzc mira files , fed & ip(a filentia nofco. 
* * 
* 
Tilius augufti fpecies , habitusque Puelli, 
Undecimus cui jam gyrum prope clauferat annus, 
Et nitor, & fan&i mores , & amabilis illa 
Majeftas jam tum pavidos terrebat agreftes, 
Numinis ignaros ; eademque trahebat amantes, 
Mulcebatque feros. — Mirantur plena decoris 
Lumina , mirantur voces , atque indole in illa 
Nefcio quid plusquam mortale ; animique tuende 
Expleri attoniti nequeunt. — Quod fydus in iftas 
Delapfum terras ! qux lux oblata per umbram! 
Quis Deus his noftris fucceffit fedibus hofpes! 


* * 
* 


Ihr febt in dieſem Character des Knaben alles 
Irdiſche ſo geſchickt weggeſchaffet, daß er zu 
einer goͤttlichen Hoheit erhaben wird. Der 
Gott leuchtet darinnen aus dem Kinde hervor. 
Wenn er hernach den Knaben und die Mutter 
in verſchiedene Umſtaͤnde ſetzet, die ihm theils 
die mangelhaften Nachrichten der H. Scriben⸗ 
ten an die Hand gegeben, theils aus dem TM 

wöhn⸗ 
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woͤhnlichen Laufe des menſchlichen Lebens ge⸗ 

nommen find ſchreibet er ihnen ſolche Reden, 

Entſchluͤſſe und Handlungen zu, welche aus 

ihrem Character herausgeholet ſind, ſo daß ſie 

in ſolchen Gelegenheiten wahrſcheinlicher Wei⸗ 

en anderſt wuͤrden geredet und gethan ha⸗ 
en. 


Interea virgo rofeo fic ore locuta eſt, 

Infpirans divum genitrix pulcherrima amorem: 

Alme puer ( paulumque metu , non auſa fateri, 
Continuit fe: Mox iterum , formidine pulfa, 
Inflitit, ) alme puer, tua fi mihi certà voluntas, 
Pulchrum aliquid cæleſte hodie permittere noftris 
Agricolis inter folatia ruftica vellem; 

Idque rogo, & meruere boni, Jam tempore longo 
Que miferos , nobis abfentibus, ægra fatiget 

Cura laborque vides. Quid fi manifeftus uterque 
Lætitiæ & ludo intentis , dum gaudia fervent, 

Idque potes nutu , coram improvifus adeffet? 

Quid tibi mens , quid ais, pulcherrime? dixerat; olli 
Dius amor (quid enim matri neget;) ardua quamvis 
Grandiaque atque infueta popofcerat , ore fereno 
Annuit, 


Der Mutter Ehrfurcht gegen das göttliche Kind, 


des Kindes Gefaͤlligkeit gegen die liebes volle 


Mutter, ihre anmuthige Sorge fuͤr die Belu⸗ 
ſtigung ihrer Landsleute, und ſeine Macht in 
Vollſtreckung ihrer Bitte, werden hier mit fei⸗ 
nen Pinſelzuͤgen vorgeſtellet, und ein jeder muß 
geſtehen, daß Perſonen von ſolchem Character 
ſolche Gedancken haben, und auf ſolche . 

e 


. 


dà Bon dem Stoffe 


fe mit einander umgehen würden. Indem der 
Poet auf dieſe Weiſe eine Menge Umſtaͤnde 
aus dem gewoͤhnlichen Leben der Menſchen hers 
ausnimmt, und ſeine Perſonen ſich darinnen 
ihrem Character gemäß betragen laßt , vor als 
len Dingen aber ſich in Acht nimmt, daß die 
neuen Umſtaͤnde, die er annimmt, mit den we⸗ 
nigen ſchon bekannten nicht nur nicht ſtreiten, 
ſondern vielmehr mit denſelben unterflochten ſeyn, 
waͤchßt ihm unter der Hand gleichſam aus Nichts 
eine gantze zuſammenhangende Geſchicht. Ein 
Werck, welchem man die Wahrheit nicht ab⸗ 
ſprechen kan, wiewohl das eine andere iſt, als 
diejenige, ſo in der Wuͤrcklichke! t beſteht! Oder 
wie wollte man dieſen Vorſtellungen eine ge⸗ 
wiſſe Wahrheit ſtreitig machen, da ſie von lau⸗ 
ter ſolchen Bildern zuſammengeſetzet ſind, die 
der Poet durch die Sinnen empfangen hat, 
und welche dem Laufe der erſchaffenen Natur 
und den wuͤrcklich eingefuͤhrten und herrſchen⸗ 
den Geſetzen derſelben gemäß ſind, und von 
keinen widerwaͤrtigen Nachrichten oder Erfah⸗ 
rungen wiederleget werden? 

Laſſet uns noch ein Exempel anfuͤhren, in 
welchem eine ſchlimme Neigung vorgeftellet wird. 
Da der Freyherr von Caniz einen Geitzigen vor⸗ 
ſtellen wollen, hat er aus dem Character der 
geitzigen Leute, die er gekannt hatte, alle den 
Zuſatz von Scham, Gerechtigkeit, Mitleiden, 
Gottesfurcht, welche den Geitz an einem voͤlli⸗ 

gen 
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gen Ausbruche hinderten, und ihm gewiſſe 
Schrancken ſetzeten, weggenommen, hernach ei⸗ 
nen Menſchen in verſchiedene gemeine Umſtaͤnde, 
als Kranckheit, Beſuch des Artztes, Beicht, 
und dergleichen geſetzet, und von der bloſſen 
Neigung des Geitzes mit Unterdruckung aller 
andern Neigungen führen laſſen. Daher find 
die ſtarcken Ausdruͤcke entſtanden: 


Er aber darff aus Geitz die Mittel nicht genieſſen, 
Er ſchont den Staͤrck⸗Tranck oft, wen er am beſten laßt; 
Stiehlt ſich die Pulver ſelbſt und ſteckt fie unters Kuͤſſen, 
Wo er mit diebſcher Fauſt das Gold von Pillen ſchabt. 


* : * 
E 


Denen ich vorhin das ihrige genommen, 
Die ſollen wiederum davon den zehnten Theil 

Von mir, wie ſichs gebührt, um Zinß gelehnt bekom̃en. 
Ach freuet euch mit mir, daß mein Gewiſſen heil. 


* * 
* 


N (Rechtes 
Was? Meine Schuld bezahlt? Die Sache ſchwebt im 
Ich werde nichts geſtehn, wer weiß, wer noch verliert? 


Man ſetze nur voraus, daß ein Geitziger ſich 
auch von denen Banden; die ihm die Liebe für 
fein Leben, für feinen Naͤchſten, für fein Heil, 
anlegen, losgemachet hat, alfo daß der Geis 
fid) in feiner gantzen Macht bey ihm erzeiget, 
ſo wird man dieſe Ausdruͤcke der Wahrheit gantz 
gemäß finden. Auf dieſe Weiſe macht der Poet 
ſeine Perſonen, die in der Hiſtorie und dem 
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gemeinen Umgange, wo ihre Tugenden unb 

Laſter vielfälisz gemiſcht und, gemaͤſſiget find, 
nur einzele Perſonen ſind, zu allgemeinen De 
‚fen. Harpax ift kein befonderer Menic) , den 
Caniz gekannt hätte , und der von dem Geitze 
auf einem ſo hohen Grade waͤre beherrſchet wor⸗ 
den, daß alle andern Neigungen daruͤber ver⸗ 
ſchwunden, ſondern er ift eine ſymboliſche Per⸗ 
ſon, und hat die Rolle aller Geitzigen insge⸗ 
meine auf ſich, in ſo ferne ſolche mit Hintan⸗ 
ſetzung anderer Neigungen dieſer ſchaͤndlichen 
Begierde gemäß dencken und handeln. 
Dieſes hypothetiſche Wahre mit ſeinen er⸗ 
dichteten Gemaͤhlden iſt in keinem geringern Gra⸗ 
de ſinnlich und fuͤhlbar, als die Bilder ſind, wel⸗ 
che die Phantaſie durch den Vorſchub der Sin 
nen empfangen hat; allermaſſen es aus lauter 
Theilen und Stuͤcken der ſinnlichen, coͤrperli⸗ 
chen Bilder beſteht und zuſammengeſetzet ift. 
Ich weiſe es derowegen dem Poeten mit und 
neben dem wuͤrcklichen Wahren zum Thema 
und Stoffe ſeiner Arbeit an. Daſſelbe iſt in 
einem Worte zuſammengefaſſet eine Ueberein⸗ 
ſtimmung der aͤhnlichen Bilder mit der Natur, 
das iſt mit denen Urwercken und Originalen, 
welche uns in Den drey Hauptreichen der erſchaf⸗ 
fenen Natur vorgeſtellet werden. Für den 
Poeten iſt wahr genung was nur ſein Original 
in einem oder andern von dieſen Reichen der 
Natur hat, was hingegen mit unſren c Él 
en, 
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fen, mit unſrer Erkenntniß von der Faͤhigkeit 
der Natur ſtreitet, das verwirfft er als unwahr⸗ 
ſcheinlich, abentheurlich, und luͤgenhaft. 

Es giebt demnach zwo Arten der Nachahmung, 
eine da der Poet die Natur in ihren hervorge⸗ 
brachten Wercken nachahmet, und eine ande⸗ 
re / da er ihr in ihren Riſſen folget. Entwe⸗ 
der beſchreibet derſelbe, was die Natur wuͤrck⸗ 
lich hat werden laſſen, mit Beybehaitung ihrer 
Abſichten, ſo fern ihm ſolche von einer Sache 
oder Begebenheit bekannt worden ſind, oder 
er ſchreibet von ſolchen Sachen, die fie in ans 
dern Abſichten, wahrſcheinlicher Weiſe, wie 
dieſe Abſichten dann erfodert haͤtten, zwar in ei⸗ 
ner andern Ordnung, jedoch ohne Veränderung 
ihrer gewöhnlichen und angenommenen Geſetze, 
hervorgebracht haͤtte. Und dieſe letztere Art 
der Nachahmung iſt dem Poeten wahrhaftig 
eigen, und unterſcheidet ihn hauptſaͤchlich von 
dem Geſchichtſchreiber, wie ſich daruͤber der 
vortreffliche Italieniſche Poet, Torquat Taſſo, in 
ſeinem zweyten poetiſchen Vortrage, ſehr geſchickt 
folgender Geſtalt erklaͤret hat: „ Unſer epiſche 
„ Poet laſſe den Endzweck und die Urſache eis 
„nes Vorhabens, das er in der Hiſtorie fin» 
„det, ſowohl als einige vornehme Begegniſ⸗ 
„ fe in ihrer Wahrheit beſtehen, oder aͤndere 
» fie nur um ein febr weniges; hernach aͤnde⸗ 
» te er die Mittel und Umſtaͤnde, verſetze die 
„Zeiten, nnb die Ordnung in den Sachen, 
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» und werde lieber ein kunſtreicher Poete, als 
„ein wahrhafter Geſchichtſchreiber. Aber 
„ wenn ſich in der Materie, die er erwehlet 
» bat, einige Begebenheiten befinden, die 
» nach der hiſtoriſchen Wahrheit alfo zugegan⸗ 
» i find , wie fie hätten ſollen geſchehen, fo 
an der Poet ſolche, fo wie fie lauten, obs 
» tie Aenderung nachahmen „ohne daß er da⸗ 
„ rum die Perſon eines Poeten ableget, und 
„ fib in einen Geſchichtſchreiber verwandelt, 
„ weil zuweilen geſchehen kan, daß einer, als 
„ ein Poet, ein anderer als ein Geſchichtſchrei⸗ 
» ber, von einerley Sache handelt, da ſolche 
Ar aber von ihnen nach verſchiedenen Abſichten 
„ betrachtet wird, fo daß der Geſchichtſchrei⸗ 
„ ber ſie als etwas Wahres erzehlt, der Poet 
„ fie als etwas Wahrſcheinliches nachahmt. , 
Eben darinnen findet Taſſo die Urſache , wa⸗ 
rum Lucanus kein Poet iſt, eigentlich nicht 
darum, wie einige ſagen, weil er wahrhafte 
Begebenheiten erzehlt, fondern weil er fid) fo 
genau an das Wahre, in allen Umſtaͤnden der 
Geſchichte, haͤlt/ daß er das Wahrſcheinli⸗ 
che, das nur eine Wahrheit unter gewiſſen Be⸗ 
dingniſſen hat, aus der Acht laͤßt, und zufrie⸗ 
den iſt, die Sachen zu erzehlen, wie ſie ge⸗ 
ſchehen' ſind, ohne Bemuͤhung ſie nachzuah⸗ 
men, wie fie ſollten geſchehen ſeyn. 
Die Nachahmung der Natur, kan zwar, 
ſo fern wir dieſe nach ihren urſpruͤnglichen Kraͤf⸗ 
ten 
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ten und der Allmacht ihres Urhebers betrach⸗ 
ten, fo weit erſtrecket werden, daß fie Wel⸗ 
ten von gantz andern Geſetzen der Schwere und 
Bewegung, und gantz andern Geſchoͤpfen und 
Dingen in ſich begreiffet, als in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Welt wuͤrcklich eingeführet und vorhan⸗ 
den ſind, immaſſen dieſe wuͤrckliche Welt nicht 
lediglich, ſondern nur wegen eigener Abſichten, 
nothwendig ſo iſt, wie ſie iſt; und alſo in ei⸗ 
ner andern Abſicht anderſt herauskommen koͤnn⸗ 
te und muͤßte: Alleine ich habe meinem Vor⸗ 
haben in dieſem kurtzen und eilfertigen Verſu⸗ 
che ein engeres Ziel geſetzet, und ſchlieſſe von 
demſelben die Schildereyen derer Schatten⸗ 
Welten aus, die niemahls erſchaffen werden, 
und ihren Grund groͤſtentheils in dem Gehirne 
des Dichters haben, wiewohl auch ihnen die⸗ 
jenige Art der Wahrheit nicht kan widerſtrit— 
ten werden, nach welcher ſie in dem erwaͤhn⸗ 
ten weitlaͤuftigen Sinn eine Nachahmung der 
Natur ſind, als in welcher ſie allezeit mit Ab⸗ 
ſicht auf die Kräfte derſelben ihre Möglichkeit 
haben, ungeachtet ſie ſich durch die Veraͤnde⸗ 
rung der Abſichten, ſo in der erſchaffenen Welt 
gelten, von dieſer in ihren Geſetzen und Ge⸗ 
ſchoͤpfen auf ungemeine und wunderbare Wei⸗ 
ſe entfernen. In gegenwaͤrtigem Werckgen 
werde ich denn alleine von ſolchen Schildereyen 
handeln, die ihre Originale in der Natur der 
wuͤrcklichen Welt nach dem ordentlichen Laufe 
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derſelben und ihren eingeführten Geſetzen aufwei⸗ 
ſen koͤnnen: Und dieſe gedencke ich nach der ge⸗ 
machten Eintheilung des poetiſchen Stoffes in 
das himmliſche, das menſchliche, und das ma⸗ 
terialiſche Reich, in abſonderlichen Exempeln 
zu unterſuchen, wenn ich zuerſt noch etliche all⸗ 
gemeine Lehrſaͤtze zur Grundlegung werde ab⸗ 
gehandelt haben. 
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Der vierte Abſchnitt. 


Von der Kunſt der poetiſchen Gemählde, 
in Abſicht auf die Sachen. 


ICh habe dem poetiſchen Mahler zum Stoffe 
S und Inhalt feiner Arbeit an der gantzen 
weiten Natur ein ſo geraumes Feld eroͤffnet, 
daß ich foͤrchten muͤßte, er moͤgte ſich darin⸗ 
nen verliehren, wenn ich nicht beſorget waͤre, 
ihn von dem groſſen Ueberfluſſe des Mannig⸗ 
faltigen und Vermiſchten auf die Betrachtung 
des Abſonderlichen und Einzeln zu lencken. Eben 
hierauf beruhet die Kunſt, wie man die Ver⸗ 
fertigung der poetiſchen Schildereyen angreiffen 
muͤſſe. Laſſet uns denn ausführlich unterſuchen, 
wie der Poet dieſe feine Nachahmung oder Ab⸗ 
ſchilderung vornehme, durch welche er in dem 
Gemuͤthe ſo viel Ergetzen und Luſt hervorbrin⸗ 

get. 
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get. Er richtet ſein Auge in dieſer Arbeit auf 
zwey Dinge, in welchen dieſe gantze Kunſt be⸗ 
ſtehet, theils auf die Sachen, und theils auf den 
Ausdruck. Und nach dieſen beyden Betrach⸗ 
tungen will ich meinen critiſchen Unterricht in 
dem gegenwaͤrtigen und dem naͤchſtfolgenden 
Abſchn. fortſetzen. 

Was demnach zum erſten die Sachen anbe⸗ 
langt, fo nimmt er vornehmlich aus den weit⸗ 
láuftigen Reichen der Natur die Sitten, die 
Handlungen, die Gegenſtaͤnde aus, welche am 
neueſten, ſeltſamſten und wunderbarſten ſind: 
aber daran begnuͤgt er ſich nicht, indem dieſes eben 
nicht das ſchwerſte Stücke ift, ſondern er wen⸗ 
det feinen ſcharffen Verſtand und feine Erfins 
dungskraft an, damit er in denen bekannten und 
gemeinen Gegenftänden , Affecten, Neiguns 
gen, Entſchluͤſſen, fo zu ſagen, das Schimmern⸗ 
de und Strahlende herausnehme was die 
Sinnen und nach den Sinnen die Phantaſie 
am lebhafteſten zu ruͤhren und zu erregen pfleget. 
Longinus hat in der zehnten Abtheilung zur Er⸗ 
langung des Erhabenen in der Rede ein Mits 
tel vorgeſchlagen, welches fid) insgemeine bey 
den Schilderungen nuͤtz ich anwenden läßt, man 
mag bey denſelben eine Abſicht haben, welche 
man will; nemlich, weil nichts in der Welt 
ift, oder begegnet, das nicht mit vielerley Um⸗ 
ſtaͤnden begleitet ift, fo ſey das ein unfehlbarer 
Kunſtgriff, wann man ſtets die vornehmſten 
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von ihnen zu wehlen, und aus ſolchen durch ei⸗ 
ne genaue Verbindung gleichſam nur einen Coͤr⸗ 
per zu machen wiſſe. Dieſe Zuſammenfaf⸗ 
ſung auserleſener Umſtaͤnde zieht ohne Fehl den 
Geiſt ſehr ſtarck an ſich, und macht ihn auf⸗ 
merckſam. Der Haupt⸗Punct iſt, daß die⸗ 
fe ausnehmenden Umſtaͤnde, die erwehlet wer⸗ 
den, eben in derjenigen Abſicht ausnehmend 
ſeyn, welche man bey einer abſonderlichen Des 
ſchreibung hat. Nebendinge, welche zu Er⸗ 
haltung der Abſicht nichts beytragen, ſtehen 
ihr allemahl im Licht. Von ſolchen verſteht 
ſich obenerwaͤhnten Kunſtlehrers Erinnerung, 
wenn er ſagt: Wie kleine Steine und Grieß eis 
nen Bau verderben, alſo verderben kleine nieder⸗ 
traͤchtige Umſtaͤnde eine Rede. Es moͤchten 
zwar einigen auch diejenigen Umſtaͤnde, welche 
in der Abſicht, die man vorhat, hervorſte⸗ 
chen, an fich ſelbſt betrachtet oͤfters eben ſowohl 
klein und gering ſcheinen, alleine wenn man es 
wohl erweget, fo wird man finden‘, daß ſie oor» 
nehmlich durch dieſe Kleinigkeit dienen, eine Sa⸗ 
che dem Auge der Seelen recht ſinnlich vorzu⸗ 
ſtellen, und zugleich den genauen Fleiß des Poe⸗ 
ten zu beglaubigen. Dieſe Abſicht, nach wel⸗ 
cher ſich der Poet in der Wahl der Umſtaͤnde 
richten muß, bezieht ſich auf die Wuͤrckungen, 
die er hervorbringen, und den Eindruck, den 
er in dem Gemuͤthe des Leſers machen will, 
wenn er in demſelben Furcht, Schrecken . 
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fchen, Rache, Haß, Mitleiden, Liebe, Freu⸗ 
De, Großmuth, oder irgend eine andere Be⸗ 
gierde, Neigung, oder Leidenſchaft, erwecken 
will, da er ſeiner beſondern Abſicht gemaͤß in 
einem Gegenſtand , oder einer Handlung, das 
Fuͤrchterliche, oder Erſchveckliche, Abſcheuli⸗ 
che, Groſſe, Gewaltthaͤtige, Haͤßliche, Trau⸗ 
rige Schoͤne, Gute, Edle, ſtuͤckweiſe zeigt, 
alles andere aber ſorgfaͤltig verwirfft, was dieſe 
Abſicht nicht beföͤdert, was muͤſſig und uͤberfluſſig 
iſt, und daher eine Beſchreibung nur matt ma⸗ 
chete. Es iſt leicht zu begreiffen, daß die Ver⸗ 

bindung ſolcher ausnehmender für die Abſicht ſo 
beforderlicher Umſtaͤnde eine Beſchreibung tiber» 
aus lebhaft machen muß, doch wird eben die⸗ 
ſes noch auf einem hoͤhern Grade geſchehen, 
wenn man dieſelben nach demjenigen Vortheile 
in einer geſchickten Ordnung zu ſetzen weiß, nach 
welcher ſie die Phantaſie am heftigſten einneh⸗ 
men, indem ſtets ein lebhafterer Umſtand auf 
den andern folget, wie wir zum Exempel in Ca⸗ 
tulls Brautlied auf Torquat beobachtet finden: 


Torquatus volo parvulus, 
Matris e gremio ſuæ 
Porrigens teneras manus, 
Dulce rideat ad patrem, 
Semihiante labello, 


Das ſind alles mahleriſche Umſtaͤnde, welche 


die Gebehrdung eines freudigen Kindes gantz 
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ſichtbar machen, der letzte Umſtand femihiante 
labello , iſt zwar gantz klein, aber der ſtaͤrcke⸗ 
ſte, indem er uns auch die Weiſe des Lachens 
vor Augen mahlet. Ovidius iſt in der Vor⸗ 
ſtellung ſolcher kleinen Umſtaͤnde uͤberaus ge⸗ 
ſchickt, und eben daher bekommen ſeine Beſchrei⸗ 
bungen ein ſolches Licht und Leben, daß wir die 
Gegenſtaͤnde, fo er darinnen vorftellet, mit uns 
ſern Augen zu ſehen vermeinen. So wie ich 
ihn ungefehr aufſchlage, kommen mir folgende 
vor das Geſichte. Im vierten B. der Ver⸗ 
wandlungen ſagt er von Silen, v. 26. 


Quique ſenex ferula titubantes ebrius artus 
Suftinet ; & pando non fortiter hzret aſello. 


Ihr ſehet in dieſen Zeilen einen trunckenen Mann 
ſich mit groſſer Mühe mittelft eines Stabes auf 
ſeinem Reitſitz erhalten, und das Beywort 
pando giebt uns die unbequeme Art, wie er 
auf ſeinem Thiere ſitzet, augenſcheinlich zu ſe⸗ 
hen. Wie lebhaft wird folgende Beſchreibung 
der Philomela im ſechsten B. v. 556. wie Te⸗ 
reus ihr die Zunge aus dem Nachen geſchnit⸗ 
ten, durch die Ausſetzung der feinſten Umſtaͤnde: 


Quo fuit aceinctus, vagina liberat enſem: 

Arreptamque coma , flexis poft terga lacertis, 

Vinela pati cogit. Jugulum Philomela parabat, 

Spemque fuz mortis.vifo conceperat enfe. 

Ille indignanti, & nomen patris ufque vocanti 

Ludtantique loqui compreflam forcipe linguam 
Abftulit 
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Abſtulit enſe fero; radix micat ultima linguæ. 
Ipſa jacet, terræque tremens immurmurat atræ. 
Utque falire folet mutilatæ cauda colubrz, 
Palpitat , & moriens dominz veftigia quærit. 


Es iff faft kein Wort in dieſen Zeilen, das 
nicht einen Umſtand bezeichne, und die Verbin⸗ 
dung aller derſelben, wie fie ſo natürlich von 
Stuͤcke zu Stücke auf einander folgen, führet 
uns gleichſam auf die Wahlſtatt, und machet 
uns zu ſehenden Zeugen dieſer Grauſamkeit. 
In den letztern Zeilen giebt es etliche Zuͤge, 
welche uns dieſes Poeten beſondere Sorge, durch 
ee Wunderbare einzunehmen, zu erkennen 
geben. 

Wo dieſer Poet im vierten B. den Mars 
und die Venus beſchreibet, wie ſie von Vulcan 
in einem kunſtreichen Netze verſtricket, und dem 
gantzen himmliſchen Chore zum Schauſpiel 
gegeben worden, ſetzet er v. 187. einen Um⸗ 
ſtand aus, der uns die Gedancken einiger Zu⸗ 
ſeher über dieſen Anblick fo lebhaft ausdruͤcket, 
daß das Gemaͤhlde dadurch alleine beſſer, als 
Mies alle Farben der Mahlerkunſt, vollendet 
wird: 5 


In mediis ambo deprenſi amplexibus hærent, 

Lemnius extemplo valvas patefecit eburnas, 

Admifitque Deos; illi jacuere ligati 

Turpiter. Atque aliquis de DIs non triſtibus optet 

Sic fieri turpis. E - . * 8 9 
m 
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Im fünften B. v. 398. beſchreibet er die Wei⸗ 
ſe, wie Proſerpina unterm Bluhmenleſen von 
Pluto weggefuͤhret worden: 


Et ut fumma veftem laniarat ab ora, 
Collecti flores tunicis cecidere remiffis , 
Tantaque fimplicitas puerilibus adfuit annis, 

Hxc quoque virgineum movit jactura dolorem. 


In den erflen Verſen ſehen wir ihr die Bluh⸗ 
men durch den aufgeloͤßten Schurtz fallen, und 
in den letztern wird uns ein Blick in das inner⸗ 
ſte Hertz dieſes unſchuldigen Kindes eroͤffnet, 
welches kein Mahler mit ſeinen Farben ſo voll⸗ 
kommen zuwegebringen kan. Denn ein Poet 
begnuͤgt ſich nicht das Auͤſſerliche zu beſchrei⸗ 
ben, ſondern auch was in dem Gemuͤthe ver⸗ 
borgen liegt, was daſſelbe in Bewegung ſetzet, 
und darinnen vordruͤcket, wird von ihm an den 
Tag gebracht, welches oͤfters fe feine Abſicht 
den allermeiſten Nutzen hat, weil es den Affect 
und das Hertz angreift. Von dieſer Art war 
in dem vorhergehenden Exempel der Gedancke, 
atque aliquis de DIs non triſtibus optet ſic fieri 
turpis, Es find eigentlich Schluß» Gedanken 
die der Poet durch eine Ueberlegung feines Ver⸗ 
ſtandes entdecket. Ich fuͤge zu dieſen Exem⸗ 
peln, welche uns genug zu erkennen geben, was 
vor eine Lebhaftigkeit die geſchickte Erwehlung 
ſelbſt der geringſten Umſtaͤnde einem poetiſchen 
Gemaͤhlde mittheilen kan, ein eben fo ot 

1 ſchicktes 
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ſchicktes aus des Jeſuiten P. Ceva Knaben Je⸗ 
ſus hinzu, wo er der Jungfräulichen Mutter 
Annaͤherung zu dem Flecken Nazareth, nach 
ihrer Zuruckkunft aus Egypten, beſchreibet: 


Exiguum reftabät iter; fpatiique quod ufque 
Nazareum ad pagum ſupereſt, abſolvere virgo 
Vult pedes: Arreptis frænis deducere aſellum 

Inter fe pueri certant: Judithaque pulchrum: 
Implicitum manibus Jeſum trahit: ipſa ſodales, 
Mirantefque inter pergis, Jeſſæia, matres, 
Refpirans placide atque oculos per fingula ducens, 
Suftentans manibus veftes , qua ſemita aquoſa cft, 


Ich bitte hier nur zu bemercken, was fuͤr ein 
Licht dieſer letzte überaus natürliche Umſtand, 
der den weiblichen Character der Reinlichkeit 
ſo geſchickt ausdruͤcket, auf dieſe Beſchreibung 
ausſtreuet. Es wird ſchwer fallen, unter den 
heutigen Poeten einen zu finden, welcher in die⸗ 
ſem Stuͤcke der poetiſchen Gemaͤhlde dem Ver⸗ 
faſſer des Gedichtes von dem Knaben Jeſus an 
Kunſt und Geſchicklichkeit die Wage halten 
koͤnnte, neben dem daß dieſes Werck in vielen 
andern poetiſchen Trefflichkeiten ſo viel ausneh⸗ 
mendes hat, daß ich meine Deutſchen vor un⸗ 
gluͤcklich ſchaͤtzen muß, denen dieſes Meiſterſtuͤ⸗ 
ke des menſchlichen Witzes bisdahin unbekannt 
geblieben iſt. : 

Eben diefer Umſtand der von dem Charae⸗ 
ter des weiblichen Geſchlechtes hergenommen hir | 
giebt 
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giebt mir jetzo Anlaß eine Haupt Anmerckung 
zu machen, wie der Poet ſeine geſchickte Kunſt 
in einer Schilderey behaͤlligen, und dadurch 
derſelben das Anſehen und den Glauben erwer⸗ 
ben koͤnne, welchen ſonſt die ſelbſt eigene Ge⸗ 
genwart einer Sache mittheilet, wenn er nem⸗ 
lich diejenigen Umſtaͤnde wehlt, welche die Ue⸗ 
bereinſtimmung zwiſchen den Thaten und Re⸗ 
den einer Perſon und dem Character derſelben 
anzeigen. Die Kunſtlehrer nennen dieſes ro 
resmoy , die Anſtaͤndigkeit, und empfehlen es, 
als etwas ohne welches jede Handlung und jede 
Rede unwahrſcheinlich wird; welches allem 
aͤuſſerlichen Betragen ſeinen eigenen Werth und 
eine gewiſſe Annehmlichkeit mittheilet. Horatz 
hat es unter fuͤnf Eigenſchaften begriffen, nem⸗ 
lich des Standes, des Alters, des männlis 
chen oder weiblichen Geſchlechtes, des Ammtes 
oder der Lebens⸗Art, und der Nation. Die⸗ 
ſe Stuͤcke ziehen gantz eigene und verſchiedene Um⸗ 
fände bey ben Perſonen mit ſich, derer Erzeh⸗ 
lung dieſelben gleichſam in unſre Gegenwart 
berbepbringet , und fie uns beſtaͤndig im Ger 
ſichte behält. Von dieſer Art war der Umſtand 
in dem oben ausgeſetzten Exempel von der Pro⸗ 
ferpina , welche aus jugendlicher Einfalt den 
Verluſt ihrer Bluhmen beweinete, da ſie ſel⸗ 
ber verlohren ward; und in dieſer Abſicht hat 
Addiſon den Milton gelobet, daß in ſeinem gan⸗ 
zen Gedichte ſchwerlich eine Rede Adams oder 
| der 
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der Even zu finden ſey, worinn die Vorſtellun⸗ 
gen und Gleichniſſe nicht von ihrer luſtreichen 
Wohnung hergenommen ſeyn. Der Leſer, ſagt 
et ſiehet ſich im gantzen Laufe ihrer Geſchich— 
te in den Spatziergaͤngen des Paradieſes. Auf 
eben dieſe Weiſe muͤſſen nach der Lehre der Kunſt⸗ 
verſtaͤndigen die Gedancken in Schaͤfer-Gedich⸗ 
ten allezeit ein gewiſſes eigenes Weſen von den 
Fluͤſſen und Waͤldern und Feldern an fib neh⸗ 
men. Dieſe Verſchiedenheit der Umſtaͤnde, wel⸗ 
che von den Charactern der Perſonen entſtehen, 
wird durch die Gewohnheit und Uebung, die 
in verſchiedenen Welt⸗ Altern, und an verſchie⸗ 
denen Orten ſo ungleich ſind, noch verſchiede⸗ 
ner gemacht. Wer koͤnnte wohl die unendliche 
Menge von Ceremonien, von Kleidungs-Ar⸗ 
ten, von Ritualien, von obrigkeitlichen Ver⸗ 
richtungen, von Policey-Ordnungen, von feyr⸗ 
lichen Handlungen, erzehlen, welche in ver⸗ 
ſchiedenen Reichen und Laͤndern unter den Na⸗ 
tionen eingeführt ſind? Wenn denn ein Poet 
die Perſonen und Dinge in ſolchen Umſtaͤnden 
beſchreiben will, welche dem Decoro und ihrer 
Wuͤrdigkeit gemäß find, ſo iſt vonnoͤthen, daß 
er ſich den Character der verſchiedenen Voͤlcker, 
und der Zeiten, aus welchen er ſeine Perſonen 
nimmt, ihre Gewohnheiten und Gebraͤuche ge⸗ 
nau bekannt mache. Dieſes iſt für ihn eine 
Grund» Regel, die ich ihm überhaupt anbefeh⸗ 
len kan, welche ihm allemahl ſolche Umſtaͤnde 
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an die Hand geben wird, die ſeine Schilderun⸗ 
gen gantz kenntlich machen werden, als ob ſie 
nach dem Leben gemahlet waͤren. Homer iſt 
zwar getadelt worden, daß er dieſer Regel in 
Aufführung feiner Helden genau gefolget hat, 
man hat in den Umſtaͤnden, in welchen er fie 
vorſtellet, eine Art Wohlſtandes gefodert, die 
in feinem Welt » Alter und Land unbekannt war, 
man ſieht um ſeine Koͤnige herum keine Menge 
Officiere und Trabanten; ihre Kinder arbei⸗ 
ten in den Gaͤrten, und hüten der Heerden ihs 
rer Vaͤter; die Palaͤſte ſind nicht praͤchtig; 
die Tafeln ſind nicht leckerhaft; Agamemnon 
kleidet Sich ſelbſt, und Achilles ruͤſtet Agamems 
nons Geſandten an ihn mit eigenen Haͤnden ei⸗ 
ne Mahlzeit zu. Jedoch hat derjenige ſelbſt, 
der ſich ſonſt vorgenommen hatte, dieſem groß 
ſen Poeten keinen Fehler zu verzeihen, nicht 
behaupten doͤrffen, daß ſolches Homers Feh⸗ 
ler ſey, als der nicht beſchreiben konte, was zu 
ſeiner Zeit noch nicht war, ſondern er hat ſich 
begnuͤget, zu ſagen, daß fein Welt-Alter 
baͤuriſch geweſen; wobey ich doch anmercken 
muß, daß er ftatt baͤuriſch mit beſſerm Recht 
das Wort Unſchuldig oder Einfaͤltig geſetzet haͤt⸗ 
te, weil ungeachtet der ſchlimmen Neigungen 
einiger von den Feldherren der Jlias, wenn 
man in Vergleichung ihrer Zeiten mit unſren 
das Gantze gegen das Gantze haͤlt, und die 
Lebens⸗Regeln der Klugheit, der lle : 
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der Gaſtfreygebigkeit, und andere, die in je⸗ 
nen alten Zeiten herrſcheten, mit unſren auf die 
Wageſchalen legt, man wird geſtehen muͤſſen, 
daß jene in dieſer Betrachtung wohl unſchuldig 
zu nennen ſind. Derowegen, damit ich es 
hier erinnere, iſt das Urtheil nicht gegruͤndet, 
welches man über die Anführung ſolcher Um⸗ 
ſtaͤnde machet, ohne daß man die Art und die 
Gewohnheiten derer Zeiten betrachtet, in wel⸗ 
chen die aufgeführten Perſonen lebeten. Dies 
ſe Vertheidigung haben die guten Italieniſchen 
Kunſtrichter ſich genoͤthiget geſehen, auch fuͤr 
ihren alten Poeten, Dantes, zu gebrauchen, 
nachdem einige , die zwar mit lateiniſcher, grie⸗ 
chiſcher und hebraͤiſcher Wiſſenſchaft wohl vers 
ſehen waren, aber von dem Zuftande der Ge⸗ 
lehrſamkeit und den Sitten Italiens zu Dantes 
Zeiten nicht genug wußten, ſolche Sachen in 
dieſem Poeten beſtraffet hatten, welche ihrem 
Geſchmacke nicht gemaͤß waren; unter andern 
viele lateiniſche Formeln der Rede, und andere, 
ſo von beſondern Stuͤcken der Mode hergeholet 
waren, die in den letztern Jahrhunderten nicht 
mehr gebraͤuchlich waren. Man hat ihnen da⸗ 
her mit Recht vorgehalten, daß Dantes ohne 
dieſe Dinge nicht mehr Dantes waͤre, und 
wenn ſelbige ihnen mißfielen, die veraltete Ge⸗ 
wohnheiten Schuld daran wären, welche Leu⸗ 
ten, die an die jetzigen gewoͤhnt ſind, plump 
vorkommen, ob ſie dem Dantes und andern 
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gleich nicht ſo vorkamen. Ich gedencke hier die⸗ 
ſer Entſchuldigung des florentiniſchen Poeten 
deſto lieber, weil er in der Kunſt vortrefflich 
war, die uns die Sachen gleichſam zu ſehen 
giebt, und welche in einer gantz fleiſſigen Er⸗ 
zehlung derer Umſtaͤnde beſteht, da nichts un⸗ 
gemeldet vorbeygegangen wird, und inſonderheit 
Br Stellungen und Gebaͤhrden ausgeſetzet wer⸗ 
en. 

Der Herr von Fontenelle erinnert in ſeiner 
Abhandlung der Natur der Ecloga, daß Leu⸗ 
te von ſchlechterm Geiſt gewohnt waͤren unter 
die Geſchichten, die ſie erzehleten, viele Umſtaͤn⸗ 
de einzumengen, ſie moͤgten nuͤtzlich oder unnuͤtz⸗ 
lich ſeyn. „Das gemeine Volck, lauten ſei⸗ 
» ne Worte, wird von den abſonderlichen Stuͤ⸗ 
„ ken und den Umſtaͤnden gewaltig eingenom⸗ 
„ men, es iſt in dieſem Puncten den groſſen 
„ Geiſtern an Art gantz ungleich, dieſe verach⸗ 
. » ten alle dieſe Kleinigkeiten, fie Falten in den 

„Sachen auf etwas weſentliches, welches ins⸗ 
gemeine nicht an den Umſtaͤnden haͤngt. Und 
daraus zieht er dieſen Lehrſatz: „Wird man 
» mir es wohl glauben, ſagt er, daß in beweg⸗ 
„ lichen Sachen, wo die Neigungen herrſchen, 
man beſſer thut, wenn man lieber die Leute von 
„ mittelmaͤſſigem Geiſt, als die geiſtreichen 
„ zum Muſter der Rede nimmt?, Dieſes wird 
niemanden ſo ſchwer zu glauben ankommen, der 
betrachtet, daß die Poeſie in allen ihren M 
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len, nicht in den pathetiſchen alleine, ihr Au⸗ 
ge auf die Befriedigung des groͤſſern Haufens 
richtet, deſſen Fahigkeit und Neigungen fie zu 
dem Ende erlernet: Mit den hohen Geiſtern, 
welche allzeit auf ihrer Hut ſtehen, daß ſie von 
den Affecten und niederern Kräften des Ges 
muͤthes nicht hintergangen werden, will ſie 
nichts zu ſchaffen haben, wenn ſie ſich nicht be⸗ 
quemen wollen, mit ihrer Phantaſie zu den ſinn⸗ 
lichen Ergetzlichkeiten hinunterzuſteigen. Doch 
muß man fid hüten dieſes, was der franzoͤſi⸗ 
ſche Kunſtrichter von dem Eindrucke angemer⸗ 
ket hat, womit der gemeine Menſch von den 
kleinen und abſonderlichen Umſtaͤnden eingenom⸗ 
men wird, ſoweit zu erſtrecken, als ob es dem 
Poeten die Macht ertheilete, dergleichen Um⸗ 
ftände ohne Betrachtung , ob und wieferne fie 
zur Erhaltung der beſondern Abſicht in einer 
Stelle etwas beytragen oder ihr vielleichte mehr 
im Wege ſtehen, hinzuſetzen. Was an ei⸗ 
nem Orte nicht zur Befoͤrderung des Vorha⸗ 
bens dienet, das mag man ſicherlich glauben, iſt 
ihm allemahl nachtheilig und ſchaͤdlich. Daher 
gefaͤllt mir vortrefflich, was bey dem vorbelob⸗ 
ten Scribenten weiter ſolget: „Man erzehlet 
„zwar nichts anders, als kleine Begegniſſen, 
„ und man laͤßt die Betrachtungen an ihrem 
„ Orte, aber nichts ift angenehmer, als Ber 
» gegniſſe, die auf eine Weiſe erzehlt werden, 
„ doß fie die Betrachtung mit fib. führen. „ 
| F 2 Wo 
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Wo nemlich der erzehlete Umſtand, wiewohl 

er gantz gleichgültig ſcheinet, das Gemuͤthe nnd 

die Abſicht einer Perſon ſo geſchickt anzeiget, 

daß man nicht fehlen kan, daſſelbe zu erkennen. 

an dieſer Art iſt folgender wunderwuͤrdige Riß 
irgils: 


Malo me Galathea petit, laſciva puella, 
Et fugit: ad falices , & fe cupit ante videri, 


Worüber erftbefobter Hr. von Fontenelle alſo 
gloſſiert: „ Der Schäfer ſagt euch hier nicht, 
„ was Galathea vor eine Abſicht hat, wiewohl 
» er es vollkommen begreifft: Aber ihre Hands 
» lung hat ihn eingenommen, und ſo wie er ſie 
„ vorſtellet, iſt es nicht moͤglich, daß ihr die 
» Abſicht berfelben nicht errathet. Nun liebt 
» der Geiſt die finnlichen Begriffe, weil er ſie 
„ ohne Muͤhe begreifet , und er finnt etwas 
» verſtecktem gerne nach, wenn es ihm nur nicht 
, zuviel zu ſchaffen giebt zu ergruͤnden; dieſes 
„ geſchehe, weil er gern bis auf einen gewiſſen 
» Grab geſchaͤftig iſt; oder weil ein wenig Er⸗ 
„ gruͤndung ſeiner Eigenliebe ſchmeichelt. Er 
» hat denn eine doppelte Luſt, wenn man ihm 
„ dergleichen Umſtaͤnde oder Begegniſſe, wie 

„ der Galathea fo einer iſt, vorleget, eine weil 
„ die Vorſtellung ihm leicht gemachet wird, 
„noch eine, weil er fie zum cheil ergründet. 
» Die That, und die Seele der That, wenn 
„ mir 
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» mir erlaubt ift , fo zu ſagen, ftellen ſich ihm 
„ beyde auf einmahl vor Augen er kan nichts 
„ weiters fodern , er kan dieſes nicht geſchwin⸗ 
„ der bekommen, und es kan ihm nicht gerin⸗ 
„ gere Mühe machen. Wann Coridon, in der 
„ zweyten Ecloga Virgils, zum Lobe feiner. 
„ Flöte erwaͤhnet, Dametas habe fie ihm auf 
„ dem Sterbbette gegeben, und hernach ſagt: 


d 0 5 Te nunc habet ifla fecundum ; 


» desgleichen wenn er hinzufuͤgt: 


» * 2 Invidit ftultus Amintas; 


» ſo ſind dieſe Umſtaͤnde vor Schäfer gantz an» 
„ ſtaͤndig. Ja es doͤrffte nicht ohne Artigkeit 
» ſeyn, wenn man einen Schäfer fid) in den 
„ Umftanden , die er anziehet, verirren lieſſe, 
» fo daß er einige Mühe hätte, fie aus einan⸗ 
„ der zu leſen, aber dazu gehoͤrete viel Geſchick⸗ 
„ lichkeit. Keinen Perſonen ſtehet es beſſer an, 
„ihre Rede mit Umſtaͤnden anzufuͤllen, als 
» den perliebten. Sie muͤſſen aber nicht gantz 
„ unnoͤthig und ohne Nutzen ſeyn, noch allzu⸗ 
„ weit hergeholet werden, denn das braͤchte 
» Ueberdruß, wenn es gleich vielleichte natuͤr⸗ 
„ lich waͤre; aber die Umſtaͤnde, fo mit der 
» Hauptſache nur durch ein halbes Band vers 
„ knuͤpfet find, und mehr den Affeet an den Tag 
„ geben, als daß fie wichtig find, werden unfehl⸗ 
„ bar einen angenehmen Eindruck machen. 
F 3 „Wenn 
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„ Wenn in einer Ecloga des Herren Segrais 
„ eine Schaͤferin ſagt: Menalcas und Lycidas 
„ haben Verſe gemacht, die von hundert Na⸗ 
„ tionen ſollten geſungen werden: Aber mein 
» eiferſuͤchtiger Schäfer hat eines Tages unter 
» jenem alten Maulbeer⸗Baume etliche Ders 
„ fe auf mich gemacht welche ich viel höher 
» ſchaͤtze; fo ift hier dert Umſtand von dem 
» Maulbeer⸗Baume eben deßwegen artig, 
weil er für eine andere Perſon, die nicht ver⸗ 
» liebt iſt, unnuͤtzlich wäre, „ 


De 
Der fünfte Abſchnitt. 


Von ber Kunſt der poetiſchen Gemaͤhlde 
in Abſicht auf den Ausdruck. 


S habe von ber Kunſt des Poeten gehans 
delt, welche er in den Sachen bezeiget, 
die er ſchildert, wenn er mit ſcharfſinniger 
Wahl dasjenige darinnen auslieſt, was ſeinem 
Gemaͤhlde am meiſten Leben und Licht mittheilen 
kan. Jetzo folget, daß ich auch von der Ge⸗ 
ſchicklichkeit rede, welche er in der Ausdruͤ⸗ 
kung anwendet, da er befliſſen ift, die Gas 
chen, die er in ihren abſonderlichſten Umſtaͤn⸗ 
den vorſtellen will, mit anſtaͤndigen Redens⸗ 
Arten auszubilden. Die dornehmſte und er 
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barſte Tugend des Ausdruckes beſteht in der 
Deutlichkeit, denn was ift eine Rede, die man 
nicht verſteht? Ja es iſt nicht genug, daß man 
uns ohne Muͤhe verſtehen koͤnne, es muß ei⸗ 
nem witzigen Menſchen nicht moͤglich ſeyn, daß 
er uns nicht verſtehe, wenn er gleich wollte. Die⸗ 
ſes hat Quintilianus im achten B. Cap. 2. 
auf das ſorgfaͤltigſte anbefohlen, wo er lehret, 
wie der Ausdruck ſo deutlich ſeyn muͤſſe, daß 
er auch den Leuten, die ihn nur mit einer hal⸗ 
ben Aufmerckſamkeit anhoͤren, offenbar werde, 
ut in animum ratio, tanquam fol in oculos, eti- 
amſi in eam non intendatur, incurrat, Wo⸗ 
rauf er ſchließt: quare non ut intelligere poflit, 
fed ne omnino poffit non intelligere , curan- 
dum. Zu dieſem Ende dienen am allerbeften 
die eigenſten und naͤchſten Worte, wenn die 
Sachen ohne den Umweg vieler ausgeſuchter 
Worte, gantz einfaͤltig, nicht mehr als ein⸗ 
mahl, und nur auf eine Weiſe geſagt werden. 
Wie die Schmincke auf dem Geſichte einer ſchoͤ⸗ 
nen Weibsperſon die natuͤrlichen Zuͤge der 
Schoͤnheit verdecket, alſo verdunckelt ſie auch 
in der Rede den natuͤrlichen Gedancken. In 
dieſer Abſicht muß uns der poetiſche Mahler die 
Naluͤrlichkeit des eigenen Wortes nicht mißgoͤn⸗ 
nen , ob es gleich ſich ihm ſelber anbeut, 
wenn es nur das rechte iſt, das er vonnoͤthen 
hat. Das Natürliche iſt ihm wegen feiner 
Gabe der Deutlichkeit zierlich, und das Ein⸗ 

Na faltige 


88 Von der Kunſt der poet, Gemaͤhlde, 


faͤltige eben deßwegen fein genug. Es muß ihn 
nicht verdrieſſen, daß ein andrer gemeiner 
Menſch die Worte, ſo er braucht, ebenfalls 
braucht, wenn ſie eben dieſelben Gedancken 
ausdrucken ſollen. Was kan eigentlicher, was 
kan ein faͤltiger geſagt werden, als folgende Des 
ſchreibung eines gewiſſen Kinderſpieles bey Mi⸗ 
nutius Felix im Octavius, aber was kan zu⸗ 
geich sröffere Deutlichkeit mit fib) führen? Et 
quum ad id loci ventum eft , pueros videmus 
certatim geflientes , teftarum in mare jaculati- 
onibus ludere. Is lufus eft , teftam teretem jac- 
tatione fluctuum levigatam , legere de littore: 
eam teftam plano fitu. digitis comprehenfam, 
inclinem ipfum atque humilem , quantum poteft, 
fuper undas inrotare : Ut illud jaculum vel dor- 
fum maris raderet 5 vel enataret , dum leniim- 
petu labitur 5 vel fummis fluctibus tonfis , emi- 
caret , emergeret , dum affiduo faltu fubleva- 
tur. Is fe in pueris victorem ferebat, cujus 
teſta & procurreret longius, & frequentius exi- 
liret. Hier werden lauter Worte gebraucht, 
welche den Kindern ſelbſt, ſo das Spiel uͤben, 
in den Sinn kommen koͤnnen, und wuͤrcklich 
bey dieſem Anlaß kommen. Es giebt Scriben⸗ 
ten, welche ſich der eigenen Woͤrter, als eines 
unehrbaren Dinges zu ſchaͤmen ſcheinen, ſie 
brauchen allemahl die Zeichen ſtatt der bezeich⸗ 
neten Sachen, daher kommen die Throne, 
die Kronen, die Zepter, die Lorbeer, die Ket⸗ 
tens 
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ten, die fie beſtaͤndig in der Feder fuͤhren; das 
her betaͤuben ſie uns die Ohren mit den unend⸗ 
lichen Metaphern, Wetter ſtatt Unglück, Abs _ 
grund ftatt Unterdrückung, Blitz ftatt Zuͤch⸗ 
tigung, Opfer ſtatt Leiden, Feuer ſtatt Liebe. 
Einige von dieſen Metaphern ſind ihnen durch 
den unaufhoͤrlichen Gebrauch ſo eigen und ge⸗ 
mein geworden, daß ſie dieſelben nicht mehr 
fuͤr uneigentliche Redensarten halten, daher ſie 
ſolche zu andern Figuren als eigentliche Woͤr⸗ 
ter ſetzen, zum Ex. von einem furchtfamen Lieb⸗ 
haber ſagen ſie, er ſey mit furchtſamen Flam⸗ 
men entzuͤndet. Und ſie ſchreiben dem Liebes⸗ 
Feuer Verlangen, Klagen, Schrecken, zu. 
Man muß ſich aber hierbey auch huͤten, daß 
man aus Begierde deutlich zu ſchreiben, nicht 
in die Plattheit verfalle. Dieſer Fehler iſt 
auch in der proſaiſchen Rede unanſtaͤndig, nicht 
im Verſe alleine, und zeiget allemahl einen nie⸗ 
dertraͤchtigen Geiſt, der unter dem Poͤbel erzo⸗ 
gen worden, aber er iſt in der gebundenen Re⸗ 
de um ſo viel mercklicher, als die Poeſie von 
einer edlern Natur iſt. Wenn Amthor ſagt: 


Nebſt dieſem ſuchte man das naſſe Korn hervor 
Benebſt dem Beckerzeun -  -  -— e 


Und: | 
Inzwiſchen eilt das Volck die Braten anzugreifen. 


O „ 
Ingleichem: 
5 $5 Der 
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Der nimmt die Daͤrmer aus. 


[ ** * * 

Ein andrer pflantzet dort die Keſſel an dem Strande, 
11. ſammelt Buſch und Holtz zu einem groſſen Brande. 
Drauf lagert ſich das Volck in dem geblumten Klee 

U. letzt den matten Geiſt nach ausgeſtandnem Weh 
Mit altem Rebenſaft und ſchoͤnen fetten Biſſen. 


So ſind dieſe Worte natürlich und deutlich gnug: 
das Ungluͤck iſt, daß ſie allzugemein und zu 
ſchlecht ſind, vornehmlich in einem epiſchen Ge⸗ 
dichte. Dergleichen Plattheit kan auf verſchie⸗ 
dene Weiſe vermieden werden; erſtlich, wenn 
man ſich nach ſolchen Woͤrtern umſieht, die 
urſpruͤnglich tropiſch und metaphoriſch gebraucht 
worden, durch den langen Gebrauch aber un⸗ 
fer uns fo geläuftig find, daß man in der Ans 
hoͤrung derſelben ſchwerlich mehr auf den Grund 
ihrer Verwendung zuruͤckeſieht, ſondern ſie 
als eigentliche Woͤrter aufnimmt. Und unter 
den Woͤrtern dieſer Art ſind vor andern die⸗ 
jenigen brauchbar, welche in ihrem Urſprung 
von den Sitten, Uebungen, und Gewohnhei⸗ 
ten des alltäglichen Umgangs hergeholet waren, 
dergleichen zum Exempel ſind: Sich mit un⸗ 
moͤglichkeiten beſchlagen; ſeiner erſten Liebe nach⸗ 
ſetzen; die Gelegenheit aus Haͤnden laſſen; 
bey einem die geſunde Vernunft wieder ein⸗ 
heimiſch machen; Kundſchaft auf etwas legen; 
Lebensgefahr anſtehen; die Schuld haftet nicht 
bey uns; ein Juͤngling, der ſtaͤmmiger RR: 
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das Verlangen verdruͤcken; einen boͤſen Aus⸗ 
bruch gewinnen; einem etwas auf das hoͤchſte 
einbinden; ein Werck fortſtellen und befóbern ; 
es ficht mich nicht wenig an; fid behaͤglich mus 
chen; ſein Nachſinnen auf etwas verlegen; 
er blieb darauf verſteuret. Dieſe Woͤrter ha⸗ 
ben bey ihrer Deutlichkeit noch den Werth ei⸗ 
nes beſondern Nachdruckes. Man muß indeſ⸗ 
fen mit ſolchen gewiſſe Proberbial⸗Redensar⸗ 
ten nicht laſſen mitlaufen, welche theils das 
Brandmahl eines gantz niedrigen Urſprungs 
nicht verleugnen koͤnnen, theils durch den taͤg⸗ 
lichen Umlauf in dem Munde knechtiſcher Leute 
alles geiſtreiche und neue von ſich verlohren ha⸗ 
ben, zum Exempel, Kappen austheilen, nach 
einem heiſſen Eiſen langen, einen Korb bekom⸗ 
men, den Hirs verſchuͤtten, welches letztere 
meines Behalts eine Geſchichte aus Doctor 
Fauſtens Leben zum Grund hat, 2c. 

Ein andres Mittel die Plattheit zu meiden, 
wuͤrde ſeyn, wenn man in der Poeſie und der 
praͤchtigen Proſa ſolchen Woͤrtern und Formen 
der Rede einen Platz erlaubete, welche vor- 
mahls gelaͤufig geweſen, und wiewohl ſie ſeit⸗ 
her aus der Sprache herausgekommen ſind, 
noch in guten alten Scribenten gefunden, und 
theils in ihren Ableitungen, theils noch unver⸗ 
ſehrt in einigen Provintzen gebraucht werden, 
alſo daß ſie auch in dem Land, wo die Spra⸗ 
che ihren Hauptſitz hat, gantz leicht zu xis 
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ſind, ungeachtet ſie daſelbſt in dem taͤglichen 
Umgange nicht mehr gehoͤret werden. Alſo ha⸗ 
ben Sophocles und andre Poeten ſeiner und 
noch ſpaͤtherer Zeiten in ihren Schriften viele 
Woͤrter aus Homer angebracht, welche aus 
der gemeinen Rede weggekommen waren, wie⸗ 
wohl Homer ſie aus eben derſelben genommen 
hatte. Die Italiener haben eben dieſes ge⸗ 
than, und nach ihrem Begriffe beruhet auf 
dem Gebrauche dieſer alten Woͤrter ein groſ⸗ 
ſer Theil der poetiſchen Sprache, wie uns 
Maffei in Originibus Etruscis mit dieſen Wor⸗ 
ten davon berichtet: Idem vero eſt, poeticam 
dicere linguam, I. antiquam. Hoc certe 
cognofci non poflet, fiquidem Grecorum va- 
riandi poeticam linguam fludium 4 principio ex 
conſectatione cujusdam elegantiæ enatum fuiſ- 
ſet, quod vulgo fibi perſuadent. At vero ex- 
tra omne dubium conlocatum eſt, vocabula quæ 
Homerus adhibuit, ipſius tempore vulgatiſſima 
& communi ufu protrita fuiffe, quamvis fuc- 
ceſſu temporis Græca lingua immutata, quum 
in defuetudinem illa venire coepiſſent, vulgi ore 
exemta , nefcio quam gratiam captantes adhi- 
buerint poflea poetz. Idem ex parte cum ver- 
nacula noflra , Italica lingua , contigit , fiqui- 
dem haud pauca vocabula & loquendi formu- 
las, qux hodie ad linguam poeticam referuntur, 
deprehendi fubinde in fcriptis fzculi XIII Chri- 
ſtiani, perſonis ex trivio & ad res domeſticas 
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ac vulgatiffimas denotandas uſurpatas fuifle, 
Diefer Critick verſtaͤndige Kunſtrichter formiert 
in ſeinem Urtheile von den Poeſien des Maggi 
eine Hauptbeſchuldigung daher, daß dieſer Poet 
proſaiſche Woͤrter und Redensarten in feinen Ge⸗ 
dichten gebraucht hätte, wovon er ein ziemliches 
Negiſter anzieht, das uns zeigt, wie eckel er diß⸗ 
falls am Geſchmack iſt. Eben diſen Vorwurff 
bat man auch gegen des Herren Rolli Ueberſe⸗ 
zung des verlohrnen Par. gemacht. Der Herr 
Maffei erklaͤrt ſich noch weiter, daß er dieſe 
eigne poetiſche Sprache, welche ein Vorrecht 
der Poeſie ſey, inſonderheit auch vor ein ab⸗ 
ſonderliches Vorrecht der Italieniſchen Poeſie 
halte, und eben dieſes ſey die Urſache, warum 
ſolche nicht geringer ſey, als die Poeſie der tod⸗ 
ten Sprachen, und der Poeſie der dießmahl 
bluͤhenden Sprachen weit vorzuziehen ſey. 
Wenn unſre Deutſchen dieſen Gedancken bey⸗ 
pflichteten, ſo wuͤrde es ihnen ein leichtes ſeyn, 
eben dieſen Vortheil in ihrer Sprache zu fin⸗ 
den, maſſen ſie in den Schriften Brands, 
Johann Fiſcharts des deutſchen Rabelais, 
Hans Chriſtoff Fuchſen, Buchners, Opitzens, 
Zinkgraͤfens, Georg Adams von Kufſtein, 
Tſchernings, und einiger andrer von ihrem Al⸗ 
ter, ſchon eine ſtarcke Anzahl Woͤrter ausneh⸗ 
men koͤnnten, welche gut, wohlklingend, un⸗ 
gezwungen, und in ihrer Bedeutung nachdruͤck⸗ 
lich und ungezwungen ſind. Wenn — von 
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denen Scribenten, derer Schriften auf die 
Nachwelt kommen werden, gebraucht würden, 
ſo darff man nicht zweifeln, daß ſie nicht in 
kurtzer Zeit von allen geſchickten Leſern wuͤrden 
verſtanden werden. Auf dieſe Weiſe wuͤrde 
man zugleich der Sprache einen gewiſſen, dauer⸗ 
haften Beſtand, der ſie vor dem Untergang 
bewahrete, mittheilen koͤnnen, weil dann kein 
gutes, bequemes und tuͤchtiges Wort koͤnnte 
abgeſchaffet und weggeworffen werden, zu⸗ 
mahl da die alten Buͤcher, ſo ferne ſie einen 
innerlichen Werth haͤtten, noch allezeit in Hoch⸗ 
achtung bleiben wuͤrden, und wegen unverſtaͤnd⸗ 
licher Woͤrter und Redensarten, welche nur 
darum hart und ungeheuer ſcheinen, weil ſie 
aus der Gewohnheit gekommen ſind, nicht wuͤr⸗ 
den unter die Bancke geworffen werden. Die⸗ 
jenigen, welchen dieſer Vorſchlag zu kuͤhn vote 
kommen mag, wuͤrden ihn ohne Zweifel vor er⸗ 
traͤglicher halten, wenn fie genugſam uͤberlege⸗ 
ten, wie nothwendig ein herrliches Anſehn in 
der poetiſchen Schreibart iſt, und wie ſicher 
ihr ein ſolches durch dieſes Mittel ohne Abbruch 
der Deutlichkeit zuwegegebracht wird. Ariſto⸗ 
teles, dafern dieſer berühmte Nahme etwas 
bey ihnen vermag, war deſſen ſo vollkommen 
uͤberzeuget, daß er in dem 23ften Cap. feiner 
Poetick noch viel freyere Mittel zu dieſem Ende 
vorſchlaͤgt, welche er nicht erſt erſonnen, ſon⸗ 
dern aus der Uebung Homers und der grs 
en 
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ſten Dichter ſeiner Zeiten herausgezogen hat. 
„ Ein gantz ſicheves Mittel, ſagt er, den Aus⸗ 
„druck zugleich deutlich und praͤchtig zu ma⸗ 
„chen, ift dieſes , daß man ſich der verlaͤnger⸗ 
„ten, der verkuͤrtzten, oder auf einige andere 
„ Weiſe geaͤnderten Woͤrter bediene. Denn 
„ was in dieſen Woͤrtern ungewoͤhnliches ift, 
„ Und was ſie von den eigentlichen Woͤrtern 
„ entfernet, theilet ihnen eine gewiſſe Pracht 
mit, und was fie von dem gemeinen Ge 
brauche noch behalten, giebt ihnen die Deut⸗ 
„ lichkeit., Zuvor batte er fo gar auch die 
Einſchiebung der Woͤrter aus fremden Spra⸗ 
chen, die mit Maͤſſigkeit vorgenommen wird, 
zu demſelben Ende anbefohlen. Meine billigen 
Leſer ſehen wohl, mit welcher Beſcheidenheit 
ich in meinen Lehrſaͤtzen dieſe Freyheit des grie⸗ 
chiſchen Kunſtrichters und der Poeten dieſer Na⸗ 
tion gemaffiget habe, ſo daß man mittelſt mei» 
nes Vorſchlags das Fremde und Ungewoͤhnli⸗ 
che, von welchem die Pracht entſpringt, ere 
halten koͤnnte, ohne der Sprache Gewalt zu 
thun. Nichtsdeſtoweniger muß ich in Sor⸗ 
gen ſtehen, daß man das Ungewoͤhnliche eben 
deßwegen, weil es ungewoͤhnlich iſt, verwerf⸗ 
fen, und ihm alſo dasjenige fuͤr eine Schuld 
anrechnen werde, was nach dem Geſchmacke 
der Alten ſeinen Werth gemachet hat, und fuͤr 
feine eigene Tugend gehalten worden. Wa⸗ 
bey ich doch erinnern muß, daß Ariſtoteles ſich 
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mitten in deſſen Aupreiſung genugſam erklaͤret 
hat, daß er alle dieſe Huͤlfsmittel, die von 
dem Ungewoͤhnlichen hergeholet wuͤrden, nur 
ín fo weit anbefehle, als fie mit Maaß und 
am rechten, Orte angebracht werden: AR Gy- 
3 d cuz oT o rer groom ; 5 c Ac 

ésou , I erg Scribe. 
Noch ein Mittel, das ich vorzuſchlagen ha⸗ 
be, die Schreibart vor Plattheit zu bewah⸗ 
ren, beſteht in dem Gebrauche der figuͤrlichen 
und " metaphorifchen Redensarten, auf wel⸗ 
che ich gleich werde zu reden kommen, wenn 
ich zuvor noch werde erinnert haben, daß die 
Mattigkeit ein anderer Fehler iſt, der aus der 
Begierde deutlich zu ſchreiben entſtehen kan. 
Es ift um fo viel nothwendiger die Scribenten 
vor dieſem Fehler zu warnen, weil er ſich durch 
den Schein eines leichten und flieſſenden We⸗ 
ſens empfiehlt. Er entſpringt aus der wort⸗ 
reichen Umſchreibung; aus dem ſchimpflichen 
Mißtrauen auf den Verſtand und den Witz 
des Leſers, welchem man nichts uͤberlaſſen darff; 
aus der Vermehrung der Abſaͤtze der Rede; aus 
der Vermeidung derer Mittelwoͤrter, fo zur ge⸗ 
ſchickten Zuſammenſetzung der Satze dienen; 
Hieruͤber hat ſich Longin in der 42ften Abth. 
gar genau erklaͤret: „ Man verſtuͤmmelt das 
„ Groſſe, wenn man es in einen allzuengen 
» Raum einſperret. Aber ich meine nicht ſolche 
» Ausdruͤckungen, die gebührend ins Enge ges 
„zogen, 
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zogen, ſondern ſolche, die gar zu klein und 
„ gleichſam verſchnitten ſind: Dergleichen obs 
geſchnittne Kuͤrtze verdunckelt den Verſtand, 
„ das ordentlich Eingeſchraͤnckte hingegen giebt 
„ zu weiterm Nachſinnen Anlaß. Im Ges 
„ gentheil erhellet ebenfalls, daß gar zu lange 
, und ausgedähnte Saͤtze, ihrer Weitlaͤuftig⸗ 
„ keit halber, weder Kraft noch Nachdruck 
„haben. „ Ein Gedancke muß ohne Zweifel 
von ſeiner Kraft um ſo viel verlieh ren, als viel⸗ 
mahl er zertheilt und zerſtreuet wird. Iſt es 
nicht kraͤftiger, wenn ich ſetze: 


Der Barde ſang zuerſt in Ehrfurchtvollen Gruͤnden 
Den Gott, der ſich allda verſchloſſen in den Rinden; 


als wenn ich zween Abſaͤtze daraus mache: 


Der Barde fang zuerſt in Ehrfurchtvollen Gründen; - 
Die Goͤtter wohnten da verſchloſſen in den Rinden. 


Neben dem daß durch dieſe Zertheilung es ſchei⸗ 
net, als ob die Nachricht, daß die Götter in 
den Baͤumen gewohnet haben, hier als ein noth⸗ 
wendiger Umſtand angefuͤhrt wuͤrde, da ſie 
doch nur beylaͤuftig mitgetheilet wird. Noch 
weniger Mattigkeit wuͤrde man in dieſen Ver⸗ 
ſen verſpuͤren, wenn unſre Sprache litte, 
daß die zufaͤllige Nachricht mit dem Hauptſatz 
durch ein Mittelwort auf folgende Weiſe ver⸗ 
knuͤpfet werden doͤrffte: 
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Der Barde ſang zuerſt in Ehrfurchtvollen Gruͤnden 
Die Baͤume, und den Gott verſchloſſen i in den Rinden. 


Es ift ſonſt kein Wunder, daß eine Schreib: 
art leicht und flieſſend wird, welche wenig auf 
ſich traͤgt, ein Laſtthier geht allemahl am hur⸗ 
tigſten, wenn es am leichteſten beladen iſt, 
und ein Satyrieus hat von den Zungen der Frau 
ensperſonen geſagt, daß die Worte darum mit 
ſolcher flieſſenden Geſchwindigkeit davon herun⸗ 
ter rollen, weil ſie mit Gedancken nicht be⸗ 
ſchweret ſeyn. 


Indeſſen ift es nicht genug, daß der Aus⸗ 
druck deutlich ſey, wenn er nicht daneben ſinn⸗ 
lich und nachdrücklich iſt. Wie kan der Poet 
anders mit der Phantaſie ſeiner Leſer reden, 
als wenn feine Vorſtellungen ſinnlich und em⸗ 
pfindlich ſind; wie kan er anders eben dieſel⸗ 
ben Empfindungen in ihr hervorbringen, die 
das Urbild ſelber darinnen erwecken wuͤrde? 
Nun thun die Metaphoren zu dieſem Ende den 
groͤſten Dienſt. Denn die Sprache der Phan⸗ 
taſie beſteht eben in dem Gebrauche der Figu⸗ 
ren, und vornehmlich der Metaphoren, als 
wodurch die Dinge gantz ſichtbar gemachet wer⸗ 
den. In dieſer Betrachtung hat Longinus in 
der 32jten Abth. den Metaphern ihren ordent⸗ 
lichen Sitz iy vois Tee xo gar nale 
angewieſen, wenn er ſagt: Wir koͤnnen dem⸗ 
nach in Allegorien gantze Reihen von verbluͤhm⸗ 
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ten Redensarten, die in einem fort auf ein⸗ 
ander folgen, und einen beſonderen Nachdruck 
haben, zuſammenſetzen. Wo er ſich auf ein 
Exempel beym Xenophon bezieht, das er zwar 
nicht ausſetzet, das aber nach der Muthmaſ⸗ 
ſung der Gelehrten folgendes im erſten B. von 
Socrates Lehre und Lebensart ſeyn fol: „Wie 
„ meinſt du, ift es nicht ein Werck der goͤttli⸗ 
„ lichen Vorſehung, daß unſere ſehr zaͤrtliche 
» und ſchwache Sehe mit Augen-Liedern, als 
„ wie mit Thuͤren befeſtiget worden, welche 
„ fid oͤffnen, fo bald: wir zu ſehen noͤthig bas 
„ ben, und die ſich bey herannahendem Schla⸗ 
„ fe zuſchlieſſen: Daß die Natur, damit auch 
„die Winde nicht ſchaden moͤgten, Augen⸗ 
„ Wimpern, als wenn es Siebe waͤren, verc 
» fertiget, und Augen-Braunen, als Wet⸗ 
» ters Dächer über die Augen gefuͤhret hat, 
„damit der Schweiß, wenn er vom Haupte 
„ rinnet, ſolche nicht verletzen koͤnne. Inglei⸗ 
„chen, daß unſere Ohren jeden Klang auf» 
» fangen und doch niemahls vollgefüllet wer⸗ 
„ den: Daß die Foͤrder-Zaͤhne den Thieren 
„ zum zerſchneiden, die Back⸗Zaͤhne gegen» 
„theils das empfangene zu zermalmen gegeben 
„ worden: Daß der Mund durch welchen alle 
„Nahrung in den Thieren hinein gehet, gantz 
» nahe bey den Augen und bey der Naſe ſte⸗ 
» bet; und fo ferner. „ Doch giebt er einer 
andern gleichmaͤſſigen Beſchreibung des Plato 
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einen groſſen Vorzug. » Plato, fagt e, 


ift hierinn noch weit göttlicher. Er nennet 
das Haupt eine Burg, welche mit der Bruſt, 
vermittelſt des Halſes, als eines ſchmalen 
em» Strichs, zuſammenhange. Er fagt: 
Die Gelencke des Ruͤck⸗Grads ruhen auf 
einander, wie Thuͤr⸗Angeln: Die Wol⸗ 
luft ſey bey dem Menſchen eine Lock⸗Speiſe 
zu allem Boͤſen, und die Zunge eine Rich⸗ 
terin des Geſchmacks: Das Hertz aber, 
welches an einem wohl befeſtigten Orte liege, 
ein Knoten aller Adern, und die Quelle des 
mit Gewalt herumlauffenden Gebluͤtes. Die 
Schweiß⸗ Loͤcher heiſſet er enge Gaͤßlein; 
und die Goͤtter, ſpricht er, da ſie dem Hertz⸗ 
Klopfen zu Hülfe kommen wolten, welches 
durch Furcht vor Ungluͤck, oder durch Wuth 
und Zorn verurſachet wird, haben eine weis 
che Blut, loſe Lunge, die inwendig kleine 
ſchwammigte Oeffnungen hat, als ein Kuͤſ⸗ 
ſen, unter das Hertz geleget, damit dieſes, 
wenn es von der in ihm wuͤtenden Hitze hin | 
und her huͤpfet, durch dasjenige, worauf 
es faͤllt, keinen Schaden leide. Er benen⸗ 
net die Wohnung der Begierden, ein Zim⸗ 
mer des weiblichen Geſchlechts, und den Sis 
des Zorns, ein Gemach der Maͤnner. Die 
Milz heiſſet bey ihm ein Schwamm der Ein⸗ 
geweide, welcher, nach eingenommenen Un⸗ 
krinigkeiten aufſchwillt, und dicke wird. 
a End» 
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„Endlich, faͤhret er fort, find alle dieſe Thei⸗ 
„ le mit Fleiſch bedecket worden, welches mit 
„einer Schale umgeben, wieder alles Aeuſſer⸗ 
„liche, ftatt Wehr und Waffen, dienen kan. 
„ Das Blut, ſetzet er hinzu, ift die Speiſe 
„ des Fleiſches, und damit alle Theile ib ee 
„Nahrung erhielten, ſo ſind verſchiedene Bade 
„lein in dem Coͤrper, wie Waſſer⸗Leitun⸗ 
„ gen in einem Garten, gegraben worden, 
damit die Ströme der Adern, aus ihrer bes 
„ ſtaͤndigen Quelle, in dieſe ſchmale Gänge 
„ des Leibes flieſſen koͤnnen. Zuletzt, ſpricht 
„er, wenn der Tod kommt, ſo loͤſet derſelbe 
„die Bande der Seelen auf, wie man das 
„ Thau-⸗Werck an einem Schiff abtackelt, 
„und der Geiſt ziehet frey davon., 


So vortrefflich dieſe Stelle iſt, doͤrffte man 
ihr doch eine andere Beſchreibung von eben die⸗ 
fer Zergliederung aus Opitzen Neujahrsgedichte 
i die Seite ſetzen, welche mit dem Verſe ans 
nat, 


Das Haupt, das Schloß ber Sinnen ꝛc. 16 


Und wiewohl ſie nur eine Nachahmung Pla⸗ 
tons iſt, uns die Freyheit eines Meiſters er⸗ 
kennen laͤßt, der ſich ſeiner Materie bemaͤchti⸗ 
get hat. Und dieſe Exempel zeigen ſattſam, 
was vor einen Nachdruck an ſinnlichem Leben 
die Metaphern in den Beſchreibungen zuwege⸗ 
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bringen. Indeſſen iff auch gewiß, daß eben 
dieſelben eine Beſchreibung gäntzlich verdun⸗ 
keln, und ihr zugleich allen Nachdruck beneh⸗ 
men koͤnnen, wenn der Verfaſſer nicht ein 
ſcharfes Urtheil beſitzet, das ihm zeiget, wie 
er ſie am rechten Orte und mit gewiſſem Maaſſe 
anwenden muß. | 
Dieſes hat uns Quintilianus im achten B. 
ſorgfaͤltig eingebunden, wenn er ſagt: Ut modi- 
cus atque opportunus tr anslationis uſus illuſtrat 
orationem, ita frequens obſcurat, continuus vero 
in Allegoriam & Aenigma exit. Und Ariſtote⸗ 
les hat in dem drey und zwanzigſten Capitel die 
Kunſt, Naͤthſel zu verfertigen „ ausdruͤcklich 
auf die Metaphoren gegruͤndet. An welchem 
Orte er die Maaßhaltung in den: Gebrauche 
der Metaphoren mit der Vorſtellung, wie leicht 
fie fonft lächerlich werden, dergeſtalt anbefiehlt: 
» An allen Orten, ſagt er, und ohne Maaß 
» Metaphoren aufftellen , Wt eine Kuͤnſteley, 
„„ die machet, daß die Schreibart lächerlich 
» wird. Die Sache thut das nicht. Es iſt 
» ein gewiſſes Maaß, führt er fort, welches 
» Die Metaphoren, und alle andere Huͤlfsmit⸗ 
» fef zu dem prächtigen Ausdruck, erfodern, 
unb dieſes muß man niemahls aus den Au⸗ 
» gen ſetzen. Dieſes ift fo gewiß, daß , wenn 
„ man das Vorhaben haͤtte, den Metaphern 
» Dder andern Figuren der Rede ein laͤcherli⸗ 
» ches Ausſehen zu geben, man dieſes 1000 an⸗ 
ers 
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„ders dadurch zuwegebringen koͤnnte, ſo man 
„ nur ſolche immerfort und bey allen Anläffen 
„ohne Verſchonen anwendete. „ In der That, 
werden die Bilder zu den Metaphoren von eis 
ner Art genommen, und eine Zeitlang geſchickt 
fortgeſetzet, fo ertwächft daraus eine gute Alles 
gorie, aber wenn fie hier und da ohne Zuſam⸗ 
menhang hergeholet werden , ſo muͤſſen ſie noth⸗ 
wendig in ein ungereimtes Verhältniß mit ein⸗ 
ander verfallen, wenn man fo unaufhoͤrlich und 
plotzlich von einer auf die andere ſpringt; das 
wird eben ſo herauskommen, als wenn der 
Blitz ſeine beyden Ufer uͤberſchwaͤmmete, oder 
der Leu aus den Wolcken geſchoſſen wuͤrde, 
oder die Wellen ſich in der Afrieaniſchen Wuͤ⸗ 
ſten aufbaͤumeten. 

Das richtigſte Maaß in dem Gebrauche der 
Metaphoren wird demnach wohl dieſes ſeyn, 
daß man ſie nur in denen Faͤllen anwende, wenn 
etwas mit den eigentlichen Wörtern zu platt 
herauskoͤmmt. Alſo hat es Virgil gemacht, 
wenn er z. E. ſagen ſoll, fie ſuchen das naſſe 
Brod und Maͤhl und das Becker⸗Geraͤthe her⸗ 
vor, ſo giebt er es: 


Tum Cererem corruptam undis, teresliague arma 
Expediunt feſſi rerum. 


Soll er fagen , fie ſetzen die Keſſel zum Feuer, 
legen ſich in das Gras, und eſſen feißtes Wild⸗ 
pret und trincken 1 Wein, ſo ſpricht er: 


Litore 
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Litore ahena locant alii, flammasque miniſtrant; 
"Tum victu revocant vires, fufique per herbam 
Implentur veteris Bacchi, pinguisque ferinæ. 


Da Amthor diefes tiberfe&en wollen, hat er es 
hingegen wieder in die gemeine platte Rede hin⸗ 
untergeſetzet, wie wir oben ſchon angezogen has 
ben. Man koͤnnte vielleicht eben ſowohl wahr⸗ 
nehmen, daß Virgil, wenn ihm etwa die ge⸗ 
meine Rede zur Vorſtellung einer Sache eine 
allzu gewoͤhnliche Metapher gleichſam ange⸗ 
bothen, ſolche nicht angenommen, ſondern aus 
Begierde ſeine Poeſie von der Proſa zu entfer⸗ 
nen, lieber die eigenſten Worte in einer ge⸗ 
ſchickten Beſchreibung angewendet hat. 


Mithin koͤnnen die Metaphoren in denen 
Sprachen in einem haͤuffigern Maaſſe geſetzet 
werden, welche kein genugſames Geſchicke ha⸗ 
ben, ſich ſolcher Huͤlfsmittel des praͤchtigen Aus⸗ 
druckes zu bedienen, von denen ich oben Er⸗ 
waͤhnung gethan habe; und worinnen der Herr 
Maffei der Italieniſchen mit Recht einen groß 
ſen Vorzug vor andern giebt, und die Franzoͤ⸗ 
ſiſche desfalls mit ausgedruckten Worten eines 
Mangels beſchuldiget. Welchen Sprachen die⸗ 
fer Reichthum fehlt, dieſelben find genoͤthiget 
die praͤchtige Schreibart in der Wahl der Woͤr⸗ 
ter, dem geſchickten Gebrauche der Bilder, 
den Gleichniſſen den Metaphoren, und den uͤbri⸗ 
gen Figuren der Rede zu ſuchen, und ihren 

N Mangel 
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Mangel dadurch zu bedecken. Wenn derowe⸗ 
gen der erwaͤhnte Herr Maffei im erſten Ban⸗ 
de feiner Offervazione letterarie den Franzoͤſiſchen 
Tragoͤdien⸗ Schreibern auch diejenige poeti? 
ſche Sehreibart, die von dem Gebrauche der 
tropiſchen Rede entſteht, abzuſprechen vermein⸗ 
te, fo koͤnnte ich ihm nicht beyfallen. Ich will 
feine eigenen Worte anführen: „Wenn Cor⸗ 
„ neille ſagt, die Natur thue denen auf einan⸗ 
„ Det gehäuften Stoͤſſen der todten Leichnahme 
» Borichub, daß fie ſich mit anſteckenden Aus, 
* bümpfungen an den Lebenden rächen ; im⸗ 
„gleichen, Caͤſar würde Egypten an ſeinen 
„Triumphwagen anfeſſeln; und wenn Racine 
„ fast das Gluͤck und der Sieg haben des 
T Mithridates grauen Haare unter dreiſſig 
„ Kronen verborgen, und, die Liebe werde in 
„ ſolchen Hertzen, wie Alexanders war, von 
„der Buͤrde der Lorbeerblaͤtter unterdruͤckt; 

„ fo haben dieſe Ausdrücke nichts poetiſches in 
» fib , und ſtehen in der Proſa eben fo uͤbel 
„ als im Verſe. Es koͤnnte zwar einer, faͤhrt 
„er fort, ſich einer poetiſchen Schreibart in 
„ den Franzöſiſchen Trauerſpielen vermuthend 
» ſeyn, wenn er davon fagen hoͤrt, wie mit 
„Grund davon geſagt wird, daß die gewoͤhn⸗ 
„ liche Spra: che in denſelben ein beſtaͤndiges 
„Gewebe von Tropen, Metaphern und abs 
„ gezogenen rahmen fep. Aber mit alle dem 
„ wird einer, Der für die wahre Poeſie ein (Sez 
G 5 » fühl 
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„ fühl hat, bald erkennen, daß man ich nichts 
„ bon derfelben entfernteres einbilden konnte. „ 
Alleine dieſe Critick ſoll Zweifels frey nur den vers 
ſtiegenen Metaphern und andern Figuren gelten; 
in ſolchem Fall iſt nichts dawieder zu ſagen, 
und ich erkenne mit ihm, daß dergleichen in kei⸗ 
ner Sprache etwas rechtſchaffenes ſeyn, und 
nichts wenigers als den Nahmen poetiſcher Re⸗ 
densarten verdienen. Dieſer Mißbrauch bins 
dert indeſſen nicht, daß es nicht eine poetiſche 
Schreibart gebe, die von dem geſchickten Ge⸗ 
brauche der Metaphern, der Tropen, der 
wahrſcheinlichen Schlußreden, der abgezoge⸗ 
nen Nahmen, und anderer Figuren der Rede 
entſteht. Denn dieſes alles find Sachen, wo⸗ 
mit die Erdichtungs⸗ und die Einbildungs⸗Kraft 
umgehen. Da werden uns lauter Bilder vor⸗ 
gelegt, und die lebloſeſten Dinge werden mit 
Leben und Geſtalt begabet. Ich uͤberlaſſe mit⸗ 
hin den franzoͤſiſchen Kunſtrichtern, die Beſchul⸗ 
digungen zu beantworten, welche von dem Her⸗ 
ren Maffei wider den metaphoriſchen und fi⸗ 
gürlichen Stilum ihrer Tragoͤdien vorgebracht 
werden; zu dieſem Ende wird ihnen oblie⸗ 
gen, ſolche nicht nur vor ſich ſelbſt zu betrache 
ten, wie ſie ausſehen, wenn ſie von ihren Stel⸗ 
len herausgenommen, und in ihrem eigenen in⸗ 
nerlichen Weſen unterſucht werden, ſondern 
auch zu ſehen, wie fie in ihrem Zuſammenhan⸗ 
ge und vornehmlich an dem Orte ftehen , "i 

ie 
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fie angebracht werden. Es ift ohne Zweifel et⸗ 
was ſchweres, die metaphoriſchen Reden in 
dramatiſchen Gedichten anzubringen, wo nicht 
der Poet, ſondern die Perſonen und zwar im 
Affecte reden, maaſſen wer allda redet, kein 
Poete iſt, und die poetiſche Sprache nicht ſo 
öffentlich reden darff. In den Erzehlungen und 
Reden der Poeten ſelbſt koͤnnen die Figuren 
durch die Zuſammenhaͤufung und Wiederho⸗ 
lung einer gewiſſen Art leicht verwerfflich wer⸗ 
den. Denn dadurch entſteht ein Eckel, wie 
derjenige iſt, wenn wir allezeit Wuͤrtze, Sat 
zen und Confecte eſſen. Wenn fie allzunahe 
beyſammen ſtehen, ſo iſt gar zu bald geſchehen, 
daß ſie an einander anſtoſſen, und in Mißge⸗ 
burten zuſammenwachſen, welche dem Enigma⸗ 
tiſchen Sphinx an Geſtalt und Sprache gleich 
ſehen, und eben ſowohl einen Oedipus von⸗ 
noͤthen haben. Alles Licht wird dadurch in 
Dunckelheit verwandelt, und alle Lebhaftig⸗ 
keit erſtirbt. 

Es iſt heut zu Tage keine Suͤnde mehr, frey 
herauszuſagen, daß die Lohenſteiniſche Schule 
ſich Diefer raͤthfemaſſigen Schreibart mit ſolcher 
Mühe befliſſen habe, als wenn ffe in der Rede das 
angenehmſte und bell fte Licht anzuͤndete. Man 
muß eine weitläuftige Wiſſenſchaft vieler Din⸗ 
ge beſitzen, welche in dem gemeinen Leben nichts 
nuͤtzen, wenn man ihre Seribenten verſtehen 
fel. Auch bie bekannteſten Gedancken werden 

von 
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von ihnen in Alluſionen und figuͤrliche Redens⸗ 
arten eingepacket, und die Reden der gering⸗ 
ſten und wildeſten Leute damit beſchweret. Ich 
beziehe mich auf das rieſenmaͤſſige Buch von Ars 
minius und Thußnelden, welches bey der be⸗ 
ſagten Secte in dem Anſehen einer poetiſchen 
Bibel ſteht. Die erſten Gedichte Neukirchs 
hatten ihm den boͤſen Ruhm erworben, daß er 
ſeinem Lehrmeiſter am naͤchſten gekommen. 
Bald entſteht das Raͤthſel von den fremden und 
weitgeholeten ſymboliſchen Bildern, bald von 
dem ungeſchickten Gebrauche und der unverſtaͤn⸗ 
digen Wahl derſelben, bald von ihrem Ueber⸗ 
fluſſe und ihrer unnoͤthigen Eindringung. Die 
Dunckelheit, die ſchon in ſeinen Gleichniſſen 
herrſchet, wo doch der Grund der Aehnlichkeit 
muß erwaͤhnet werden, muß nothwendig in den 
Metaphern, wo man ihm nach der Natur die⸗ 
fer Figur verſchweigt, noch groͤſſer werden; ju» 
mahl, wenn ſie in dem ſogenannten Tertio Com- 
parationis mangelhaft ſind. 5 
Wir koͤnnen vor andern eine gewiſſe Art Me⸗ 
taphern in ihren Schrifften wahrnehmen, wel⸗ 
che wir ſchwerlic, in der Poeſie einer andern 
Sprache antreffen werden. Man kan ſie zum 
Unterſcheide metamorphoſierende Metaphoren 
heiſſen, weil fie zwey Bilder in eines verwan⸗ 
deln. Wenn dieſe Metamorphoſis auf einem 
offenbaren Grund der Aehnlichkeit beruhet, ſo 
kan ſie ſchon angehen; fehlet es ihr daran, und 
| findet 
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findet ſich nicht genug Wahrſcheinlichkeit fuͤr 
diefelbe , fo taugt fie nichts. Ich finde beym 
erſten Aufſchlagen folge in Poſtels Witte⸗ 
kind: 


Doch, wenn die Luſt vorbey in Jammer⸗ Pfützen ſtürtzt, 
Draus Thraͤnen⸗Nebel ſteigt. 


* 


Wenn deine Gegenwart nur will der Nord⸗ Saen ſeyn r 
Zu meines Gluͤckes Port. gibt. 


% 
Das unſers Adels Bluhm buschinglitsCrurnigemach | 
Verſengten Kräutern gleich. ö 
E] 
AB ELT B wollten doch die Goͤtter! 


daß meiner Ju m Blätter 
Noch fibnden. in der Bluͤth. ; AU M 


* 
Als auf deſſelben Flächen 
Den Lebens Faden ihr wollt eine Leuin brechen. 
* 


DerSeufzer Weyhrauch foll dir, Göttinn ‚feyn gewährt; 
Bis ſich des Lebens Oel in dieſer Bruſt verzehrt. 


Der Lebens ⸗Faden ift eine ſolche Verwand⸗ 
jung „die in der bekannten Fabel von den Par⸗ 
cen, die das Leben der Menſchen an einem 
Faden ſpinnen, einen zulaͤnglichen Grund der 
Wahrſcheinlichkeit hat. Daher man auch zu 
Latein faget, ſtamina vitz, —— Des Lebens 
Dacht verglimmt, das Lebens «Gel Ee 

ich, 
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ſich, das Lebens⸗Licht verloͤſcht: Das Le⸗ 
ben des Menſchen wird nicht ungeſchickt mit ei⸗ 
nem wuͤrckſamen und helle machenden Licht ver⸗ 
glichen, zumahl da das Leben hauptſaͤchlich in 
dem Gebrauche des Lichts beſtehet. Man ſagt 
auch in der gemeinen Rede von einem ſterbenden 
Menſchen, er loͤſcht aus, wie ein Licht. Und 
wie der Dacht und das Oel ein Zunder des 
Lichtes ſind, der es erhaͤlt, fo hat man fie für 
dasjenige geſetzet, was das Leben unterhaͤlt. 
Dieſe offenbare und bekannte Gleichniſſe ma⸗ 
chen nun, daß obige Verwandelungen, die ſich 
auf ſelbige gruͤnden, niemanden dunckel vor⸗ 
kommen. Ich kan auch die Verbindung der 
zween Begriffe in den Woͤrtern, der Seuf⸗ 
zer Weihrauch, nicht anderſt, als gutheiſſen, 
weil dieſe Sachen gar oft und gemeiniglich mit 
einander verknuͤpfet werden. Weihrauch an⸗ 
zuͤnden, iſt ein Stuͤcke der Andacht, das ins⸗ 
gemeine mit Gebethe und Seufzern begleitet iſt. 
Und eben auf dieſen Grund hat Milton zu Ein⸗ 
gang des eilften B. vom verl. Par. die ſchoͤne 
Allegorie verfaſſet: „Ihr Gebethe flog zum 
„ Himmel, und verfehlte den Weg nicht; es 
„ gieng unaufgehalten durch die Pforten des 
„ Himmels hinein, hernach ward es durch den 
„hohen Fuͤrſprecher der Menſchen, dorten, 
„ wo der guͤldene Altar rauchete, in Weih⸗ 
„ rauch eingekleidet, und kam in dieſer Geſtalt 
„ vor den Thron des Vaters., Des 1 55 
es 
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kes Port iſt ebenfalls auf ein deutliches Gleich⸗ 
niß gebauet. Alleine dieſe allegoriſchen Meta⸗ 
phoren werden mit dem in ihrer Anwendung feh⸗ 
lerhaft. Eine Leuin wollte ihr den Lebens⸗ 
Faden abbrechen, hat nichts erſchreckliches in 
ſich; und es iſt fuͤr eine Leuin eine ſchlechte 
That, daß ſie einen Faden zerreißt. Deine 
Gegenwart iſt der Nordſtern zu meinem 
Gluͤcks⸗Port; dieſes iſt ein wenig zu gelehrt 
und dunckel. Aber gantz lächerlich und ent» 
fernet find die aammer⸗Pfuͤtzen, der Thraͤ⸗ 
nen⸗Nebel, des Adels Bluhm, der Jugend 
Blaͤtter. Man loͤſe ſie nur in Gleichniſſe auf, 
ſo wird man bald ſehen, wie weit her ſie ſind: 
z. E. Gleichwie aus Pfuͤtzen Nebel aufſtei⸗ 
gen, alſo erweckt der Jammer Thraͤnen. Und: 
Gleichwie eine Bluhme durch Sturm verſengt 
werden kan, alſo kan dieſes dem Adel durch Un⸗ 
gluͤck begegnen. Alleine, was iſt fuͤr Gleich⸗ 
heit zwiſchen Pfuͤtzen und dem Jammer? Und 
hat die Bluhme darum genug Gleichheit mit 
dem Adel, daß ſie in einander verwandelt wer⸗ 
den doͤrffen? Mit dieſem Fehler ſind alle die 
folgenden Exempel behaftet, die meiſtentheils aus 
Lohenſteins Arminius hergenommen ſind: In 
dem Gewaͤſſer der Wolluſt ſchwimmen; das 
Waſſer auf das Kad ihrer Gewogenheit leis 
ten; der Zweytrachts⸗Axt einen Stiel fin⸗ 
den; den Huͤttenrauch der Geilheit für Feuer 
der Liebe verkaufen; i ! 

' Ein 
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Ein ſchwaches Rohr durch Ligen - Wind zerbrechen. 


Du wiegſt dich in dem Kahn der bittern Traurigkeit ; 
* 
Wenn nur der Zweifels⸗Blitz durch Geiſt u. Adern dringt. 
* 
So bluͤhet voller Luſt der Hoffnung Mandelreis. 
* 


Stell auf und wirff die Sehnſuchts⸗ Angeln 
Und henck den Freyhte⸗Koͤder dran. 
* 
Ach laß vor deinem Angeſicht, 
Voll Glaubens⸗Liebes⸗Hoffnungs⸗Fruͤchte, 
Denn meiner Seelen Baum beſtehn. 


Kan wohl etwas anders als der bloſſe Zufall 
dieſe ungleichen Begriffe zuſammen verkuppelt 
haben? Denn an was vor einem ſchwachen 
und ſchier unſichtbaren Faden haͤngt die Aehn⸗ 
lichkeit zwiſchen dieſen Bildern und denen Sa⸗ 
chen, zu derer Erklaͤrung ſie dienen ſollen? Wie 
fluͤchtig iſt das, was die Seele mit einem Baum, 
die Wolluſt mit Waſſer, die Gewogenheit 
mit einem Rade, die Zweytracht mit einer Axt, 
gemein haben? Und haben ſie nicht eben ſo viel 
mit unzehligen andern Sachen gemein? Es iſt 
darum ſo ferne, daß ſie Licht oder Nachdruck 
in die Rede hineinbringen, daß ſie vielmehr die⸗ 
ſelbe poſſierlich machen, und verdunckeln. Man 
werffe dieſe ungereimte Bilder nur hinaus, 10 
5 Wir 
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wird man es bald in dieſen Redensarten Tag 
werden ſehen. z. Ex. In der Wolluſt ſchwim⸗ 
men; ſeine Gewogenheit auf einen leiten; der 
Zweytracht einen Stiel finden; die Hoffnung 
bluͤhet; ſich in der Traurigkeit wiegen; die 
Seele beſteht vor Gott, welche Glaubens ⸗Lie⸗ 
bes » und Hoffnungs⸗Fruͤchte traͤgt. Das find 
roͤrperliche Handlungen und Wuͤrckungen, wel⸗ 
che abgezogenen Dingen, ſtatt gleichmaͤſſiger 
zugeleget werden. Aber die Gleichheit der 
Handlungen berechtiget darum niemand, die 
ungleichen Sachen, von denen fie herruͤhren, 
vor gleiche zu nehmen, und in eines zu vermi⸗ 
ſchen. Denn zwo Sachen, die etwas gleiches 
hervorbringen, ſind darum ſelbſt nichts gleiches. 

Von einer gantz andern Art ſind folgende und 
dergleichen Metaphoren: 


Bald fallt der Bau von meiner Hoffung nieder. 
* 

. E 8 7 Du machſt, 

Daß wir die Centner⸗Laſt der Würden 

Auf allzu ſchwache Achſeln buͤrden. 


Dieſes find keine Metamorphoſes, ſondern da 
geſchieht nichts anders, als daß die Wuͤrckung 
und Eigenſchaft der Hoffnung, und der Wuͤr⸗ 
oma mit uneigentlichen Worten ausgedruͤcket 
werden. 


Poet. Gem. T Unter 
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Unter den Jiguven ift ferner der Gebrauch 
der abgezogenen Nahmen ein vornehmes Mit⸗ 
tel, die Rede ſinnlich zu machen, wenn die 
Eigenſchaften, Zufaͤlligkeiten und Wuͤrckun⸗ 
gen der Dinge in Perſonen verwandelt, und 
ihnen das, was natuͤrlich daraus folget , als 
wiſſenden und mit Verſtande handelnden Ur⸗ 
fachen zugeſchrieben wird. Indeſſen wollen fie 
mit gewiſſer Maaßgebung gebraucht werden, 
damit man ſich nicht der Cenſur theilhaftig ma⸗ 
che, welche der Hr. Maffei über den ſchon ein⸗ 
mahl erwaͤhnten Meilaͤndiſchen Poeten Maggi 
gefällt hat. Wenn dieſer ſagen wolle, daß eis 
ner aus Liebe geborfame , fo ſage er, der Ge» 
horſam liebe; wolle er zu verſtehen geben, wer 
voller Eigenliebe iſt, fuͤrchte ſich bald, fo fage 
er, daß die Eigenliebe der Furcht fertig diene; 
ſolite er ſagen, daß jemand in Gefahr ſtehe, 
ſo werde es bey ihm heiffen , daß feine Rettung 
in Gefahr ftebe. Dazu komme die Seltſam⸗ 
keit derer Handlungen und Neigungen, welche 
oͤfters denen abgezogenen Nahmen der Sachen 
zugeſchrieben werden; zum Exempel, wenn 
Maggi ſage, ein verthuiſcher Menſch pflege dem 
Ueberfluß allzu viel Schimpf anzuthun. Wenn 
fie öfters an ſich ſelbſt unverwerfflich ſeyn, fo 
werden fie mithin durch die Art, wie fie anges 
bracht werden, noch feltfamer , als, wenn es 
hieſſe: Daß das Leiden zur Schoͤnheit werde, 
und daß die Schoͤnheiten froͤlich ſeyn, gr 
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ſo viel heiſſen ſolle, das Leiden eines Menſchen 
ſey Gott wohlgefaͤllig, und eine nothleidende 
Schöne fen freudig. Die Ungereimtheit wer- 
de noch groͤſſer, wenn er oͤfters mit einem ab⸗ 
gezogenen Nahmen viele Sachen zu verſtehen 
geben wolle, als, wenn er ſage, die weiſe 
Holdſeligkeit der Gedancken eines Poeten nad 
ahmen; die ungeftüme Wahrheit der Thraͤ⸗ 
nen mit Selbſtbetruge maͤſſigen. Zuweilen 
treibe er das Uneigentliche bis auf das Falſche, 
als, wenn er ſage, die groſſe Schwierigkeit 
der Hoffnung, maſſen die Hoffnung vor ſich 
keine Schwierigkeit in den Weg lege, man auch 
von der Hoffnung nicht alles ſagen koͤnne, was 
man von einem hoffenden Menſchen ſagt. Statt 
daß ich mich bemuͤhen koͤnnte, einige von dieſen 
Exempeln des Maggi zu beſchoͤnigen, will ich 
lieber in den Poeten unſrer Nation nachſchla⸗ 
gen, mit was vor Maaſſe und Behutſamkeit 
ſie ſich der abgezogenen Nahmen bedienet ha⸗ 
ben. Nun fallen mir gleich folgende Exempel 
in die Augen: 


Verdienſt macht alles werth, und Liebe alles gleich. 
* 
Die Ehrfucht tbeifet nie, was Liebe hat verbunden. 
f * 
Die Staatsſucht macht ſich nicht zurungluͤcks⸗Kuplerinn. 


* 
Die Wolluſt deckt ihr Bett auf ſanftgeſchwollnes Moos. 
f H 2 Die 
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* 


Die Liebe fuͤhrt die Braut in ihres Hirten Schoos. 
Liebe balſamt Gras, 4 l herrſcht auf Seiden. 
Begierd und Hunger sint, was Einfalt hat bereitet. 
Bis Schlaf und Liebe ſie enn ju Bett begleitet. 
Kennt denn die Ruh die Ehre auch. 


Betrug hat ihn erzeugt, und Tummheit groß gemacht. 


Dieſe Exempel haben bey ihrem Nachdruck al⸗ 
le Deutlichkeit, die man verlangen kan, ſie 
ſind ſo natürlich daß man in bem gemeinen Ums 
gang alle Tage auf dieſe Weiſe hoͤret ſagen, 
der Zorn hat ihn uͤberwaͤltiget, der Sieg iſt auf 
feine Seite gefallen, die Kiebe hat ihn gefeſſelt, 
die Betrachtung hat feine Nachgier entwaffnet. 
Das macht, daß die Folgen und Umftände, 
ſo vor eigentliche und wohlbedachte Wuͤrckun⸗ 
gen dieſer abgezogenen und geiſtlichen Mittelur⸗ 
ſachen ausgegeben werden, unmittelbar und 
gerade zu aus denſelben herflieſſen, auch weder 
in fremde noch beſchwerliche Metaphern einge⸗ 
kleidet worden. Kein Wunder, wenn andere 
wegen der Entfernung oder der Dunckelheit der 
Handlung, die aus einer ſolchen Mittelurſache 
erfolget, oder wegen einer Wah ibu 
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bildung die Rede ſchwer , unverftändlich und 
verworren machen. Daher werden folgende 
ſchon ein wenig dunckler: | 


Vergnuͤgt und werthes Paar! Die diebe keuſcher uff , 
So dir auf dieſen Tag des Lebens Zucker ſchencket, 
Entzuͤndet auch nunmehr die Freundſchaft meiner Bruſt, 
Die dieſes ſchlechte Blat um deine Kraͤntze ſchraͤncket. 

SM 
Man faf die Froͤlichkeit um Tiſch und Bette bluͤhn, 
Und deiner Liebſten Schertz bewieß des Himmels Gute, 
» 


Mein Wunſch bedient dein Feſt. 
* 
Dein Leben ſpielt auch hier kein Phariſaͤer⸗Feſt. 
* 


Mein Naſo weiß es auch, wie ſchwer der Kummer dichte, 
Und daß nicht alle Noth den Worten Kraft verleyh. 
* 


Die Sehnſucht haͤlt u. hemmt der ſchnellen Deichfeltauf, 
Sie laßt des Zephirs Braut am grünen Rande ſchertzen 
Und hebt vor ihren Herrn viel naſſe Schoͤnheit auf. 


Inſonderheit muß der verſchwenderiſche Ges 
brauch der abgezogenen Nahmen ſie mit Dun⸗ 
kelheit umziehen, wenn ſie ſo dicht auf einan⸗ 
der geſetzt werden, daß wir gleichſam in eine 
Welt von chimaͤriſchen Perſonen Far wer⸗ 
den, derer ungleiche Handlungen ſich ſelber un⸗ 
ter einander verwirren; oder wenn ſie ſolchen 
Perſonen, die in ſtarcken Affecten ehen 
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den Mund geleget werden, weil dann dieſe 
chimärifchen Weſen allzu viel auf ſich nehmen, 
und durch ihr hauͤfiges Spiel die wuͤrckliche 
Handlung der Hauptperſon gleichſam zertheilen, 
dadurch uns dieſe aus dem Geſichte entzogen, 
und die Zuneigung, die auf fie fallen ſollen, 
aufgefangen wird. Die Unter⸗Agenten fuͤh⸗ 
ren dann das Werck zum Ende, und laſſen 
ihrem Haupt nichts uͤbrig, als die Ehre des 
Unterfangens. Das wuͤrckliche Weſen, das 
ſeinen wahren Grund in der Natur hat, wird 
dann unter der Bedienung dieſer Anzahl abge⸗ 
zogener Hirnweſen einem traͤgen Koͤnig gleich, 
der durch feine Raͤthe herrſchet. Daher thun 
die abgezogenen Nahmen den meiſten Schaden 
in dramatiſchen Stuͤcken, welche einen Affect 
erfodern, der auf wuͤrckliche Perſonen fallen 
ſoll. Hingegen thun fie in truckenen Erzeh⸗ 
lungen und dogmatiſchen Schriften gute Dien⸗ 
ſte, weil ſie das Leben und die Handlung, die 
darinnen mangelt, in dieſelbigen hineinwerffen. 
In dem deutſchen Sylbenmaſſe haben die Ab- 
ſtracta den beſondern Nutzen, daß ſie ſich we⸗ 
gen ihrer Kuͤrtze in den engen Raum deſſelben 
geſchickt bequemen. 

Es bleibet mir noch ein vortreffliches Mittel 
übrig , dadurch die Rede, und inſonderheit die 
Gemaͤhlde einen groſſen Nachdruck an Licht und 
Leben gewinnen koͤnnen. Das ſind die Bey⸗ 
woͤrter, welche wegen ihrer Kurse MG 
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lich dienen, die geringern Umſtaͤnde, bey wel⸗ 
chen wir uns nicht aufhalten doͤrffen, auszudruͤ⸗ 
ken; wenn dieſe oft ſo klein ſind, daß ſie fuͤr 
das Auge, das ſie in der Natur betrachtete, 
ſchier unſichtbar und unvermercklich ſind, ſo 
kan man ſie durch die geſchwinden und lebhaf⸗ 
ten Beywoͤrter auf eine Weiſe vorſtellig ma⸗ 
chen, daß das Gemuͤthe dadurch weder abge⸗ 
fuͤhrt, noch aufgehalten wird. Milton hat in 
den ſtillen und fo zu ſagen lebloſen Stücken 
ſeines Gedichtes vortreffliche Meiſterzuͤge, wel⸗ 
che ihre ſchildernde Kraft vornehmlich den Bey⸗ 
woͤrtern ſchuldig find. Er ſagt in dem ſieben⸗ 
den B. von den Fiſchen: „ Sie fpiegeln ſich 
„in der Sonnen, in ihren Kuͤraſſen, die mit 
„Gold- Tropfen eingeſprengt waren, mit ve» 
„ gem Zwitſchern ſpielend; oder warten in ih⸗ 
„ ten Perlen Schalen mit gemaͤchlicher Ruh 
„ auf ihre feuchte Nahrung, oder lauren uns 
„ ter den Klippen in feſtgeſchloſſenen Pantzern 
„ auf ihre Speiſe. Die Wallroſſe und Del⸗ 
„ phine ſchertzen auf dem glatten See, Felde, 
„ andere von einem ungefugen Leibe weltzen 
„ fi) ungezaͤhmt in dem Ocean. „ Und an 
demſelben Orte von den Voͤgeln: „ Andere 
„baden ihre federweiche Bruſt in Silber⸗ 
„Baͤchen und Teichen; der Schwan mit dem 
„ſchwanckgebogenen Halſe zwiſchen feinen 
„ teeiffen Fluͤgeln, die ihn prächtig bekleiden, 
» ſteuret feine ſtoltze Schiffahrt mit einem rudern 
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„ den Fufe - - - Den Pfauen ziert 
„der bunte Schweif, mit den blühenden Far⸗ 
„ ben des Regenbogens, und mit ſternenden 
„Augen gefaͤrbet. , Weiterhin von den In⸗ 
ſecten: „Einige ſchwungen ihre uͤberaus klei⸗ 
„ nen Lineamente, in alle Libereyen der Sons 
„ nens Pracht gang ordentlich eingekleidet, mit 
„Gold- und Purpur, Flecken, gruͤn und las 
„ zurfarbigt, andere zogen ihre langen Leiber 
„ Nach wie eine Linie, und zeichneten auf dem 
» Boden einen gefchlängelten Pfad. „ Man 
kan in dieſen Beywoͤrtern dreyerley Kraft bes 
mercken, die erſte in Abſicht auf die ſichtbaren 
Dinge, die Farbe, und die Geſtalt, in dieſen 
Worten, mit Golds Tropfen eingeſprenget, 
Silber⸗Baͤche, das ift, filberfarbigte Bä⸗ 
che, der bunte Schweif, mit den bluͤhenden 
Farben des Regenbogens ꝛc. die andere in Ab⸗ 
ſicht auf die Sachen, die in einen von den an⸗ 
dern Sinnen fallen, z. E. in feſtgeſchloſſenen 
Panzern, feuchte Nahrung, federweiche Bruſt; 
die dritte in Abſicht auf den innerlichen Zus 
ſtand, wenn es heißt, mit gemaͤchlicher Ruhe, 
ſpielend, ungezaͤhmt, ſtoltze Schiffahrt. Dem 
Mahler iſt alleine gegeben, die erſten von Dies 
ſen Ausdruͤcken lebhaft vorzuſtellen, die andere 
u. die dritte Art kan er nur in ſo weit zu erken⸗ 
nen geben, als ihm die Wiſſenſchaft und Scharf⸗ 
ſinnigkeit des Zuſehers desfalls zu Huͤlfe kommt, 
denn wer niemahls durch ſein Gefuͤhl wäre ins 
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nen geworden, daß ein Pantzer feſt zuſammen⸗ 
ſchleußt, daß der Schlamm feucht iſt, daß 
die Bruſt der Schwanen weich iſt, wuͤrde ſol⸗ 
ches aus der bloſſen Beſchauung der Farben 
und Zuͤge des Mahlers niemahls errathen moͤ⸗ 
gen. Noch weniger koͤnnte ein Menſch aus der 
mahleriſchen Arbeit die Empfindungen dieſer 
Fiſche, Voͤgel und Inſecten begreiffen, wenn 
ihm ſolche nicht ſein Witz aus ihren Stellun⸗ 
gen und Bezeigungen zu ſchlieſſen halffe. 

Eine Hauptquelle, aus welcher der Hr. 
Hofr. Drollinger die lebhafte Schilderung in 
feinem Gedichte auf eine Hyacinth geſchoͤpfet 
hat, find eben die Beywoͤrter, mit welchen er das 
Wachsthum derſelben durch alle deſſen Stafel 
bis zur Bluͤhte fortgefuͤhrt hat, ſo daß wir in 
eine Einſicht der geringſten Umſtaͤnde dabey zu⸗ 
gelaſſen werden: d 
Der Wuchs vermehrte ſich mit immer regen Sproſſen. 
Sechs Blatter, die bisher ein feſter Zwang geſchloſſen, 
Zertheilten ihren Buſch um den verwahrten Schatz 

= EEE RN - Nach langem Unterwinden 
Durchdrang ſein rundes Haupt des Kieles enge Kluft 
Und druͤckte muͤhſamlich ftc) in die freye Luft. 
So wich die gruͤne Nacht, die auf den Knoͤpfen lag. 


Die immer regen Sproſſen, der feſte Zwang, 
das lange Unterwinden , das muͤhſenne Druͤ⸗ 
ken, ſind Umſtaͤnde, auf welche weder der Pin⸗ 
ſel des Mahlers, noch das Auge oder ein and⸗ 
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rer Sinn des Zuſehenden ein Recht hat, ſie 
fo lebendig und fo fertig vorzuſtellen, als fie 
uns durch dieſe fluͤchtigen Beywoͤrter in die Ein⸗ 
bildung gefchildert werden. Wiewohl aber ein 
lebhafter Kopf, der unſrer Sprache maͤchtig 
ift, feinen Beſchreibungen durch die Huͤlfe der 
Beywoͤrter einen herrlichen Glantz mittheilen kan, 
indem er dadurch das Auge inſonderheit auf das 
Kleine und die Umſtaͤnde anhaͤftet, und die Ecken 
und aufferften Theile der Dinge ausbildet, fo 
muͤſſen wir doch bekennen, daß die lateiniſche 
Sprache hierinn ein Geſchicke hat, welches der 
unſren mangelt. Alſo findet Virgil in ſeiner 
Sprache die lebhafteſten und helleſten Beywoͤr⸗ 
ter, z. E. wenn er im vierten B. vom Feldbau 
ingt: 
] es ante pedes hydrum moritura puella 
Servantem ripas alta non vidit in herbá. 


Ipfe cava folans zgrum teftudine amorem. 


Und: 
Quos circum limus niger , & deformis arunde 
Cocyti, tardaque palus inamabilis unda 


Alligat. 
Und: 
Cæruleosque implexæ crinibus angues. 
Ingleichem: ! 
- . Conditque natantia lumina fomnus, 


Jamque vale , feror ingenti circundata nocte, 
Invalidasque tibi tendens , heu non tua, palmas. 
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Sehet hingegen, wie ſich die deutſche Sprache 
in der Feder eines darinnen geuͤbten Scribenten 
uͤberwerffen muß, ihm von dieſem Miniatur⸗ 
Gemaͤhlde einen Abdruck zu ertheilen. 

Sie fab die Schlange nicht, die dort vor ihren Fuͤſſen 
Im hohen Graſe lag, und ihr mit Gift und mal ) 
So war des Himmels Schluß, ben ſchnellen Tod gebahr. 
Hier verhoͤlt fie das immanem , und das fer- 
vantem ripas , und das moritura wird aus eie 
nem fur&en Beywort in anderthalb Hemi⸗ 
ſtichia ausgedaͤhnet. 

Er ſelbſt ergab fich nun der Krancken Liebe Schmertzen, 
Die Leyer in der Hand, die Lindrung ſeiner Qual. 


Hier miſſen wir das cava, das eben ein Bey⸗ 
wort iſt, welches alleine um der Schilderung 
willen von dem Poeten hingeſetzet worden. 


Um die Cocytus Sumpf, auf den kein Schwim̃er dringet, 
Mit haͤßlich faulen Schilf die bangen Graͤntzen zieht. 
Ich erkenne hier den Nachdruck des Lichtes in 
denen Beywoͤrtern limus «ger & deformis la- 
rundo, tarda unda , palus inamabilis nicht. 
Selbſt die Eumeniden fahn ſich davon betroffen. 


Das gantze Gemaͤhlde Cæruleos, implexæ &c. 

iſt hier zuruͤckgeblieben. | 

Mein Auge das vor dir in heiſſen Thraͤnen ſchwimmt, 

Schließt nun die Todesnacht, die mich dir wieder nimmt. 

Mein Orpheus, welche Kraft laͤßt mich dich nicht umfalfe? 

Ach ich bin nicht mehr dein. Leb wohl ich muß deren 
| ut 
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Durch natantia lumina hat Virgil wahrhaftig 
nicht Augen verſtanden, die in Thraͤnen ſchwim⸗ 
men, er mahlete damit vielmehr die Augen ei⸗ 
nes Sterbenden, vor denen alle Sachen ohne 
einen feſten Stand in einander zu ſchwimmen 
ſcheinen. Und wo bleibet das ingenti nocfe, das 
invalidas palmas, das tendens? Die Spuren 
fo wir davon in den Woͤrtern, Todesnacht, 
Kraft / nicht umfaſſen, erblicken, find gegen 
dem lebhaften Ausdrucke der lateiniſchen Bey⸗ 
woͤrter anzuſehen, wie die Lineamente und Stri⸗ 
che, und die Maaßgebung des Lichtes u. Schat⸗ 
tens, die man ſich auf einer glattgehobelten Blan⸗ 
ke von Maſerholtz einbildet zu ſehen. Ich ſage 
nichts von den Maͤngeln, die in dieſem Abdruck 
der virgiliſchen Schilderey von andern Urſachen, 
als den Beywoͤrtern, herruͤhren. Wenn man 
indeſſen die Schwaͤche deſſelben Abdruckes lieber 
dem deutſchen Mahler, als dem Mangel an 
Farben in unſrer Sprache zuſchreiben will, ſo 
wird es mir nicht entgegen ſeyn, alleine dieſes 
wird uns denn auferlegen, einen lebhaftern und 
nachdruͤcklichern zu verfertigen. 


Der 
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KEN habe in dem vierten Abſchnitte viel von 
den beſondern Abſichten geredet, welche 
den poetiſchen Mahler in Erwehlung feiner Ma⸗ 
terie ſelbſt in den kleinſten Umſtaͤnden regieren 
muͤſſen: Weil ich aber damahls die Erkennt⸗ 
niß dieſer Abſichten, die er kan und ſoll haben, 
bey ihm vorausgeſetzet habe, ſo wird nicht uͤber⸗ 
fluͤſſig ſeyn, wenn ich mich hierüber, eh wir 
fortgehen, beſſer erkläre und wenigſt überhaupt 
unterſuche, worinnen dieſe Abſichten beſtehen, 
wie vielfaͤltig und zuſammengeſetzt ſie ſeyn, und 
wie ſie in einem Wercke einander unterſtuͤtzen. 
Man kan nicht leichtlich unwiſſend ſeyn, daß 
die beſondern Abſichten,, nach welchen man ſich 
in der Wahl der Umſtaͤnde zu richten hat, aus 
der Haupt-Abſicht eines Werckes hervorflieſ⸗ 
fen muͤſſen „oder man müßte nicht wiſſen, daß 
ſie Theile derſelben ſind, und ſie zu befoͤdern 
dienen ſollen: Und was dieſe Haupt⸗Abſicht 
anbelangt, ſo iſt auch leicht zu finden, daß ſie 
ſelbſt bey einem jeden Wercke nach dem End⸗ 
zwecke gemeſſen und beurtheilet werden muß, 
welchen ſich die beſondere Kunſt, worinnen man 
ſchreibt, vorſetzet. Derowegen werden wir 
in dieſem Abſchn. am meiften von der Haupt⸗ 
Abſicht der Poeſie zu reden haben, maſſen wir 
in 
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in dieſem Wercke hauptſaͤchlich von den poeti⸗ 
ſchen Gemaͤhlden handeln. 

Die Kuͤnſte der Wohlredenheit, der Hiſtorie 
und der Poeſie, nehmen ſich zwar ſaͤmtlich vor, 
das Wahre vorzuſtellen; aber ſie haben dabey 
nicht einerley Zweck. Die Wohlredenheit ſchil⸗ 
dert es ab, damit ſie uns davon uͤberrede, die 
Hiſtorie, die es beſchreibet, wie es iſt, hat 
dabey den Endzweck, zu unterrichten, und zu 
nuͤtzen, hingegen ſchildert die Poeſie das Wah⸗ 
re, das ſie vorſtellet wie es iſt, oder wie es ſeyn 
koͤnnte, mit dem Endzwecke durch die Schilde 
rung und Nachahmunng Luſt und Vergnuͤgen 
zu machen, indem ſie die Phantaſie der Leſer 
und Hörer mit Bildern von trefflich ſchoͤnen, 
groſſen und ungeſtuͤmen Sachen anfuͤllet. 
Wenn demnach der Redner die Sachen ſchil⸗ 
dert, ſo iſt ſeine Abſicht dabey, durch die deut⸗ 
liche und ſinnliche Vorſtellung und Herbeyhoh⸗ 
lung derſelben eine gewiſſe Gemuͤthes⸗Leiden⸗ 
ſchaft, es fep Liebe oder Haß, Freude oder 
Abſcheu, oder was es vor eine ſeyn mag, in 
das Spiel zu ziehen, damit er mittelſt derſel⸗ 
ben ſich den Weg zur Beredung eroͤffne: Schil⸗ 
dert der Geſchichtſchreiber, ſo hat er zu ſeiner 
Abſicht, die Sachen ſo lebhaft und ſinnlich 
vor Augen zu legen, daß man ſie gleichſam vor 
ſich ſiehet, und ſelbſt einen Zeugen davon ab⸗ 
giebt. Aber die Poeſie, die eine Kunſt der 
Nachahmung iſt, iſt hauptſaͤchlich — 
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durch das Mittel der Nachahmung zu ergetzen. 
Dieſes iſt ihre eigne Abſicht, und darum iſt 
es ihr nicht genug, daß ihre Vorſtellungen deut⸗ 
lich und lehrreich ſeyn, wie der Hiſtorie, noch, 
daß fie hertzruͤhrend und uͤberredend ſeyn, wie 
der Wohlredenheit, ſondern ſie will, daß ſie 
uͤberraſchen und entzuͤcken, und ſie richtet ſie auf 
eine Weiſe zu, daß ſie tuͤchtig ſind, derglei⸗ 
chen Wuͤrckung hervorzubringen. Dieſe Mei⸗ 
nung hat auch der griechiſche Kunſtlehrer Lon⸗ 
ginus von dem Unterſchied der Abſichten der 
Wohlredenheit und der Poeſie gehabt, wie er 
in der fuͤnfzehnten Abtheil. vom Erhabenen zu 
verſtehen giebt, wo er ſagt: Ey ige rl A 
ésly Ener, E de Aoyaıs Evleye. Denn 
wiewohl er an dieſem Orte von den Einbil⸗ 
dungen redet, einer Art Vorſtellungen, da 
man ſich die Sachen wuͤrcklich vor Augen zu ſe⸗ 
hen einbildet, ſo zeiget ſich doch aus dem Zu⸗ 
ſammenhange ſeiner Worte, daß er hier den all⸗ 
gemeinen Endzweck dieſer beyden Kuͤnſte, der 
Poeſie und der Wohlredenheit, auf das beſon⸗ 
dere Stuͤcke, nemlich die Einbildungen, gezo⸗ 
gen hat. „ Die Einbildungen , fagt er, dies 
„ nen dem Redner zu einer andern Abſicht, und 
„ eine andere hat der Poet mit denſelben. In 
„ der Poeſie haben fie zum Endzwecke, bie Vers 
„ founberung und Erſtaunung zu erwecken, hin⸗ 
» gegen ift in der ungebundenen Rede ihr Ends 
„ zweck die Sachen ſichtbar und empfindlich zu 
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„ machen. Mithin haben beyde dieſes mit eins 
„ ander gemein, daß man in beyden fünften 
„ das Hertz zu rühren trachtet. 

Mit einem Worte, die Wohlredenheit uͤber⸗ 
haupt hat zu ihrer Haupt⸗Abſicht, den Wil⸗ 
len zu lencken; die Hiſtorie unterrichtet das Ge⸗ 
daͤchtniß; und die Poeſie befleiſſet ſich das ſinn⸗ 
liche Ergetzen der Phantaſie zu verfchaffen. Die 
Wohlredenheit ift ungeſtuͤm und gewaltuͤbend, 
wie ein Tyrann; die Hiſtorie ift aufmerckſam 
und aufrichtig, wie ein Zeuge; und die Poeſie 
iſt entzuͤckend und wunderthaͤtig, wie eine Zau⸗ 
berinn. Dieſe Vergleichung erinnert mich eis 
ner geſchickten Stelle im Ovidius, in welcher 
die Hiſtorie, die Mahler-Kunſt, und die Poe⸗ 
ſie gleichſam in einen Wettſtreit verſetzet und 
fo naturlich vorgeſtellet werden, daß man in der 
Einbildung ſelbſt auf den Ort der Scena 9% 
führt wird. Ulyſſes ſteht mit Calypſo an dem 
Geſtade des Meeres, wo er der Neugierigkeit 
dieſer Goͤttinn, die ihn um das Schickſal der 
Stadt Troja gefraget hatte, ein Genuͤgen 
thut; ihr glaubet bey ihnen zu ſeyn, und ihn 
ſelbſt zu feben , und zu hoͤren: 


Hac Trojæ cafus iterumque , iterumque rogabat: 
Ille referre aliter fepe folebat idem. 
Littore eonſtiterant: Illic quoque pulcra Calypfo 
Exigit Odryſii fata cruenta ducis. 
Ille levi virga (virgam nam forte tenebat) 
Quod rogat , in fpiffo littore pingit opus. 
Hzc , 
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He, inquit, Troja eft : (Muros in littore fecit) 
Hic tibi fit Simois: Hæc meacaftrra puta. 

Campus erat, (campumque facit) quem eæde Dolonis 
Sparfimus , Hæmonios dum vigil optat equos, 

Illic Sithonii fuerant tentoria Rhesi: 
Hac ego fum captis nocte revectus equis. 

Pluraque pingebat : Subitus quüm Pergama fluctus 
Abftulit , & Rhesi cum duce caftra fuo, 


Nach dieſer forgfältigen Unterſcheidung der 
Haupt⸗Abſichten dieſer verſchiedenen Kuͤnſte 
wird hier nicht gantz auſſer meinem Wege ſeyn, 
wenn ich mit wenigem anmercke, wie ferne der 
Wohlredenheit und der Hiſtorie vergoͤnnet ſey, 
den Pinſel des poetiſchen Mahlers zu führen, 
Was die Wohlredenheit anlangt, welcher End⸗ 
zweck iſt ſich des Willens zu bemaͤchtigen, fo 
ſieht fie ſich zu eben dieſem Ende öfters genoͤthiget, 
die Sachen nach der Art der poetiſchen Mahler 
zu ſchildern, weil ſie ohne die ſinnliche Herbey⸗ 
hohlung der Sachen, in welchem Stücke die 
poetiſche Schilderey beſteht, den Zuhoͤrer nicht 
vermoͤchte in diejenige Neigung und Hitze n 
perſetzen „ in ber fie ihn haben muß, wenn fie 
ihm was beybringen will. In dieſem Fall iſt 
dem Redyer denn unverbothen zu mahlen, und 
man muß die Freyheit, die er fid) dißfalls nimmt, 
nach der Nothwendigkeit und dem Nutzen ſeiner 
Schilderey abmeſſen. Je groͤſſer dieſe find; 
befto mehr (ft er ehtfehuldiget ; wofern ihm nur 
eine geringe Nothwendigkeit und ein ſchlechter 
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Nutzen vorſchweben, ſo handelt er am kluͤgſten, 
wenn er uͤberaus ſparſam damit koͤmmt. Die 
Geſchichtſchreiber anbetreffend, fo verſprechen 
ſolche die Sachen zu erzehlen, die wuͤrcklich ge⸗ 
ſchehen ſind, fie find unbeſorget, was vor ei⸗ 
nen Affect ihre Vorſtellung erwecken moͤgte, ja 
ſie nehmen ſich mit Fleiſſe in Acht, daß ſich nicht 
die Erregung eines Affectes in ihre Abſicht neben 
einſchleiche, und ihre Reinigkeit beflecke; dieſem 
gemäß kan ein ſolcher des poetiſchen Pinſels in 
allen denen Fallen entbaͤhren, in welchen ihn 
der Redner vonnoͤthen hat. Weil ihm aber an 
der Beglaubigung des Zeugniſſes, das er von 
wuͤrcklichen Begegniſſen ableget, alles gelegen 
iſt, und er darum auch andere Menſchen zu 
Mitzeugen derſelben haben moͤgte, ſo koͤmmt 
der poetiſche Pinſel auch ihm trefflich zu ſtatten, 
maſſen er ihm hilft die Sachen von ihrer Cnt» 
fernung auf die Stelle herbeyzubringen, und 
ſo ſichtbar vorzuſtellen, als ob ſie uns vor Au⸗ 
gen begegneten, alſo daß wir gleichſam neue 
Zeugen derfelben werden. Mithin koͤmmt es 
darauf an, daß die Sachen und Begegniſſen, 
ſo er uns auf dieſe Weiſe vor Augen bringen 
will, durch ihre Wichtigkeit deſſen wuͤrdig ſeyn, 
und einer ſolchen forgfältigen Beglaͤubigung von⸗ 
noͤthen haben. Sonſt wuͤrde ein Hiſtoricus an 
ſtatt daß er das Anſehn eines geſcheiten und auf⸗ 
richtigen Seribenten ſucht, den Nahmen ei⸗ 
nes eee Kopfes bekommen. i 
Damit 
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Damit wir aber uns nicht zu weit von der 
Poeſie und ihrer Haupt⸗Abſicht entfernen, fo hat 
jedermann, der nur ein geſchicktes poetiſches 
Werck geleſen hat, von der ergetzenden Wuͤr⸗ 
kung dieſer Kunſt, welche ſie ſich zu ihrem End⸗ 
zwecke vorſetzet, eine vollkommene Ueberzeugung 
aus der Empfindung: Und dieſe Kraft derſel⸗ 
ben ift etwas fo Empfindliches und Merckouͤr⸗ 
diges, daß es allerdings der Mühe werth iſt, 
nachzuforſchen, woher ſie entſtehe. Nun iſt es 
unter den poetiſchen Kunſtlehrern eine aus ge⸗ 
machte Sache, daß dieſes Ergetzen von keiner 
andern Urſache entſteht, als der Nachahmung. 
Der erſte von denfelben, nemlich Ariſtoteles, hat 
ſich daruͤber ſchon deutlich erklaͤret; wenn er ge⸗ 
ſagt hat: „Eine jede Nachahmung bringt dem 
„ Menſchen eine ſonderbare Luft; wie man es 
„ alle Augenblicke wahrnehmen kan, wenn 
„ man nur auf dasjenige Achtung geben will, 
was in uns vorgehet, wenn wir die Arbeit eines 
„ Mahlers anſchauen. Einige Urbilder, zum 
„ Ex. abſcheuliche Thiere, todte Leichnahme, 
» ſterbende Menſchen, die wir in der Natur nicht 
„anſchauen doͤrften, oder nicht ohne Entſetzen 
„und Furcht anſchauen wuͤrden, ſehen wir in 
„der Schilderey mit Luſt, und je geſchickter 
‚ fie nachgeahmet ſind, deſto mehr Luft macht 
„ uns ihr Anfchauen. „ Würden uns in eis 
ner Schilderey alleine die Sachen angenehme 
ruͤhren, welche uns 15 natuͤrlichen 9 
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und Anmuth wegen vor ſich ſelber gefallen, fo 
hätten wir nicht vonnoͤthen, eine andere Urſa⸗ 
che von dieſer Wuͤrckung zu ſuchen, als diejeni⸗ 
ge, welche in der urſpruͤnglichen Schoͤnheit des 
Gegenſtandes ſelbſt beruhet: Aber nachdem auch 
die geſchickte Abbildung eines Dinges, das an 
ſich ſelbſt eckelhaft, haͤßlich, erbaͤrmlich, ja 
ſelbſt erſchrecklich iſt, uns mit einer gewiſſen 
Luſt einnimmt, und die Leidenſchaften, welche 
uns an ſich ſelbſt durch ihre Gewaltthaͤtigkeit 
an dem Leben nagen, uns in einer wohlgetrof⸗ 
fenen Beſchreibung fuf und lieblich vorkommen, 
ſo erhellet genug, daß dieſes von der Aehnlich⸗ 
keit der Abbildung mit dem Urbilde herruͤhren 
muß. Es entſpringt nemlich in den Schriften 
von der Vergleichung, welche das Gemuͤthe 
zwiſchen den Begriffen, ſo die Worte in ihm 
hervorbringen, und den Empfindungen, die 
von den Sachen und Neigungen in ihrer Ge⸗ 
genwart entſtehen, anſtellet, allermaſſen das 
Ergetzen deſto groͤſſer wird, je genauer die Aehn⸗ 
lichkeit iſt, die man wahrnimmt. Dieſes iſt 
offenbar, aber wenn wir weiter fragen, wa⸗ 
rum die Nachahmung und die Vergleichung des 
Nachgeahmten Luft erwecke, fo doͤrfte mancher 
mit der Antwort nicht ſo balde fertig werden. 
Ariſtoteles iſt ſie nicht lange ſchuldig geblieben, 
wenn er nach denen allererſt angezogenen Wor⸗ 
ten fortfährt: „ Die Urſache deſſen iſt dieſe; 
» die Weltweiſen find nicht die einzigen oe 
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» fen , die gerne etwas lernen, die Begier⸗ 
„ de zu lernen ift. allen Menſchen angebohren, 
„ wiewohl nicht alle im Lernen gleich fortkom⸗ 
„ men. Daß fie eine Schilderey mit fo vielem 
„ Vergnuͤgen anſchauen, koͤmmt daher, weil 
» fte im Anſchauen nachdencken und lernen koͤn⸗ 
„ nen. Zum Exempel, wenn ſie das Conter⸗ 
» feit eines Menſchen von ihrer Bekanntſchaft 
» ſehen, fo fügen fie, das iff der oder der. 
„Sehen fie das Conterfeit eines Menſchen, 
„ den ſie niemahls geſehen haben, ſo koͤmmt das 
„ Ergetzen dann nicht von der Geſchicklichkeit 
„der Nachahmung, ſondern von der Kunſt 
„ oder den wohlgemiſchten und lebhaften Far⸗ 
» ben , oder einer andern Sache, die ihre Au⸗ 
„ gen und ihren Geiſt an fi) zieht. „ Eine 
Schilderey iſt demnach deſto angenehmer, je 
mehr Unftände ſie uns in einer Sache zu ſehen 
giebt, vornehmlich wenn es ſolche ſind, die wir 
ſelber darinnen nicht wahrgenommen, da wir 
ſie angeſchauet hatten; denn dieſes macht eine 
Erweiterung in unſrer Erkaͤnntniß, es ſetzt unſre 
Begriffe in ein vollſtaͤndigeres Licht; und dieſes 
muß nothwendig das Ergetzen auf einen ſo viel 
hoͤhern Grad fuͤhren. Ich fuͤge zu der letztern 
Anmerckung Ariſtoteles, womit er Rechenſchaft 
geben will, warum das Conterfeit eines Men⸗ 
ſchen, den wir nicht kennen, uns ergetze, noch 
dieſes hinzu, daß die Vergleichung und das Ur⸗ 
theil auch bey einem ſolchen Platz findet, weil 
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uns allemahl jemand bekannt iſt, welchem ein 
Conterfeit in einigen Stuͤcken, Zügen, und 
Lineamenten ähnlich ift. Iſt mir erlaubt des 
Ariſtoteles Gedancken noch weiter auszubreiten. 
fo kan ich anzumercken geben, daß die Beſchaͤf⸗ 
tigung des Gemuͤthes , wenn es die Nachah⸗ 
mung beurtheilet, und die Kunſt mit dem Ori⸗ 
ginale vergleicht, fuͤr den Menſchen ſchon an 
fich ſelbſt ein beliebtes Werck iſt. Das menſch⸗ 
liche Gemuͤthe iff feiner Natur nach niemahls fo 
wohl mit ſich ſelber zufrieden, als wenn es mit 
einer Arbeit umgehet, die ihm vortheilhaftige 
Gedancken von ſeiner eigenen Faͤhigkeit und Voll⸗ 
kommenheit machet. Nun verſchaffet dem Men⸗ 
ſchen eine poetiſche ſowohl als eine eigentlich ges 
nannte Schilderey dieſes Vergnuͤgen. Da er 
die Urbilder derſelben ſchon bey ſich hat, ver⸗ 
gleicht er ſie mit der Nachahmung, und urthei⸗ 
let von den Graden der Aehnlichkeit zwiſchen 
beyden. Er ſieht den Verfaſſer fuͤr ſeinen Cli⸗ 
enten an, der ſeinen Richterſtuhl erkennt, und 
ſeine Gemäͤhlde ihm zur Beurtheilung überläßt; . 
und dieſes ſpeiſet ſeinen Stoltz. Und woher 
koͤmmt es, daß man weniger Ergetzen an dem 
Eonterfen eineg unbekannten, oder dem Gemaͤhl⸗ 
de einer nie geſehenen Gegend findet, als an dem 
Conterſey einer uns bekannten Perſon , unb 
der Schilderey einer von uns durchwanderten 
Landſchaft? Zweifelsfrey daher, weil wir bey 
den letztern mehr Anlaß haben, unſre EM 
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lichen Ausſpruͤche zu thun. Wir finden hier 
mehr Materie fuͤr unſre Beurtheilung und Ver⸗ 
gleichung. Mehmet dem menſchlichen Gemuͤthe 
dieſen Grund der Zufriedenheit hinweg, hebet 
die Beurtheilung und Vergleichung auf, wel⸗ 
ches geſchieht, wenn ihr abentheurliche, fal⸗ 
ſche, und unmögliche Dinge zuſammenſchmieret, 
von denen keine Urbilder in der Natur ſind, ſo 
wird zugleich alles Ergetzen wegfallen, und ſei⸗ 
nen Platz dem Eckel und Verdruß uͤberlaſſen, 
der von dem Gedancken entſtehen wird, daß der 
Verfaſſer unſern Verſtand mit Lügen, ja mit 
einem Nichts habe aͤffen wollen. Wenn aber 
eine Schilderey ſo geſchickt nach dem Leben ge⸗ 
rathen iſt, daß wir zwiſchen den Urbildern und. 
den Nachahmungen keinen Unterſchied mehr ma⸗ 
chen , in fo weit daß wir eben die Regungen in 
der Bruſt empfinden, welche jene durch ihre 
wuͤrckliche Gegenwart veranlaſſen wuͤrden, fo 
ift nichts natuͤrlichers als der Gedancke, wie 
groß die Fähigkeit der Menſchen ſey, die goͤtt⸗ 
lichen Wercke der Natur nachzumachen, und 
dieſer Gedancke muß nothwendig mit Erſtaunung 
und Entzuͤckung begleitet feyn, und uns mit ho⸗ 
hen Einbildungen von unſrer eigenen Wuͤrde an 
fuͤllen, wenn wir den Menſchen, zu deſſen Ge⸗ 
ſchlechte wir gehoͤren, zu dergleichen vortreffli⸗ 

chen Wercken geſchickt zu ſeyn erkennen. 
Ich will meinem Leſer nicht verhoͤlen, daß 
ein geſchickter Freund welchem ich von mei⸗ 
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ner Meinung uͤber dieſe Materie ſchriftliche 
Nachricht ertheilet habe, mir etliche Einwuͤrffe 
dagegen gemachet hat, die ich hier deſto lieber an⸗ 
fuͤhren will, weil ſie mir Anlaß geben, meine 
Gedancken noch beſſer zu erlaͤutern. „Eure 
„ Erxklaͤrung, lauten feine Worte in unſere 
„Sprache uͤberſetzet, nach was vor einer Weis 
» fe das Ergetzen entſtehe, das eine ſchoͤne poer 
„ tifche Schilderey mit ſich bringet, ift meines 
„ Beduͤnckens mehr in der Speeulation als der 
„Erfahrung gegruͤndet. Ich geſtehe zwar, 
» daß viele Urtheile und Eindruͤcke an einem uns 
„ vermerckten Faden zuſammenhangen, und ſich 
„ mit einander geſellen, wie zum Ex. geſchieht, 
„ wenn wir einen gantzen Cubum nach dem 
s bloffen Anſchauen einer Seite deſſelben bes 
„ greifen: Aber ich kan nicht glauben, daß 
„ das Ergetzen, fo wir bey der Wahrnehmung 
» der Aehnlichkeit zwiſchen dem wahren Drigis 
„nale und feiner wahrſcheinlichen Abbildung 
s empfinden , von der Zufriedenheit des Ges 
, muͤthes entſtehe, indem es betrachtet, wie 
» geſchickt die Natur von der menſchlichen Faͤ⸗ 
„ higkeit nachgeahmet wird, und von der ho⸗ 
„ hen Einbildung unterhalten werde, welche 
„ es in dieſem Geſchaͤfte von feinem Richter⸗ 
„ Ammt bekoͤmmt. Das Vergnügen das ſich 
» augenblicklich bey uns einſtellet, kan nicht 
„ von dergleichen Ueberlegungen entſtanden ſeyn. 
„Neben dem kan ich nicht ſehen, wie die oe 
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„Einbildung von dem Ausſpruche uͤber eine 
„ ſolche Aehnlichkeit ein fo groſſes Ergetzen vers 
„ Schaffen koͤnne, nachdem die Beurtheilung 
„ mathemathiſcher Erweiſe, die doch weit ſchaͤtz⸗ 
„ barer iſt, kein ſolches Ergetzen mit ſich fuͤhrt. 
„ Ich würde darum lieber ſagen, wenn die 
„ Schilderey mit der Natur genau üͤbereintrifft, 
» rühre fie die Phantaſie ſchier ſo ſtarck, als 
» Der wuͤrckliche Gegenſtand in der Natur thut; 
» und dieſes darum, weil das Gemuͤthe in eis 
» ner mahleriſchen Schrift noch viel mehrere Gee 
„ legenheit ſich zu ergetzen findet, als ihm mite 
„ telft der Sinnen gereichet wird, maſſen da 
„ noch das Ergetzen, das die Verwunderung 
» mit ſich führt , zu dem andern hinzukoͤmmt. 
» Dieſe entſteht, wenn man die angenehmen 
„ Sachen gleichſam in einer andern Welt, wo 
„ man es nicht vermuthete, entdecket; und fie 
„ vermehret ſich, wenn ſelbige diejenigen fei» 
„ denſchaften in uns erwecken, die wir allei⸗ 
„ ne von den wahren Originalen erwarteten. 
„ Wie groß aber das Ergetzen fep, das die 
„Verwunderung gewähren kan, ift unnoͤthig 
„ zu erweiſen. Jedermann empfindet die an» 
„ziehende Kraft derſelben, und daher koͤmmt 
„ das natuͤrliche Verlangen, das ein jeder hat, 
„ wunderbare Sachen zu erzehlen, damit er ſich 
„ bep andern beliebt mache. Dieſes iſt von 
„den Kunſtlehrern ſehr wohl betrachtet worden, 
„wie fie denn das Wunderbare in allen poe⸗ 
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» tifchen Wercken ſuchen. Selbſt die verſtie⸗ 
„ genen Redens-Arten find um keiner andern 
„ Urſache willen erfunden und gebraucht wor⸗ 
„ den, als weil die meiſten Ingenia ihr Unver⸗ 
à mögen gemercket, die Verwunderung mit 
„unerwarteten Wahrheiten zu erwecken, und 
„darum vielfaͤltig beftiffen getvefen , eben daſ⸗ 
„ felbe Ergetzen mit einem falſchen Scheine des 
„ Wahren bey den Leuten zuwegezubringen.,, 
Was die beyden Schwierigkeiten anlangt, 
welche dieſen geſchickten Freund vermocht ha⸗ 
ben, meine Erklaͤrung zu verwerffen, ſo duͤn⸗ 
ken fie mich fo gar ſchwer nicht zu heben. Das 
Ergetzen folget erſtlich nach ſeinem Beduͤncken 
zu augenblicklich auf eine geſchickte Schilderey, 
als daß eine ſolche Ueberlegung zwiſchen der Be⸗ 
trachtung derſelben und dem Ergetzen ſelbſt haͤtte 
Zeit und Raum finden koͤnnen: Aber wenn er 
ſich erinnern will, daß nichts in der Welt mit 
der Geschwindigkeit der Gedancken zu vergleichen, 
und daß das Gemuͤthe natürlicher Weiſe nie⸗ 
mahls fertiger iſt zu wuͤrcken, als wenn es ei⸗ 
nen Gegenſtand vor ſich hat, der ſeinen Nei⸗ 
gungen ſchmeichelt, ſo wird ihm dieſe Ueberle⸗ 
gung nicht mehr zu geſchwinde dicken. Gien⸗ 
ge nicht eine Ueberlegung vorher, welche die 
Uebereinſtimmung zwiſchen den Urbildern und 
der Nachahmung wahrnimmt; ſo wuͤrde alles 
Ergetzen gaͤntzlich ausbleiben, weil es dann kei⸗ 
nen Grund haben wuͤrde. Vielleicht koͤmmt 
ihm 
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ihm dieſe Ueberlegung nur darum langſam vor, 
weil ſie durch die Ausdruͤckung, die nicht an⸗ 
derſt als mit vielen Worten geſchehen kan, ver⸗ 
laͤngert wird. Hernach ſtoͤßt er ſich an dem 
Exempel der mathematiſchen Erweiſe, welcher 
weit ſchaͤtzbarere Beurtheilung kein ſo groſſes Er⸗ 
getzen mit ſich fuͤhre. Dieſes wird ihm kein 
Mathematicus zugeſtehen, vielmehr wird €i, 
nem ſolchen das Ergetzen, das von einer ſchoͤ⸗ 
nen Schilderey herruͤhret, gegen demjenigen, 
das er von einem gründlichen Erweiſe empfängt, 
gantz ſchwach duͤncken. Nun muͤſſen wir uns 
alleine bey ſolchen um die Wuͤrckungen, ſo die 
Erweiſe auf den Menſchen haben, erkundigen. 
Leute, die mit abgezogenen Wahrheiten nicht 
umzugehen wiſſen, und die Folge und Gruͤnd⸗ 
lichkeit eines ſolches Erweiſes nicht einſehen, koͤn⸗ 
nen davon auf keine Weiſe gerührt werden, und 
er muß ihnen nothwendig matt vorkommen. 
Fuͤr ſie dienet eben darum die Schilderey, da⸗ 
durch die abgezogenen und, fo zu ſagen, geiſtlichen 
Wahrheiten ihnen auf eine ſinnliche Weiſe zu 
begreifen gegeben werden. Mit aller unſrer Lie⸗ 
be zur Wahrheit lieben wir gemeiniglich die 
theoretiſchen Begriffe nicht ſonderlich, weil die⸗ 
fe fic öfters ohne groſſe Mühe nicht begreiffen 
laſſen, und fuͤr den groͤſten Haufen der Men⸗ 
ſchen voller Dunckelheit ſind. Die Leute hal⸗ 
ten mehr von ſinnlichen Bildern, ſie arbeiten 
mehr mit der Phantaſie, ais mit dem — 
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de. Eben barum koͤmmt es ihnen fo fauer an, 
die allgemeinen, geiſtlichen, und theoretiſchen 
Dinge, und die abgezogenen vor den Sinnen 
verſchloſſenen Wahrheiten zu verſtehen; und 
dieſe Arbeit muß ihnen von der vortrefflichen 
poetiſchen Schilderey erſparet werden, indem 
die ſchweren und metaphyſicaliſchen Grundwahr⸗ 
heiten fo geſchickt in finnliche Farben und có 
perliche Ausdruͤcke eingekleidet werden, daß das 
rohe Volck ſelbſt ſie begreiffen kan, und wenn 
es ſie auf dieſe Weiſe verſteht, ein Ergetzen 
daran empfaͤngt; maſſen, wie Ariſtoteles ſagt, 
das Lernen dem Menſchen alsdann ein ſuͤſſes Ge⸗ 
ſchaͤft iſt, wenn es ohne ſchwere Arbeit zugehet. 

Wiewohl alſo dieſe Schwierigkeiten geho⸗ 
ben waͤren, ſo wollen wir doch ſehen, was un⸗ 
ſer Gegner, der ſie vor wuͤrcklich angeſehen hat, 
vor eine leichtere Erklärung der Weiſe, wie 
das Ergetzen von einer ſchoͤnen Schilderey ent⸗ 
ſtehe, gebracht hat. Er meinet das Ergetzen, 
das von der Betrachtung einer Schilderey ent⸗ 
ſteht, ſey von demjenigen nicht unterſchieden, 
welches von dem wuͤrcklich anweſenden Gegen⸗ 
ſtande herruͤhret, ausgenommen, daß es etwas 
geringer ſey, aber dieſes, was ihm an Staͤr⸗ 
ke abgehe, werde durch die Verwunderung er⸗ 
ſetzet und gutgethan, welche noch mehr Arten 
Etrgcetzens zu der erſten hinzulege. Alleine daß 
das Ergetzen nicht von der bloſſen Vorſtellung 
nach dem Leben abgeſchilderter Bilder "e 
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und die Empfindung, ſo daher entſpringt, mit 
der urfprünglichen nicht einerley ſey, zeiget ſich 
genug daraus, daß viele Bilder uns in der 
Schilderey beluſtigen, welche dieſe Wuͤrckung 
nicht thun, wenn ſie uns in der Natur vor die 
Sinnen kommen, ja daß auch eckelhafte, uͤbel 
geſtaltete und greuliche Dinge uns in einer wohl⸗ 
gerathenen Schilderung erfreuen. Und was 
denn die Verwunderung anlanget, welche dem 
Vorgeben nach den Abgang des beſagten Er⸗ 
getzens gut machen foll, fo frage ich, woher 
wohl dieſe Verwunderung ſelbſt ihre Kraft zu er⸗ 
getzen empfange. Ohne Zweifel von der Be⸗ 
trachtung, wie groß die Faͤhigkeit der menſchli⸗ 
chen Kraͤfte ſey, die Kunſt der Natur durch 
ihre Kunſt zu erreichen. Allermaſſen dieſe Be⸗ 
trachtung nicht ausbleiben kan, wenn man die 
Sachen in einer andern Welt, wo man es 
nicht vermuthete, entdecket, noch weniger, 
wenn die Sachen diejenigen Leidenſchaften in 
uns erwecken, die wir alleine von den wahren 
Originalen erwarteten. Und dieſe Betrach⸗ 
tung giebt mein Gegner ſelbſt vor die Urſache 
der Verwunderung an, gleichwie er die Ver⸗ 
wunderung vor die Urfache des Ergetzens halt; 
was iſt aber dieſe Betrachtung anders, als die 
Beurtheilung, da einer ſich ſelbſt zum Richter 
einer Schilderey aufwirfft; indem er die Sa⸗ 
chen, die in dieſer Welt vorkommen, mit De» 
nen Sachen vergleichet, die er in einer ox 
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Welt unvermuthet entdecket, und die Grade 
ber Leidenſchaften bey ſich abmißt, ſo zwiſchen 
den wahren Originalen, und den Nachbildern 
befindlich ſind? Und hat die Verwunderung 
nicht eben ſo wenig Augenblicke Zeit, ſich in 
dem Gemuͤthe zu entſpinnen und Fuß zu gewin⸗ 
nen, als die Zefriedenheit, die in dem Gemuͤthe 
uͤber der Betrachtung der menſchlichen Faͤhig⸗ 
keit entſteht? Warum kan er denn das Ergetzen 
begreifen, das augenblicklich von der Verwun⸗ 
derung entſteht, hingegen dasjenige nicht, wel⸗ 
ches nicht augenblicklicher von der Fade 
entſpringet? ? Alſo ſiehet man, daß unſre Meis 
nungen in dem Grunde nicht verſchieden find, 
wiewohl mein Gegner fie vor verfchieden ans 
ſieht: Der Unterſchied beſteht alleine darinnen, 
daß er bey der Verwunderung, als einer naͤ⸗ 
hern Urſache des Ergetzens, ſtille ſteht, anſtatt 
daß ich auch die Urſache dieſer Verwunderung 
ſelbſt, die um einen Grad verborgener und ent⸗ 
fernter iſt, entdecke. 

Eh ich weiter gehe, finde ich mit Betruͤbniß⸗ 
nothwendig zu ſeyn, eine kleine Schutzſchrift für 
die Haupt⸗Abſicht der Poeſie zu ſtellen, wel⸗ 
che angefuͤhrter Maaſſen in dem ſinnlichen Er⸗ 
getzen beſtehet; ich habe davon mit ſo vieler 
Hochachtung geredet, und die Muͤl he, ſo ich neh⸗ 
me, nur von den poetiſchen Gemählden, als 
einem einzigen Theile dieſer Kunſt ein gantzes 
Werck zu ſchreiben, giebt meine Suchfehägung 

der⸗ 


N 


der poetiſchen Gemaͤhlde. 143 


derſelben ſo deutlich zu verſtehen, daß ich es de⸗ 
nen nicht ſo leicht verzeihen kan, welche die ge⸗ 
ringſten Kuͤnſte der Handwercker mit derſelben 
in Vergleichung ſtellen, und ihres Nutzens 
halber noch tiber fie hinauf ſetzen doͤrfen. Ei⸗ 
ner von denen, welcher ſie am veraͤchtlichſten 
tractiert, hat es dabey fo aufrichtig gemeinet, 
daß er ſie ſelbſt in der Vorrede zu einem poeti⸗ 
ſchen Buche heruntergemacht, da die Vorreden 
fonft insgemeine Lobes⸗Erhebungen der Kunſt, in 
der man ſchreibt, zu ſeyn pflegen: Alleine dieſer hat 
es vor nöthig gehalten, feinen Verfaſſer ſelbſt der 
Kunſt halber, in welcher er geſchrieben hat, als 
einer ſtrafbaren Sache, zu vertheidigen. Seine 
eigenen Worte lauten, wie folget: „Er hat 
„ den ſchwuͤlſtigen Titel eines Poeten nie begehrt, 
„ und wird es ihm dahero gleich viel ſeyn, ob 
„ man ihn unter die groſſen, mittelmaͤſſigen, 
„ oder gar kleinen Dichter, rechne, oder gaͤntz⸗ 
„ lich von der Zahl der Poeten ausſchlieſſen wol⸗ 
„ le. Sintemal er jederzeit die Dichtkunſt mehr 
» für einen ergoͤtzlichen Zeitvertreib, als nüglis 
„ches Hauptwerck gehalten, woran Dem. ae 
„ meinen Beſten was Groſſes gelegen wäre. 
„Demnach wird er demjenigen nicht unhoͤfl⸗ 
» cher begegnen, der ihn für keinen Poeten haͤlt 
„ als dieſem, der ihn dafür achtet, weil in dem 
» einen die Schande klein, und in dem andern 
„ die Ehre nicht allzu groß iſt. Er glaubt, daß 
» der geringſte Kuͤnſtler und nee 
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„der feine Handthierung wohl verſteht, und 
„ entweder zur Nutzbarkeit oder Bequemlichkeit 
„ des menſchlichen Lebens fleiflig treibt, dem ge⸗ 
„ meinen Weſen mehr nuͤtzliche Dienſte leiſte, 
„ als der beſte Poet, und ſieht dahero die Poe⸗ 
„ fie als Blumen an, welche ſchoͤn ausſehen, 
, und annehmlich riechen, aber doch in der 
„Artzney⸗Kunſt keinen Nutzen ſchaffen , und 
, alfo mehr ergoͤtzen, als nuͤtzen., 

Das Ergetzen, welches die Poeſie ſich zu ih⸗ 
rer Abſicht vorgeſetzet hat, iſt kein anderes, als 
das allgemeine ſinnliche Ergetzen, welches die 
Natur ſelbſt dem Menſchen zugedacht, und 
ihm zu dem Ende die Werckzeuge der Sinnen 
mitgetheilet hat. Gleichwie die Schoͤnheiten 
der Natur ſich ihm mittelſt derſelben durch ei⸗ 
nen leichten und natuͤrlichen Eindruck offenba⸗ 
ren, alſo befleißt ſich der Poet ſo lebhafte Ge⸗ 
maͤhlde der natuͤrlichen Schoͤnheiten zu machen, 
daß daher in der Phantaſie und dem Gemuͤthe 
eben dergleichen Eindruͤcke erfolgen, wie in der 
Natur ſelbſt von den wuͤrcklichen Weſen entſte⸗ 
hen. Demnach iſt die Rettung der Natur mit 
der Rettung der Poeſie dieſer Abſicht halber, 
die ſie mit einander gemein haben, verknuͤpfet. 
Wer die Poe ſie anklaget, daß ſie zu viel Schoͤ⸗ 
nes und Annehmliches habe, mag eben dieſes 
der Natur vorruͤcken, von welcher ſie alle ihre 
Schönheiten herhohlet und entlehnet. Alleine 
man thaͤte auch beyden unrecht, wenn man ih⸗ 
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nen bloſſe Schönheiten ohne Nutzbarkeit zuſchrie⸗ 
be. Die Schoͤnheiten der Natur ſind zugleich 
nuͤtzlich und ſehoͤn, und eben ihre Schoͤnheiten 
machen ſie nuͤtzlich, indem fie durch ihre Ans 
muth dem Menſchen ſeine ſauren und Kummer⸗ 
vollen Tage verſuͤſſen, und ihm das Elend des 
Lebens erträglich , und die Arbeit lieblich mas 
chen; inſonderheit, weil ſie ſeine Betrachtung 
auf denjenigen lencken, der alle Dinge ſo ſchoͤn 
gemachet hat. Ein Nutzen, der unſtreitig void, 
tiger iſt, als alle Huͤlfe, welche die beſtver⸗ 
ſehenen Apothecken von ſich ruͤhmen! Eben die⸗ 
ſe Bewandtniß hat es mit der Nachahmung 
dieſer Schoͤnheiten der Natur, welche durch 
die poetiſche Kunſt vorgenommen wird. Wel⸗ 
cher Menſch, der die machtvolle Kunſt des 
Schoͤpfers in der Schoͤnheit ſeiner Wercke er⸗ 
kennet, kan fid) entſchlagen, dieſelbe zu bewun⸗ 
dern und zu verehren? Und welcher kan ſich ent⸗ 
brechen, die Kunſt desjenigen hoch zu achten, 
der jene in fo weit zu erreichen weiß, daß er ih⸗ 
re Wercke gleichſam widerholet, und verdop⸗ 
pelt? Zumahl da er ſeiner Kunſt, ſo zu ſagen, 
das Pitſchaft der Natur aufdruͤcket, indem er 
eben dergleichen Eindruͤcke und Wuͤrckungen 
damit zuwegebringet, wie die Wercke der Na⸗ 
tur hervorzubringen pflegen. Und weil dieſe Ein⸗ 
druͤcke, wenn ſie auf das Gute gelencket wer⸗ 
den, zur Beföderung der Gluͤckſeligkeit unge» 
mein viel beytragen, ſo mag man daraus ab⸗ 
Poet. Gem.] K neh⸗ 
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nehmen, ob dem aa ‚ein weniges an der 
Dichtkunſt gelegen ſey. Das kan ich wohl ein⸗ 
raͤumen, wenn Leute ſich i in die Poeſie mengen, 
die ſo ſchimpflich und niedertraͤchtig von dieſer 
Kunſt dencken, daß ein geſchickter Schmied oder 
Schloſſer in ſeiner Art ein nüglicheres Werck 
herausbringen werde, als dieſelben in der ihrigen. 
Nachdem wir nun ausführlich gezeiget haben, 
worinnen die Haupt- Abſicht der Poeſie beſtehe, 
fallt zwar vor ſich ſelbſt daraus hervor, was 
vor Abſicht die poetiſchen Beſchreibungen ſich 
vorſetzen muͤſſen, nemlich eben das Ergetzen der 
Leſenden, welches wie in der Poeſie uͤberhaupt, 
alſo mitſonderheit in denſelben herrſchen ſoll; 
weil aber dieſes Ergetzen von einem unendlichen 
Inbegriffe iſt, indem es ſich auf alle Arten er⸗ 
getzlicher Empfindungen erſtrecket, alſo daß es 
durch unzehlige und gar verſchiedene Wege und 
Eindruͤcke erhalten wird, ſo entſtehet daher ei⸗ 
ne Menge beſonderer Abſichten, die man bey 
poetiſchen Gemaͤhlden haben muß, nemlich eben 
ſo viele, als beſondere Arten Ergetzens ſind, die 
manmittelſt beſonderer Eindruͤcke befördern muß, 
da allemahl auf einer Stelle nur eine gewiſſe 
Art Ergetzens, und folglich nur eine beſonde⸗ 
ve Abſicht, dieſelbe hervorzubringen, Platz hat. 
Man koͤnnte deßwegen von mir verlangen, daß 
ieh dieſe beſonderen Abſichten in ihre Caſſen ein⸗ 
theilen und beſtimmen ſollte, was vor eine Art 
Ergetzens an jeglichem Orte fi gehoͤret, v 
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nach was vor einer beſondern Abſicht man ſich 
da zu richten habe: Alleine ich habe mir in die⸗ 
ſem Wercke nur vorgenommen den Stoff und 
die Materie zu den poetiſchen Gemaͤhlden zu er⸗ 
zehlen, und die Faͤhigkeit derſelben zu allen denen 
verſchiedenen Arten Ergetzens, welche eine be, 
ſondere Abſicht von dem Poeten erfodert, ins⸗ 
gemeine anzuzeigen. Die Eintheilung und Be⸗ 
ſtimmung aller dieſer beſondern Abſichten fuͤhr⸗ 
te mich auf fo kleine abgetheilte Stuͤcke, die in 
das Gewebe eines poetiſchen Werckes hinein⸗ 
kommen, zu welchen die Beſchreibungen dienen 
ſollen; daß ich den Poeten dißfalls ſeinem eige⸗ 
nen Geſchmacke und Urtheil uͤberlaſſen muß, 
welches ihn ſchon lehren wird, was vor einen 
Eindruck, und in welchem Grade, er ſolchen 
an einem gewiſſen Ort in einer Folge der Ab⸗ 
ſichten erregen muͤſſe, was vor Seiten er in ei⸗ 
nem Gegenſtand vorzuſtellen, was vor Umſtaͤn⸗ 
de er zu erwehlen habe, damit er einen ſolchen 
Eindruck in gewiſſem Ziel und Maaſſe zuwege⸗ 
bringen möge. Ich fage demnach nur insger 
meine, daß eine poetiſche Beſchreibung ein Theil 
eines Gantzen, und um einer gewiſſen eigenen 
Wuͤrckung willen vorhanden ift , welche an ih⸗ 
rem Orte nothwendig iſt, wiewohl ſie oͤfters 
ſehr ſonderbar ſcheinet. Wenn dieſe nicht ge⸗ 
troffen wird, ſo thut das Gemaͤhlde nicht al⸗ 
leine keinen Nutzen, ſondern bringet dem Wer⸗ 
ke noch Abbruch. In Pus Gedichte muß u 
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kein Stuͤcke muͤſſig da ſtehen, eines muß das 
andere unterſtuͤtzen, alles muß, wie in der wah⸗ 
ren Natur, in einander gegruͤndet ſeyn. Dero⸗ 
wegen ift es nicht genug, daß eine Beſchrei— 
bung an ſich ſelbſt untadelhaft ſey, wenn man 
fie auſſer dem Zuſammenhange mit andern S bei 
len anſchauet, ſie muß an dem rechten Orte 
aufgeſtellet ſeyn, und daſelbſt ſo nothwendig ſte⸗ 
hen, daß jedermann einen Mangel im Gan⸗ 
zen wahrnehmen muͤßte, wenn fie von da weg— 
genommen werden ſollte. Das iſt es, was 
der Hr. Pope dem Poeten mit folgenden Wor⸗ 
ten anbefoblen hat. Ich wuͤnſchte, ſagt er, 
„daß ein Dichter fid) vornehmlich befliſſe, ein 
„jedes Ding an den Ort zu ſetzen, wo es in 
10 ſeinem beſten Vortheil ſteht, und daß er ni 
„le Theile ſolcher Geſtalt in einander verknuͤpfe⸗ 
„te, daß man an keinem Orte, wo es auch 
„ wäre, den Haupttheil der Handlung aus 
„ bem Geſichte verloͤhre. „ Es iſt unvonnoͤ⸗ 
then, daß ich mich hieruͤber genauer einlaſſe, 
das verſtaͤndige Urtheil, das gewußt hat, in 
der Erfindung und A ordnung der Haupttheile, 
die zu dem Hauptzwecke führen , eine geſchickte 
Wahl zu treffen, wird ſich auch in denen un⸗ 
tern und mittlern Abſichten, wozu kleine Stuͤ⸗ 
ke und Umſtaͤnde erfodert werden, leicht zu recht 
helffen. Ich fuͤge bey dieſer Gelegenheit nur 
nach die Anmerckung hinzu, daß die Kunfts 
richter in ihren Beurtheilungen beſonderer Stel⸗ 
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len eben darum ein beſtaͤndiges Auge auf die 
Verknuͤpfung derſelben mit dem Orte, wo ſie 
ſtehen, und mit andern Umſtaͤnden, ſowohl als al» 
ler dieſer Umſtaͤnde mit dem gantzen Wercke, hal⸗ 
ten ſollen, wenn ſie nicht in Gefahr kommen 
wollen, daß ſie ein ungerechtes Urtheil ſprechen. 
Uns eine abſonderliche Stelle mit Verſchwei⸗ 
gung deſſen vorzuweiſen, was ſie begleitet, waͤ— 
re eben als wenn man ein Auge, Lippen, ein 
Gruͤbgen im Kinne, ohne das Angeſicht zeigen 
wollte, denn dieſe Sachen wollen nicht ſtuͤck⸗ 
weiſe, ſondern im Gantzen auf einmahl geſe⸗ 
hen werden: Tauſend Sachen müſſen zuſam⸗ 
menfallen, die Symmetrie und die Schoͤnheit 
eines Gedichtes, wie eines Angeſichtes auszu⸗ 
machen. 

Ich muß mich uͤbrigens durch mein Still⸗ 
ſchweigen nicht in Verdacht ſetzen, als ob ich 
eine gewiſſe eigene Art von Beſchreibungen zu 
gering achtete, welche wir dogmatiſche heiſſen 
koͤnnen; und wovon wir gantze Buͤcher voll ha⸗ 
ben. Ich meine ſolche Gemaͤhlde, da die Ab⸗ 
ſicht nicht auf die Erregung des Gemuͤthes ge⸗ 
richtet ift damit daſſelbe auf eine angenehme 
Weiſe unterhalten werde, ſondern da dieſer End⸗ 
zweck der Poeſie dem Endzweck der Weltweiß⸗ 
heit weichen muß, indem man ſich vornimmt 
zu unterrichten; in denſelben herrſchet demnach 
der Unterricht und was fie Ergetzliches mit 
ſich fuͤhren, iſt nur eine beyfaͤllige Zugabe. 
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Man ſetzet ſich vor, einen Gegenſtand mit ei⸗ 
nem ſolchen genauen Fleiſſe zu ſchildern, daß 
kein Umſtand dahinten bleibt, dabey man fid) 
nicht bekuͤmmert, ob oder was vor eine Regung 
daher entſtehe; man will nur vollſtaͤndige Bes 
ſchreibungen machen, und ſieht auf keine Wahl 
der Umſtaͤnde, fie nach einer gewiß⸗beſtimm⸗ 
ten Abſicht aufzuſuchen. Alle Seiten einer 
Sache, ſo verſchieden ſie ſind, kommen in dieſe 
Gemaͤhlde, Schönes und Haͤßliches, Angee 
nehmes und Widriges, Froͤhliches und Trau⸗ 
riges, Liebliches und Erſchreckliches. In die⸗ 
fer Art ift des Hrn. Brokes Ird. Vergn. in 
G. Hrn. D. Trillers, Herrn Ufenbachs und 
Herrn Zellen Gedichte von den materialiſchen 
Wercken der Natur, geſchrieben. Ihre Abſicht 
iſt eben diejenige, welche die Erforſcher der Na⸗ 
tur in ihren Schriften beobachten, die ſich nichts 
mehrers als die Entdeckung der Wahrheit an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen. Wie man dennoch auch 
dieſe Materien auf eine poetiſche Weiſe ohne 
Abbruch der dogmatiſchen Wahrheit eben ſo an⸗ 
muthig als lehrreich abhandeln koͤnnte, hat der 
geſchickte Hr. Hofrath Drollinger in dem Ge⸗ 
dichte auf die Hyacinthe in einer vortrefflichen 
Probe gezeiget: Wo der Flora Gram bey ihrer 
Kinder Leichen, Anthoſanders Klage um dieſel⸗ 
ben, ſeine Bitte an Hrn. Hofrath Eichrodt ihm 
die erſte Urſache des Wachsthums e. 
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ſeine Anruffung der Mutter aller Dinge, ſein 
Zuruckwuͤnſchen der alten Einfalt, 


Da noch ein Blumenſtrauß von wehrter Hand gebunden 
Ein Pfand der Liebe war; 


ferner die Gleichniſſe von dem erſten Drucke der 
Adone bey einem Kinde, von dem Knopfe eie 
nes Thurmes, von den Feſtungs⸗Wercken; 
und überhaupt ſo viele belebende Ausdrücke; 
womit die lebloſen Dinge, als ob ſie im Affec⸗ 
te waͤren, vorgeſtellet werden, dieſes Gedich⸗ 
te vom Anfang zum Ende mit Licht, Leben und 
Neigungen erfüllen. 

Man wird nicht uͤbel fehlen, wenn man in 
dieſe Claſſe auch diejenigen hiſtoriſchen Gedichte 
ſetzet, welche ſchier nichts anders als Beſchrei⸗ 
bungen und Gemaͤhlde i in ſich begreiffen, aber 
nicht der Gemuͤthes-Meinungen, der Neigun⸗ 
gen und Handlungen der Menſchen „ fondern 
der Stellungen und Bewegungen des Corpers, 
der Ceremonien, der Kleidungen und Aufzuͤge. 
Des Hrn. Königs Einholung in das Lager bey 
Radewiz ſticht in dieſer Art, wegen ſeiner Laͤn⸗ 
ge und des daran geivendeten ſorgfaͤttigen Fleiſ⸗ 
ſes, ſtarck hervor. Man wird nicht leicht ein 
langes Werck eines Poeten finden, in welchem 
der Inhalt, wie in dieſem geſchieht, nicht aus 
der menſchlichen Welt, ſondern aus der mate⸗ 
rialiſchen hergenommen ſey. 
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Der fiebende Abſchnitt. 


Von den Gemaͤhlden des Schoͤnen 
in der materialiſchen Welt. 


Nachdem ich die vornehmſten und allgemein⸗ 
ſten Lehrſaͤtze der poetiſchen Gemählde übere 
haupt abgehandelt habe, will ich jetzo den Fuß 
zu abſonderlichern und ausfuͤhrlichern Lehrſaͤtzen 
und Anmerckungen uͤber dieſe Materie fortſe⸗ 
zen, welche ich, mehrere Lebhaftigkeit in mein 
Werck hineinzubringen, ohne die truckene Sorg⸗ 
falt einer dogmatiſchen Lehrweiſe aus bequemen 
Exempeln hervorſuchen, und mit ſolchen unters 
ſtuͤtzen und verbinden will: Wodurch meine 
Regeln zugleich mehr Licht und Deutlichkeit er⸗ 
langen werden. Laſſet uns zuerſt die Sachen 
betrachten, welche das Reich der Materie dem 
Poeten hervorgiebt, ſo ferne ſie faͤhig ſind, ge⸗ 
wiſſe unter ſich vielfaͤltig verſchiedene Eindruͤcke 
auf die Sinnen und die Phantaſie zu machen. 
Man kan in den Dingen, die in. oer. materie 
aliſchen Welt vorkommen, dreyerley Triebraͤ⸗ 
der oder Springfedern unterſcheiden , von wel⸗ 
chen alle Eindruͤcke und Wuͤrckungen entſtehen, 
die der Poet mittelſt derſelben erregen kan. Die⸗ 
ſe ſind das Schoͤne, das Groſſe, und das Hefti⸗ 
ge oder Ungeſtuͤme. Die Wuͤrckungen derſelben 
heiſſen mit dem allgemeinen Nahmen, das Ans 
genehme , das Erſtaunliche und das Widrige. 
| | Ich 
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Ich verſtehe durch das Schoͤne, das Ueberein⸗ 
ſtünmende in dem Mannigfaltigen, wenn wir 
unter den Theilen Ordnung, Ebenmaß und 
Harmonie wahrnehmen; folches bezieht fich vor⸗ 
nehmlich auf die Vermiſchung der Farben, auf 
die Symmetrie der Glieder und Theile, der 
Lineamente und Zuͤge. Alle freudigen und an⸗ 
genehmen Eindruͤcke entſtehen aus dieſem Grund. 
Die erſte Erblickung des Schoͤnen ruͤhrt uns 
mit einer innerlichen Freude, und gießt Froͤh⸗ 
lichkeit und Ergetzen auf den gantzen Menſchen 
aus. Das Groffe beiffet mir nicht alleine der 
Umkreiß eines einzeln Gegenſtandes, der am Coͤr⸗ 
per groß iſt, ſondern auch der weitlaͤuftige In⸗ 
begriff einer gantzen Ausſicht, die man als ein 
zuſammengehoͤrendes Stuͤcke anſehen kan; wenn 
etwa ſelbſt die Theile eines Gantzen ſo ungeheuer 
groß am Maaſſe oder fo unendlich verſchieden an 
der Zahl ſind, daß wir ſie wegen der Einſchraͤn⸗ 
kung der menſchlichen Sinnen nicht wohl um⸗ 
faſſen, und wegen der Schwäche des Gedaͤcht⸗ 
niſſes nicht gegen einander halten koͤnnen. Ich 
kan dieſe Dinge nicht ſchoͤn heiſſen, weil wir 
darinnen die Uebereinſtimmung des Mannigfal⸗ 
tigen nicht vermoͤgen einzuſehen, ob ſie gleich 
darinnen vorhanden iſt. Sie kommen uns al⸗ 
leine als erſtaunlich vor. Die Phantaſie wird 
damit angefuͤllet, und gleichſam davon verſchlun⸗ 
gen. Erſtaunung nimmt uns uͤber einem ſolchen 
unbegraͤnzten Anblick ein, und wir fuͤhlen in der 
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Seele mit dem Begriffe deſſelben eine angeneh⸗ 
me Beſtuͤrtzung und Stille. Durch das Hef⸗ 
tige verſteh ich eine jede ungeſtuͤme und gewalt⸗ 
thaͤtige Bewegung, welche durch den Zufams 
menſtoß der Dinge in dem materialiſchen Rei⸗ 
che entſteht, insbeſondere ihren Anfall auf den 

tenſchen, der fich in ihrem Bezircke oder Wuͤr⸗ 
bel befindet, wodurch in unſrem Zuſtand vieler⸗ 
ley Veränderungen erfolgen , welche gewaltige 
und widrige Eindrücke machen „und das (Des 
muͤthe etwann ganglich daniederſchlagen. 
Jemand moͤchte hier wunder nehmen, warum 
ich zu dieſen drey Quellen der materialiſchen Ein⸗ 
druͤcke nicht noch die vierte hinzuſetze, nemlich 
das Neue, welches unleugbar eine ungemeine 
Kraft auf die Menſchen hat, in ſo weit daß 
manchmahl ein Ding, ſo ungereimt es auch 
feyn mag, wenn es nur neu iſt, von ihnen mit 
Begierde angenommen wird, wie wir dieſes 
alle Tage in den Moden ſich zu kleiden, zu 
ſitzen, Schnupftaback zur Naſe zu fuͤhren, zu 
nieffen , und andern ſolchen Sachen ſehen koͤn⸗ 
nen. Alleine ich habe dieſes darum unterlaſſen, 
weil das Neue ſeinen Grund nicht in der Ma⸗ 
terie ſondern in dem Gemuͤthe hat; es iſt keine 
Kraft oder Eigenſchaft der Materie, es beruhet 
nur auf Sachen, von welchen wir Begriffe 
haben, und iſt mit einem Worte nichts anders, 
als eine niemahls zuvor in Acht genommene Zus 
ſammenfuͤgung ſolcher Gegenftanbe , — 
jon 
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ſchon einigermaſſen bekannt ſind. Das Schöne, 
das Groſſe, und das Ungeſtuͤme haben den 
Grunde, warum fie einen gewiſſen Eindruck 
verurſachen, in ſich, und ſie verliehren ſolchen 
Grund nicht, wenn ſie gleich gemein und gantz 
gewoͤhnlich werden. Sie haben auch keine 
Schuld, wenn man davon nicht gerührt wird, 
dieſe lieget in der Achtloſigkeit, und der Ver⸗ 
haͤrtung des Menſchen, wozu inſonderheit die 
Gewohnheit viel beytraͤgt. Das Neue iſt dem⸗ 
nach nur ein Mittel die Achtloſigkeit zu vertrei, 
ben. Es machet uns auf das Schoͤne, das 
Groſſe, und das Ungeſtuͤme aufmerckſam; maſ⸗ 
ſen auch das Groſſe, und das Ungeſtuͤme ſelbſt 
durch die Gewohnheit viel von dem Nachdrucke 
ihres Reitzes verliehren. Für einen Norweger 
hat der Schnee und das Eis nichts Anziehene 
des (), die Einwohner der Alpen ſehen die 
unermeßlichen Höhen der Berge ohne Erſtau⸗ 
nen, eine hollaͤndiſche Frau lachet in den gemei⸗ 
nen Stuͤrmen. 

Nach dieſen beſagten drey Grundurſachen der 
Eindruͤcke, welche von den Dingen des mate⸗ 
rialiſchen Reiches entſtehen, will ich nun meine 
Exempel eintheilen, und von jeder Gattung et⸗ 
liche anfuͤhren; und weil es auch der Kunſt ge⸗ 
linget, die Natur in ihrer Hervorbringung der 
materialiſchen Dinge ſo geſchickt nachzumachen, 
daß wir auch in denſelben das Schoͤne, d 

as 
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das Groſſe, oder das Heftige, wahrnehmen und 
empfinden, ſo will ich auch dieſer geſchickten ma⸗ 
terialiſchen Kunſtwercke an ihrem Orte Erwaͤh⸗ 
nung zu thun unvergeſſen ſeyn. 

Vielleicht iſt, wie Herr Addiſon zu glauben 
ſcheint, in einem Stuͤcke der Materie nicht meh⸗ 
rere Schoͤnheit oder Ungeſtaltheit, als in dem 
andern, weil wir ſo haͤtten gemachet werden 
koͤnnen, daß uns alles, was uns jetzo haͤßlich 
ſcheinet, angenehm hatte vorkommen moͤgen; 
indeſſen lehret uns die Erfahrung, daß es ver⸗ 
ſchiedene Arten und Geſtaltungen der Materie 
giebt, welche wir im erſten Anblick ohne eini⸗ 
ge vorhergegangene Erwegung entweder ſchoͤn 
oder ungeftalt zu ſeyn urtheilen. Alſo fehen wir, 
daß jede Art der empfindlichen Geſchoͤpfe feinen 
eigenen Begriff von der Schoͤnheit hat, und je⸗ 
des von ihnen von den Schoͤnheiten ſeines Ge⸗ 
ſchlechtes ſtaͤrcker angezogen wird. Ich will das 
rum meine erſten Exempel von den Gemaͤhlden 
der menſchlichen Schoͤnheit nehmen. Poſtel 
hat in dem zweyten B. von Wittekind dieſen 
Helden eingeführt , wie er in einer langen Cr» 
zehlung das Angeſicht ſeiner geliebten Geven 
abbildet: 


Iſt nicht ihr Leib gebauet, 
Selbſt durch die Ben, hegt beffen grade Pracht 
Nicht mehr Aunehmlichkeit, als was die Cedern macht 
Am Libanon beruͤhmt? Was weicht nicht ihren Augen, 
Die Circens Schalen ſind, ſolch Gifft daraus zu mum 
Da 
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Das uns uns ſelbſt entwendt. DennobdieFarbefpricht, 
Wir find aus Himmel⸗ Blau von Venus zugericht: 
So gehn doch Funcken aus von dieſen Anmuths⸗Kolen, 
Die Zunder aus der Holl zu ſteter Nahrung holen, 
Und nicht vom Himmel her. Schau an ihr koͤſtlich Haar 
Hat auch der Seren Reich in feiner zarten Waar 
Dergleichen Wurm⸗Geſpinſt: Dem Glantz den dort be: 
à kommen 
Oenonen Laͤmmer-Zucht, wann Kanthus fie duech⸗ 
ſchwommen, 
Gleicht dieſer Hauptes Schmuck: Die Wangen find 
benelckt, 
Wie Gaͤrten, die kein Reiff und keine Sonne welckt. 
Arabien kan bey des Mundes Purpur - Schwellen 
Nicht ſchaͤtzen ſeinen Strand, den 's rothen Meeres Wellen 
Beſpuͤhlen Tag und Nacht, und wann dort Ormus gleich 
Am Ufer Perlen zinßt, iff doch dieß Ufer reich 
Mit Perlen ſchoͤnrer Art. Der Zucker ſuͤſſer Worte, 
Der hier ohn Aufhoͤrn rinnt, laßt nicht des Himmels⸗ 


N Pforte 
So lieb und huldreich ſeyn. - : 


Die Abſicht Wittekinds, oder vielmehr des 
Poeten, der ihm dieſe Beſchreibung in den 
Mund geleget, kennte vernuͤnftiger Weiſe keine 
andere ſeyn, als daß er eine lebhafte Schilde⸗ 
rey von dieſer Schoͤnen machete, damit er da⸗ 
durch ſeine Liebe zu derſelben und die Trauer 
uͤber ihren Verluſt rechtfertigte: Alleine die Um⸗ 
ſchweiffe in dem Ausdrucke, die weitgeſuchte 
Alluſion auf alte und den meiſten unbekannte Ge⸗ 
ſchichten, und die laͤhren Spitzfuͤndigkeiten da⸗ 
rinnen, haben einen dunckeln Umhang vor um 

ene 
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Conterfey gezogen, durch welchen wir noch mit 
Muͤhe mercken koͤnnen, daß ihr Angeſicht eis 
nen Mund und Augen gehabt habe. Wie lang⸗ 
ſam iſt der Ausdruck, der in einer Erzehlung in 
dieſe Fragen, Anreden und Einwuͤrffe einge» 
kleidet wird: 

. HE nicht ihr Leib gebauet xc. 


Hegi deſſen grade Pracht x. 
ver 
dc Schau an ihr koͤſtlich Haar x. 
* 
- ". . Seu ob bie Farbe ſpricht 1c. 


Und wie kan der gelehrte Zeug, der dem Leſer 
ſo unbekannt iſt, Licht auf eine Beſchreibung 
ſtreuen, muß er ihm nicht vielmehr Muͤh und 
Verdruß verurſachen, und ſeine Gedancken von 
der Sache, um die es hier zu thun war, ohne 
Noth abfuͤhren.? Circens Schalen, Oeno⸗ 
nens Laͤmmerzucht, Arabiens Purpur⸗Strand, 
Ormus Perlen + Ufer, haben mit der Geva An⸗ 
geſicht allzuwenig Aehnliches , als daß fie dem 
Poeten das Recht geben, uns hier ihre (Dec 
ſchichte zu erzehlen, wie jene den Nanthus Durch» 
ſchwommen, wie die Wellen des rothen Mee⸗ 
res den Arabiſchen Strand beſpuͤhlen, wie Or⸗ 
mus an ſeinem Ufer Perlen traͤgt. Dieſe Ge⸗ 
lehrſamkeit ſteht noch viel ungeſchickter in dem 

Munde 
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Munde eines Helden aus dem alten, rohen, und 
barbarifchen Deutſchlande. Mie ſpitzfuͤndig⸗ 
verwirrt iſt endlich der Einfall: 


„ - Ob die Farbe foricht, 
Wir find aus Himmelblau von Venus zugericht, 

So gehn doch Funcken aus von dieſen Anmuthskolen, 
Die Zunder aus der Holl zu ſteter Nahrung holen, 
Und nicht vom Himmel her. 


Der Poet beobachtete von der Geba Augen, 
daß ſie blau waͤren, und er erinnerte ſich zu⸗ 
gleich, daß fie nach einer gewöhnlichen Meta⸗ 
pher feurig geheiſſen würden. Ihre blaue Far⸗ 
be fuͤhrte ihn auf die Idee vom Himmel, und 
ihre metaphoriſche Aehnlichkeit mit dem Feuer 
auf den Begriff von der Hoͤlle. Aus der Ver⸗ 
miſchung dieſer ungleichen Sachen ſchmiedet er 
den gezwungenen Gegenſatz: „ Ob die Augen 
» blau ſind, wie der Himmel, ſo ſind es doch 
» blaue Kohlen, denn fie find gantz feurig, aber 
» fbr Feuer ift nicht in dem Himmel angezuͤn⸗ 
„det, ſondern in der Hölle ſelbſt, fo verderb⸗ 
„lich ift es. „ Gut, daß es nur ein metas 
phoriſches Feuer iſt! Wie dieſe Spitzfüͤndigkeit 
auf ein "m der Metapher , alfo fallt folgen» 
be auf ein Wortſpiel: 


Arabien kan bey des Mundes Purpur⸗Schwellen 

Nicht ſchatzen ſeinen Strand, den rothen Meeres Wellen 

Beſpuͤlen Tag und Nacht. Di 
je 


160 Von den Gemaͤhlden 


Die Lippen ſind roth, und das Arabiſche Meer 
wird das rothe geheiſſen, ob es gleich ſonſt die 
gewoͤhnliche Farbe des Meeres hat. Daher 
entſteht der arme Einfall, den der Poet mit ſo 
vielem Ernſt vortraͤgt. 


Mit dieſen Fehlern ſind Poſtels Gemählde 
insgemein behaftet. Wenn er uns in dem zwey⸗ 
ten B. Gottfrieds Conterfey geben will, macht 
er dieſe Zeichnung von ſeinen Augen: 


In ſeinem Hertze war ein Schwefel⸗Tacht gegruͤndet 
Der blauer Flammen Glut treibt durch der Augen Roͤhrn, 
Die Roſen aber nicht des Mundes konte kehrn 

In blaſſe Sterblichkeit, weil Blut aus tauſend Seelen, 
Die ſich ihm opferten, daſelbſt nicht lieſſen fehlen 
Des Purpers Ueberfluß. - 


Dieſes ift nicht die Beſchreibung der Bil⸗ 
dung eines Angeſichtes, ſondern der phyſicali⸗ 
ſchen Urſache, warum Gottfrieds Augen blau 
ſeyen. Ihre blaue Farbe entſtehet nemlich von 
dem Schwefel⸗Dunſt, der aus feinem Hertzen, 
worinne ein Schwefel⸗Tacht brennt, durch die 
Augen ausdaͤmpfet. Wendet ihr dargegen ein, 
wenn dem ſo waͤre, ſo muͤßte der rothe Mund 
blaß und welck werden, gleich wie die Roͤthe des 
Angeſichts von dem Schwefel, ſo iſt die Ant⸗ 
wort leicht: Das wuͤrde freylich geſchehen, wenn 
nicht das Blut aus tauſend Seelen, die ſich 
dieſem Munde opferten (nemlich derer verlieb⸗ 
ten Fräuleins, die ſich aus Liebes⸗Verzweif⸗ 
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lung in der Metaphora ſelbſt umbrachten ) ihm 
ſtets einen Ueberfluß Purpur wieder zufuͤhrte. 
Das iſt was Horatius nennet, infanire velle 
certa ratione modoque. 


Dieſe poetiſchen Suͤnden hat Poſtel von ſei⸗ 
nem Vater in Apollo, dem jetzo noch, wie⸗ 
wohl nur zu feinem Nachtheile, beruͤchtigten 
Lohenſtein geerbet, deſſen Gift ihm, wie man 
glauben koͤnnte, per traducem zugefloͤſſet wor⸗ 
den. Dieſer hat in dem Trauerſpiel von Cleo⸗ 
patra den Anton und den Proculejus mit einan⸗ 
der ſtreiten laſſen, welcher von beyden eine ſchoͤ⸗ 
nere Frau mahlen koͤnnte, und da ſagen ſie nach 
den Lohenſteiniſchen Ideen: 


Ant. Rubin deckt ihren Mund. Proc. ee 
rallen. 

A. Die Glieder find aus Schnee. Pr. Dort gar aus 
: Helffenbein. 

A. Die Bruſt aus Alabaſt. pr. Und dort aus Mar⸗ 
melſtein. 

A. Ihr Sternen des Geſichts! pr. Dort ſind die Au⸗ 
gen Sonnen. 


In dem Auftritte, der hiernaͤchſt folget, faͤhrt 
Canidius in demſelben Thone fort: 


APA Die holden Wangen lachen, 

Auf denen Schnee und Glut zuſammen Hochzeit machen, 

Ihr himmliſch Antlitz ift ein Paradies der Luft; 

Der Adern blauer Tuͤrcks durchflicht die zarte Bruſt; 

Zinober quillt aus Milch, Blut aus den Marmel⸗Ballen; 
Poet. Gem.] 2 Der 
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Der Augen ſthwartze Nacht laͤßt tauſend Blitze fallen, 
Die kein behertzter Geiſt nicht ohne Brand empfindt. 
Ihr ſuͤſſer Athem iff ein eingebieſamt Wind. 

Es kan der Schnecke nichts auf Zung und Muſchel rißen, 
Das den Rubinen wird der Lippen abgewinnen: 

Ihr wellicht Haar entfarbt der Morgen⸗Roͤthe Licht. 
Es gleicht kein Helffenbein ſich ihren Gliedern nicht. 


Einige von dieſen verbluͤhmten Ausdrücken koͤnn⸗ 
ten ſchoͤn heiſſen, wenn ſie nur einzel angebracht 
wuͤrden, aber die hyperboliſche Verſchwendung 
derſelben und die Vermiſchung fo vieler Kofts 
barkeiten verwirret den Begriff, und wenn 
man fich lange beſtrebet hat, durch die Duns 
kelheit durchzubrechen, ſo hat man nichts wei⸗ 
ter gelernet, als daß die Farbe ihrer Glieder 
von den helleſten geweſen war, aber was vor 
eine Bildung, und was vor Zineamente fie aee 
habt haben, bleibet uns verborgen. Die Hoch⸗ 
zeit des Schnees und der Glut ift eines von De» 
nen Spielen der Metapher, das eben ſo luſtig 
als ſeltſam iſt, aber wie Schnee zerſchmeltzen 
und wie Glut verloͤſchen wird, wenn man die 
Metapher aufloͤſen und ſtatt der entlehnten die 
eigenen Nahmen ſetzen wird. Opitz, von wel⸗ 
chem Lohenſtein mit ſeiner Schule zu eben ſo 
groſſer Beſchimpfung ihres eigenen, als Nach⸗ 
theil des deutſchen Geſchmackes abgewichen, 
hatte doch ſchon in dem Gedichte an eine gewiſ— 
ſe Jungfrau die ungehirnten Verliebten mit ei⸗ 
nem Satyriſchen Gelächter verſpottet, m 
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dergleichen Aufſchneiderey von ihren Liebſten re⸗ 
den, welche weniger von der Thorheit des Aſſec⸗ 
tes, der fuͤrwahr an ſich ſelbſt nicht ſo ausſchwei⸗ 
fend ift, als des Verfaſſers, zeuget. Der ges 
ſchickte Günther , der geſtorben, bevor fein poe» 
tiſcher Geiſt noch zu feiner männlichen Vollkom⸗ 
menheit und Staͤrcke geſtiegen war, hatte doch 
dieſe Ausſchweifungen bald erkannt, und ſehr 
artig über fich ſelbſt gelachet, daß er in feiner 
erſten Jugend in dieſem falſchen Geſchmacke ge⸗ 
ſchrieben: 


Und wollt ich dazumahl ein ſchoͤnes Kind beſchreiben, 
So ließ ich ihren Mund mit Scharlach⸗Beeren reiben. 


Daher iſt von dieſer Art zu mahlen ſchon unter⸗ 
ſchieden, wie er in einem reifern Alter gemah⸗ 
let hat: 5 


Die Schönheit wieß in allen Zügen, 
Was dort Anacreon beſtellt; 

Die nette Locke ſchien zu fliegen. 
Das Haar war Schnee, der jetzo faͤllt, 
Die Lippen ſchwollen wie die Roſen, 
Und waren gleichſam fihon bereit 

Mit ſolchen Kuͤſſen liebzukoſen; 

Als Friede und Gerechtigkeit. 


Wie angenehm iſt hier nicht die Vergleichung 
der Lippen mit den Roſen, die nicht in der Far⸗ 
be, ſondern in der Aufſchwellung beruhet, und 
wie geſchickt wird " Annehmlichkeit dieſer ji 
2 wa 
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was aufgeſchwollenen Lippen, weiche die Latei⸗ 
ner Os prominulum beiffen , durch den Gedan⸗ 
ken erhoͤhet, daß ſie ſich anbieten, euch ſolche 
Kuͤſſe zu geben, wie wann Friede und Gerech— 
tigkeit einander kuͤſſen. Was auf dieſe Zeilen 
von den Augen folget, iſt eben fo ſtarck an Bes 
griffen von Anmuth und geiſtigem Feuer: 


Was nur von Anmuth und Entzuͤcken 
Apollens Kunſt entwerffen mag, 

Das ſchoß hier aus den holden Blicken 
Und gab ein Feuer an den Tag, 

Ein Feuer deſſen Geiſt und Staͤrcke 
Die Schoͤnheit des Gemuͤths entdeckt, 
Und durch verborgne Wunder- Werke 
Auch in der Ferne Glut erweckt. 


Dergleichen Züge eröffnen uns felbft das Hertz 
und die Gedancken einer Perſon. Aber hier iſt 
es uns mehr um die Abbildung der Geſtalt der 
Farbe, und des Ebenmaſſes zu thun, woraus 
das Schoͤne beſteht. Addiſon hat etliche allge⸗ 
meine Stuͤcke von dieſer Art in dem menfehlis 
chen Angeſichte geſchickt vorgeſtellet, wenn er 
an einem Orte ſagt: „ Die Natur hat alle 
» Ihre Kunſt darauf gewendet, damit fie das 
» Angeficht ſchoͤn machete. Sie hat es mit röth⸗ 
„lichem (lange getuſchet, eine doppelte Reihe 
„ Helfenbein darinnen gepflantzet, es zu dem Si⸗ 
„ ze des Lachens und der Schamröthe gemachet, 
„und mit dem hellen Licht der Augen ausge⸗ 
„ ſchmuͤcket und belebet, an beyden Seiten sies 
5s derbare 
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„ derbare Werckzeuge der Sinnen daran gehäns 
„ get, ihm Minen und Lieblichkeiten mitgethei⸗ 
» let, die man nicht beſchreiben kan, und es 
" mit einem wallenden Schatten von Haar um⸗ 
„ geben der feine Schoͤnheit in das angenehm⸗ 
» fte Licht fe&et. „ Und ſein poetiſcher Held, 
Johann Milton, hat noch andere in feinem 
Conterfey Adams angemercket: „Seine ſchoͤ⸗ 
„ ne, breite Stirn, und feine erhabene Aus 
» gen zeugeten von ſeiner unbedingeten Herr⸗ 
» ſchaft, und hyacinthene Haarlocken hiengen 
„ von feiner getheilten Scheitel rund herum in 
„ groſſen Ringen männlich herab ER aber nicht 
„ tiefer als feine Schultern. , Die lebhafte 
Deutlichkeit dieſer Schilderungen ruͤhret groͤ⸗ 
ſtentheils von der geſchickten Sorgfalt her, mit 
welcher dieſe Verfaſſer hier meiſtentheils die 
eigenen Worte einfältig gebraucht haben. Un⸗ 
ſere Poeten Poſtel und Lohenſtein fehlen am mei⸗ 
ſten in der Vorſtellung der Farben, die alleine 
durch das Mittel der Gleichniſſe und daher 
formirter Metaphern in ihren Graden lebhaft 
koͤnnen vorgeſtellet werden, indem ſie die Bil⸗ 
der dazu allzu weit her ſuchen, und mit einem 
weitlaͤuftigen Gewaſche und einer gelehrten 
Spitzfuͤndigkeit uͤberkleiſtern. Ein einziges ges 
ſchicktes Gleichniß, das von Sachen, die uns 
taͤglich vor Augen kommen, waͤre hergeholet 
worden, haͤtte ihrem Geiſt dieſes mlihſame Bes 
ſtreben erſparet „ und Br das noͤthige 9 do 
eben 
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Leben ihrem Verlangen gemaͤß in dem Begriffe 
zuwege gebracht. Alſo haben es die guten Poe⸗ 
ten des Alterthums gemachet. Ovidius beſchrei⸗ 
bet in dem zehnten B. der Verwandlungen 
v. 615. des Angeſicht des neugebohrnen Adons 
mit dieſem Gleichniß: 


Laudaret faciem livor quoque : qualia namque 
Corpora nudorum tabula pinguntur Amorum; 
"Talis erat, 


Dieſe wenige Zeilen geben uns einen weit leb⸗ 
haftern Begriff von der Schoͤnheit, als die 
Verſchwendung aller Buͤchſen von fremden Lo⸗ 
henſteiniſchen Farben zu thun vermag: In der 
erften Zeile wird uns die Vollkommenheit dieſer 
Schönheit mit der einzigen Anmerckung gezeis 
get, daß der Neid ſelbſt nichts daran zu tadeln 
finden wuͤrde; geſtal kdarinnen ſchon eine gantze 
Vorſtellung enthalten iſt. In der zweiten Zei⸗ 
le verweiſet er eure Einbildungskraft durch eine 
Vergleichung dieſer Schoͤnheit auf ein ſichtba⸗ 
res Werck, dergleichen man vielfaͤltig findet, 
wo ihr die Art derſelben mehr mit Augen ſehen, 
als nur bey euch ſelbſt ermeſſen, koͤnnet. Der 
Poet ſaget uns mehr, indem er ſelbſt die Wor⸗ 
te ſparet, und uns auf dieſe Weiſe an einen an⸗ 
dern Ort hinweiſet, als er mit den Worten 
ſelbſt haͤtte thun koͤnnen; das iſt, was Deme⸗ 
trius Phalereus $. 103. mit der Anmerckung 
gemeint hat: Exi un ón9£vroe HC Qouve- 
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Tou , X, Uzrovordév ot ? Nn. Mit eben Dies 
fem Künſtgriffe bat der Poet in demſelben B. 
b. 592. von Atalanta geſagt: 


Inque puellari corpus candore ruborem' 
"Traxit , haud aliter , quam cum fuper atria velum 
Candida purpureum fimilem dat & inficit umbram. 


Und Virgil hat auf biefelbe Weiſe Lavinien 
beſchrieben, im zwölften B. v. 65. 


- .-  - . Cui plurimus ignem! 
Subjecit rubor , & calefa&a per ora cucurrit: 
Indum fanguineo veluti violaverit oſtra 
Si quis ebur : vel mifta rubent ubi lilia multa 
Alba rofis ; tales virgo dabat ore colores. 


Dieſe Gleichnifle nehmen dem Poeten die Muͤh 
ab, zu ſchildern, indem ſie die Phantaſie auf⸗ 
wecken, ſich ſelber zu helfen; welches ihr gar 
leicht eingehet, da ſie auf ſo bekannte Bilder 
verwieſen wird. 

In Ovidius zwoͤlften B. der Verwandlun⸗ 
gen ftebt v. 395. ein Gemaͤhlde eines Angeſich⸗ 
tes, das hiſtoriſch ausgefuͤhrt iſt; der Cen⸗ 
taur Cyllarus wird da mit dieſen Worten ab⸗ 
geſchildert: 


Barba erat incipiens ; barbæ color aureus; aurea 

Ex humeris medios coma dependebat in armos: 
Gratusin orevigor : cervix, humerique, manusque, 
Pectoraque artificum laudatis proxima fignis: 

Et quacunque vir ef. Nee equi mendofa fub illo 


L 4 Deteri- 
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Heteriorque viro facies; da colla, caputque, 
Caſtore dignus erit. Sic tergum feflile , fic fuut 
Pectora celfa toris : totus pice nigrior atra: 

Candida cauda tamen; color eft quoquecruribus albus. 
Multz illum petiere fua de gente. 


Doch aud) hier muß das Gleichniß dem Poe⸗ 
ten zu Hülfe kommen, womit er das Auge des 
Gemuͤthes auf die Statuen der vornehmſten 
Kuͤnſtler lencket. Das Stuͤcke von dieſer Bes 
ſchreibung, das die untern Theile des Centau⸗ 
rus ſchildert, erinnert mich auf eine angeneh⸗ 
me Weiſe des erſten Geſanges von Auguſt im 
Lager, nicht nur, weil dieſer Geſang wegen 
der vielen Pferde, fo darinnen unter den Men, 
ſchen hervorſtechen, von jemanden Centaurmaͤſ⸗ 
ſig geheiſſen worden, ſondern vielmehr, weil 
die Pferde darinnen nach eben dieſem verſtaͤn⸗ 
digen Geſchmacke des roͤmiſchen Poeten abge⸗ 
ſchildert worden. Wenn wir zu Ovidius Des 
ſchreibung noch diejenigen ſetzen, welche wir in 
den Cynegeticis des Nemeſianus finden, und 
dann des Herrn Hofrath Koͤniges Beſchrei⸗ 
bungen gegen denſelben betrachten, ſo werden 
wir mit Vergnügen wahrnehmen, wie dieſem 
geſchickten Poeten keines von denen Merckmaͤh⸗ 
lern verborgen geblieben, welche jene alten Poe⸗ 
ken angemercket haben, und daß er eben die⸗ 
ſelbe Kunſt innen gehabt und gebraucht, mit 
welcher ſie ſolche gemahlet haben. Ich will 
dem Sefev die Arbeit dieſer Vergleichung zu ets 

ä leichtern, 
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leichtern, bie Beſchreibungen Nemeſians hier 
ausſetzen: v. 243. 


Illis ampla ſatis lævi ſunt æquora dorſo, 
Immodicumque latus , parvæque ingentibus alvi, 
Ardua frons, auresque agiles , capitique decoro 
Altus honos , oculique vago fplendore micantes: 
Plurima fe validos cervix refupinat in armos: 
Fumant humentes calida de nare vapores: 

Nec pes officium ftandi tenet : ungula terram 
Crebra ferit , virtusque artus animofa fatigat. 


Weiterhin v. 254. 


Nee minor eſt illis Grajo quam in corpore forma. 
Nec non terribiles fpirabile lumen anheli 
Provolvunt flatus , & lumina vivida torquent, 
Hinnitusque cient tremuli , frenisque repugnant. 
Nec fegnes mulcent aures , nec crure quiefcunt, 


Imgleichen v. 263. 

Nec pigeat quod turpe eaput, deformis & alvus 
Eſt ollis, quodque infrenes, quod liber uterque, 
Quodque jubis pronos cervix diverberetarmos. 
Nam fle&i facilis , lafcivaque colla fecutus , 

Paret in obfequium lente moderamine virgæ. 
Verbera funt precepta fugæ, funt verbera freni. 
Quin & promiſſi ſpatioſa per æquora campi 
Curfibus acquirunt commoto ſanguine vires, 
Paulatimque avidos comites poft terga relinquunt. 


Indem ich Nemeſian aufſchlage, dieſe Stellen 
darinnen nachzuſehn, fällt mir in den Halieu⸗ 
tieis des Gratius Faliſeus, der gemeiniglich 
mit ihm gepaaret gehet, die Beſchreibung der 

L 5 Spuͤr. 
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Spuͤrhunde in die Augen, welche ich hier deſto 
lieber anziehe, weil ich mich nicht erinnere, daß 
jemahls ein deutſcher Poet auf dieſe Materie 
gefallen ſey, welches mich um fo viel mehr wun⸗ 
dert, da unſre Nation ſonſt an der Jagd eine 
von ihren adelichſten Kurtzweilen findet. Es 
heißt v. 98. u. f. 


Que laus prima eanum, quibus eff audacia præceps, 
Venandique ſagax virtus, viresque ſequendi. 

Quæ nunc elatis rimantur naribus auras, 

Et nunc demiffo querunt veftigia roftro, 

Et produnt clamore feram , dominumque vocando 
Increpitant. Quam fi collatis effugit armis, 
Infequitur tumulosque canis, camposque per omnes. 


Der Engeländifche Saſper hat in feinem ſom⸗ 
mernaͤchtlichen Traume eine Beſchreibung von 
Hunden, die wegen etlicher gantz beſonderer Pin⸗ 
ſelzuͤge obiger an der Seite zu ſtehen verdienet: 
„ Meine Hunde, ſagt Theſeus allda, find von 
„ der Lacedämoniſchen Art, eben (o. weichhaa⸗ 
„rigt, und fo ſandfarbig; und ihre Koͤpfe 
„ find mit Ohren behangen, welche den Mor⸗ 
„ genthau von den Kräutern ſtreichen; mit 
„ knorrichten Knien und langen Ohrlappen, 
„wie bie Theſſaliſchen Ochſen, langſam im 
Jagen, aber an Laut fo wohl zuſammengepaa⸗ 
» tet, wie Glocken, einer folget auf den ans 
„ Dern. Miemahls iſt ein thonreicheres Ges 
» hetze erſchollen, wenn gleich das . 
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. dazu geblafen worden. „ Addiſon hat daher 
in ſeinem Zuſeher Anlaß genommen dem Freyher⸗ 
ren Coverley die Phantaſie zuzuſchreibon, daß er 
eine Muͤte Hunde zuſammengebracht habe, wel⸗ 
che alle Stimmen der Muſick durch den verſchie⸗ 
denen Abſatz ihres Lautes ausgedruͤcket haben. 

Ich komme wieder zu der Materie von der 
Schoͤnheit des Angeſichtes, wovon mich das 
Exempel des Centaurus abgefuͤhret hat, und 
bitte davon noch ein Exempel Virgils zu be⸗ 
trachten, worinnen er im erſten B. den Enegs 
geſchildert hat: 


Reſtitit ZEneas , claraque in luce refulſit, 

Os humerosque Deo fimilis , namque ipfa decoram 
Cxfariem nato Genitrix , lumenque Juventæ 
Purpureum & lætos oculis afflarat honores. 

Quale manus addunt Ebori decus , aut ubi flavo 
Argentum , Pariusve lapis circumdatur auro. 


Dieſe Beſchreibung ift augenſcheinlich aus dem 
ſechsten B. der Odyſſea nachgeahmet, wo Ho⸗ 
merus den Ulyſſes dergeſtalt beſchreibet: „ Mi⸗ 
„ nerva, die Tochter Jupiters machte ihn an 
„„ Anſehn groͤſſer und fetter, und ließ ihm von 
„ dem Haupt krauſe Haarlocken hinunter fal⸗ 
» len , welche der Hyacinthen⸗Bluhme nicht 
„ ungleich waren; wie wenn ein geſchickter 
„ Kuͤnſtler, dem Vulcan und Pallas viele und 
„ verſchiedene Kuͤnſte gewieſen haben, Silber 
» auf Gold ſetzet, und anmuthige MEC V^ 

„ Arbeit 
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„ Arbeit verfertiget; alfo legete fie feinem Haupt 
„ und feinen Schultern lichte Schoͤnheit und 
„ Anmuth bey. » 

Nach einem ſchoͤnen Angeſicht verdienet un⸗ 
ter den ſchoͤnen Phänomenen der materialiſchen 
Welt vielleichte den naͤchſten Platz ein ſchoͤner 
Himmel, ſowohl wegen der Heiterkeit ſeiner 
Farben, als wegen der aͤndernden Geſtalten, 
die er jedes Tages ſo vielfaͤltig abwechſelt. Die⸗ 
ſe Schoͤnheiten ſind zwar ſo gewoͤhnlich, daß 
ſie daher bey den meiſten Menſchen einen ſtar⸗ 
ken Abbruch an Reitz bekommen, unterdeſſen 
wiſſen die Poeten dieſes durch ihre Kunſt bald 
wieder zu erſetzen, und das Schoͤne, das ſich der 
Aufmerckſamkeit entzogen hat, wieder vor das 
Geſicht zu legen. Pietſch bat die Morgendaͤm⸗ 
merung auf dieſe Weiſe beſchrieben: 


Es war nicht Tag, nicht Nacht, und war doch beydes ſchon? 
Denn Finſterniß und Licht ließ auf der Zeiten Thron 

Getheilte Herrſchaft ſehn: Die Nacht ſchien zu regieren, 
Weil noch Geſtirn und Mond den Silber-Scepter führen; 
Der Tag gebietet auch, der nach geſchwaͤchter Nacht, 
Den Luft ⸗Raum heiterer, die Sterne dunckler macht. 
So laͤßt die Daͤmmerung den grauen Kreiß der Erden, 
Der ſich bißher verbarg, den Augen ſichtbar werden. 


Dieſes iſt eine poetiſche Beſchreibung wegen 
der geſchickten Gleichniſſen, worinnen ſie ein⸗ 
gekleidet ift » dabey fehlt es ihr nicht an Deuts 
lichkeit. Es lieget etwas verwunderſames in P^ 

er 
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fer erſten Erſcheinung des Tages „ welches der 
Poet gluͤcklich damit ausgedruͤcket hat: 


Es war nicht Tag, nicht Nacht, und war doch beydes ſchon. 


Das Zeitwoͤrtgen ſchon ftebt hier nicht unnuͤtze, 
ſondern zeiget an, daß hier die Rede von der 
Morgendaͤmmerung laute. Die Naturkuͤndi⸗ 
ger ſagen von der Daͤmmerung, ſie ſey ein un⸗ 
gewiſſes Gemiſche des Lichtes und der Finſter⸗ 
niß; e, non auroram jam ſplendide lu- 
centem, ſed dubium diei noctisque confinium, 
illudque tempus indicat , quod 2e9ecy Bar 


vocat Lucas 24. I. 


Quod tu nec tenebras , nec poffis dicere lucem: 
Sed cum luce tamen dubiz confinia noctis. 


Ovid. metam. IV. 400, 


Eben dieſes wird hier auf eine poetiſche und mes 
taphoriſche Art nachdruͤcklich ausgedruͤcket: 


Denn Finſterniß und Licht ließ auf der Zeiten Thron 
Getheilte Herrſchaft fehn , 2c. 


Es ift eine übliche Metapher, die Sonne bes 
herrſcht den Tag, der Mond unb das übrige Ges 
ſtirne die Nacht. Moſe braucht dieſe Redens⸗ 
art mit vielem Nachdrucke. Derſelben gemaͤß 
laßt die Daͤmmerung fid) wohl als eine getheil⸗ 
te Herrſchaft des Lichtes und der Finſterniß an⸗ 


ſehen. 
Poſtel 
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Poſtel hat im neunten B. von Wittekind 
auch eine poetiſche Beſchreibung der Morgen⸗ 
dämmerung gewaget: 


Im Anfang lage noch in ſeiner Papi: Wiegen 
Des fruͤhen Morgens Licht. 


Er hatte im Sinne zu ſagen, der Glantz des 
Morgen⸗Lichtes fep noch febr ſchwach geweſen, 
ſo daß er die Dunckelheit noch nicht gaͤntzlich ha⸗ 
be verdringen koͤnnen. Weil denn das Mor⸗ 
gen- Licht noch klein, ſchwach und jung war, ſo 
leget er es in die Wiege „und dieſe ſtreicht er 
wegen ſeines rothen Glanzes mit Purpur an. 
Niedrig und kindiſch! Was darauf folget iſt 
ſehr einfaͤltig, aber gantz Eraftig gegeben. 


Dien Zweifel zu beſiegen 
War noch der Tag zu ſchwach. à 


Der Tag war noch zu ſchwach den Sieg uͤber 
die Nacht zu erhalten, dubia erat victoria, 
man konnte noch nicht wiſſen welcher von bey⸗ 
den uͤberwinden wuͤrde. Jetzo folget wieder 
was gantz abgeſeb macktes: 


: Auroren Roſen⸗Schaar 
dieß kaum die Knoſpen ſehn, weil noch nicht zeitig war 
Der Blumen holdes Roth. RR 


Die Vergleichung der Grade, in welchen fid 
die rothe Farbe der Aurora allgemach erhoͤhete, 
mit 
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mit dem Wachßthum und der Zeitigung der 
Roſe, iſt etwas laͤcherliches. Die Roſen ſind 
zwar erſtlich in Knoſpen verſtecket, aber dieſe 
ſind gruͤn; was ſind nun in der Metapher die 
unzeitigen Knoſpen der Morgen⸗Noſen? Nicht 
viel geſchickter iff. dieſes Seribenten Befchreis 
bung eines fruͤhen Morgens, im erſten B. v. 632, 


Man ſahe kaum das Licht der fruͤhen Sonnenſtrahlen 
Des Himmels Morgen⸗Rock mir Koͤnigs⸗Farbe mahlen. 


Auf dieſe Weiſe haͤtte er von dem Abend ſagen 
muͤſſen: Die Sonne mahlete ben Schlaf⸗Rock 
des Himmels mit Purpur. Geſchickter iſt fol⸗ 
gende v. 329. deſſelben B. 


Wie nun der kuͤhle Fuß der fruͤhen Morgen⸗Pferde 
Die Morgen- Bahn betrat; wie von der braunen Erde 
Der Schatten kaum entwich, weil ſich der Berge Spitz 
Verguͤldet ſehen ließ, und von Aurorens Sitz 

In holdem Ueberfluß auf Blumen und auf Wieſen 
Sich Perlen breitten aus, daß ihre Mildheit prieſen, 
Die Huͤgel um das Gold, die Felder und zugleich 
Die Kraͤuter um das Kleid von ihren Schaͤtzen reich. 


Ich finde noch etliche dergleichen poetiſche Be⸗ 
ſchreibungen zu Anfange des dritten B. und v. 
443. und im fuͤnften B. v. 373. welche diesfalls 
alles Lob verdienen, ſofern man fid) nur an dem 
harten Klange der Rede nicht ſtoͤßt. Mir ge⸗ 
ben ſie Anlaß zu erinnern, daß die Poeſie vor⸗ 
nehmlich in denen Faͤllen, da fie von gemei⸗ 

nen 
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nen und allzu bekannten Dingen reden muß, 
ſorgfaͤltig iſt, wie ſie ſolchen durch die Art der 
Vorſtellung und des Ausdruckes ein wunder⸗ 
bares Ausſehen ertheilen koͤnne, damit wir al⸗ 
fo des darinnen liegenden Schonen und daher ruͤh⸗ 
renden Ergetzens nicht beraubet werden. Denn, 
wahrhaftig alles, was febr. gewöhnlich ift, ift 
von ſchlechtem Anſehen, und erreget darum kei⸗ 
ne Verwunderung, wie ſchon Demetrius Pha⸗ 
lereus erinnert hat, . 60. z&vro ouvndes Hun- 
gens. dió «ij oi Nori ue seY. Da nun die Nah⸗ 
men, wodurch die unterſchiedenen Zeiten des Ta⸗ 
ges bezeichnet werden, fo gemein und gewoͤhn⸗ 
lich ſind, daß ſie einen ſehr ſchwachen Eindruck 
machen, und die Aufmerckſamkeit weder an ſich 
ziehen, noch unterhalten, ſo bedienet der Poete 
ſich der Umſchreibung, und bemercket dadurch 
den wunderbarſten Umſtand, oder er iſt befliſ⸗ 
ſen, die Vorſtellung durch die Art des Ausdru⸗ 
kes zu beleben. Ich habe in kurtzer Zeit etliche 
Exempel von beyden Arten nur in Ovidius und 
Virgil zuſammengeleſen. 


Medio cum plurimus orbe - 
Solerat, & minimas a vertice fecerat umbras, 
Ovid, metam, XIV. 53, 


4 1 v " Sed tibi juro 
Ante reverfurum , quam Luna bis impleat orbem, 


id, Lib, XL 454* 
Medio 
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- AS ^ Medio cum fol altiffimus orbe 
"Tantum refpiceret , quantum ſupereſſe videret; 
Parsque boum fulvis genua inclinaret arenis , 
Latarumque jacens campos ſpectabat aquarum: 

Pars gradibus tardis illuc errabat , & illuc: 
Nant alii, celsoque exftant fuper æquora collo, 
. Id, ibid. 354, 
Per bis quinque dies, & junctas ordine notes, 
Et iam ftellarum fublime coegerat agmen 
Lucifer undecimus. 
Id. ibid. 97. 


Tempus erat, quo cuncta filent. 
Id. X. 446. 
Poftera vix fummos ſpargebat lumine monteis 
Orta dies , cum primum alto fe gurgite tollunt 
Solis equi, lucemque elatis naribus efflant. 
Virgil. zn, XII. 113. 
3 - 3 Cum primum craftina cælo 
Puniceis invicta rotis aurora rubebit. 


Id. ibid. XII. 76. 


"Tertia lux gelidam celo dimoverat umbram. 


Id. XI. 210. 
Aurora interea miferis mortalibus almam 
Extulerat lucem , referens opera atque labores. 


Id, ib. 182. 
Nox ruit , & fufcis tellurem anıpleäitur alis. 
zn. VIII. 370. 
Sol medium cxli confcenderat igneus orbem, 
Id. ibid. 97. 
Poftera cum prima luftrabat lampade terras 
Orta dies, 
Id. VII. 14$, 
[ Poet. Gem.] M Jamque 
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Jamque rubefcebat radiis mare, & æthere ab alto 
Aurora in rofeis fulgebat lutea bigis, 
Id. ibid. 25. 


poſtera jamque dies primo ſurgebat Eoo, 
Humentemque aurora polo dimoverat umbram. 
A ) Id. III. 58$. 


Der Herr Ceremonienrath Koͤnig haͤtte ohne 
Zweifel ſeinem Gedichte von dem Lager manche 
neue Schoͤnheit mittheilen koͤnnen, wenn er ſich 
dieſes Kunſtmittels die veraͤnderten Scenen des 
Tages zu beſchreiben mehrmahlen hätte bedie⸗ 
nen wollen. Die ſchoͤnſte Scena des Him⸗ 
mels iſt ohne Zweifel beym Untergange der Son⸗ 
nen; ein wuͤrdiger Gegenſtand, woran der ge⸗ 
ſchickte Hr. Brockes ſeinen mahleriſchen Geiſt 
verſuchete. Er hat es folgender maſſen gethan: 


Inzwiſchen ſchien 

Die Sonne ſelbſt, der himmliſche Rubin 

Des allerwaͤrmnden Lichts, der Lebens-Glut 

Entflammter Mittel Punet, ſich niederwaͤrts zu lencken, 

Und ſich zur Rechten in die Flut 

Mit ſtiller Majeſtaͤt zu ſencken, 

Der rote Wunderglantz der Strahlen⸗reichen Scheiben, 

Faͤllt meinem Kiel unmöglich zu beſchreiben. 

„MWeßñ man zerſchmoltznes Gold recht da es blincket fleht, 

„Und es das holde Roth, das auf den Roſen gluͤht, 

„Mit jenem möglich war zuſammen zu vereinen, 

» Wuͤrd es bey dieſem Glantz wie falbe Schatten ſcheinen. 

Weß halben ich hierzu von Geiſt und Worten leer 

Mich bloß zu den von ihr gewirckten Wundern s 
Das 
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Das Bekenntniß dieſes geſchickten poetiſchen 

tahlers , daß er vor dieſes Vornehmen zu 
ſchwach ſey, giebt uns einen ſo nachdruͤcklichen 
Begriff von dieſem unbeſchreiblichen Glantze, 
daß er nicht vonnoͤthen gehabt hat, uns eben 
dieſes noch durch die eitele Bemuͤhung zu erken, 
nen zu geben, womit er gewuͤnſchet, daß er 
dem Golde die Farbe der Roſe mittheilen koͤnn⸗ 
te. Johann Fiſchart, ein geſchickter Poet des 
ſechszehnten Jahrhundert, hat in einem Ge⸗ 
dichte, das gluͤckliche Schiff genannt, von dem 
Untergang der Sonnen einen Umſtand ange 
merckt, der ihm Gelegenheit zu einem ſehr leb⸗ 
haften Einfall gegeben hat; die Rede iſt von ei⸗ 
nem Schiffe, das der Poet einfuͤhret, als ob 
es mit der Sonnen Wette gelaufen waͤre: 


Jedoch zu letzt eh ſie verlauft, 
Springt ſie zu etlich mahlen auf 
Hinter dem Berg mit ihren Blicken, 
Zu ſehen, wie ſie ſich nachſchicken, 
Und als ſie es ſchier ſah vollbracht, 
Sprang ſie noch eins zu guter Nacht. 


In dem materialiſchen Reiche hat der Ge⸗ 
fang für die Ohren eben fo viel Annehmlichkeit, 
als die Farben für die Augen. Homerus fuͤh⸗ 
ret in dem VII. B. der Odyſſea den Sänger 
Demodocus, den er Zeineov co;dóy nennet, zu 
zweyen unterſchiedlichen Mahlen ein, als v. 
63. wo er den Streit des Ulyſſes und Achilles, 

ö 9» a und 
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und v. 487. wo er die Einnahm der Stadt 
Troja beſinget. Veyde Mahl beſchreibet Ho⸗ 
mer ſeine Geſchicklichkeit, neben einem allge⸗ 
meinen Lob v. 479. nach der Wuͤrckung, die 
fie auf der Zuhürenden , vornemlich auf Ulyſ⸗ 
ſens, Hertz gehabt hat. Allein es ſcheinet, daß 
Demodocus kein Virtuoſe, ſondern ein Poet 
geweſen fep, und daß Homer durch das Zeingov 
doidoy, einen vortrefflichen Poeten bezeichne, 
wie denn das Wort! Ade nach Strabons Bes 
richt B. I. §. 17. ſchon in den aͤlteſten Zeiten 
für Dede reciter gebraucht worden; wovon 
Duͤbos in feinem gelehrten Wercke der Betrach⸗ 
tungen der Mahlerey u. der Poeſie Th. I § 42. 
und Th. III. § 6. kan nachgeſehen werden. 
Ich will auch hier die Beſchreibungen der Alten 
von der wunderthaͤtigen Kraft des Geſangs des 
Orpheus mit Stillſchweigen uͤbergehen, weil 
ſie gemeiniglich ſeine Kunſt nur mit wenigen und 
allgemeinen Ausdruͤckungen bemercken; als 


; Et fila fonantia movit, 


oder: 
- - * Tum ftamina docto 
Pollice follicitat. 4 à á is 2 
cr: 


Ut fatis impulſas tentavit pollice chordas , 
Et fenfit varios , quamvis diverfa fonarent , 
Concordare modos. - . - 


Und 
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Und diefelbe vielmehr aus der wunderthaͤtigen 
Wuͤrckung ermeſſen laſſen, die fie gantz aus, 
fuͤhrlich beſchreiben; daher Ovidius in den Vers 
wandlungen B. XI. v. 41. 


; 5 E Os 7 illud 
Auditum Saxis , intellectumque ferarum 
Senſibus. - - - - 


Aber bey unfern deutſchen Poeten finden wir 
dieſe beyden Stuͤcke ſehr ausfuͤhrlich und lebhaft 
geſchildert. Ich will nur zween zu Zeugen auf⸗ 
fordern, den Hrn. Koͤnig und Guͤnther. Je⸗ 
ner hat in ſeiner Ode auf die Geburt einer Chur⸗ 
Saͤchſiſchen Princeßin des groſſen Virtuoſen 
Pantaleons Geſchicklichkeit auf dem Inſtrument 
zu ſchlagen, das er ſelbſt erfunden, und das 
von ihm Cimbal, insgemein aber nach ſeinem 
Nahmen Pantalon genannt wird, dergeſtalt 
beſchrieben. 


Ein neues Chaos iſt dein wunderbar Cimbal, 
Woraus du als vier Elementen, 
Die ſich in jenem Klumpen trennten; 
Auch deine Stimmen ziehſt, die dieſen gleich an Zahl. 
Wie du dieß Werck erfandſt durch eigenes Bemuͤhen, 
So weiß auch deine Hand darauf ſchnell zu vollziehen, 
Was dein Verſtand ihr anbeſtehlt: 
Das heißt erſchaffen, nicht geſpielt. 
O welcher Reichthum an Gedancken, 
An Saͤtzen welcher Überfluß! 
Zwo Fugen, die ſich gleichſam zancken, 
Befriedigt hier ein fremder Schluß. 


M 3 Dort 
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Dort weiß ſo manchen Thon ſein Schlag heraus zu leiten 
Der ordentlich mit Fleiß verwirrt, 
Und ſich recht nach der Kunſt verirrt 
In dieſem Labyrinth von ſo verſchiednen Sayten. 
Wann ein gefuͤhl⸗loß Holtz den todten Drat beſeelt, 
Ein falſcher Anſchlag trifft, durch Kunſt ein andrer fehlt, 
Weiß niemand, ob dieß Meiſter⸗ Stuͤcke, 
Ob mehr der Meiſter uns entzuͤcke. 
Fahr fort, jedoch nicht mehr ſo laut, 
Laß die gedaͤmpfften Kloͤppel hoͤren 
Wer kan, der dich jetzt hoͤrt und ſchaut, 
Des Seuffzens ſich vor Luſt erwehren? 
Hört zu wie meiſterhaft, wie reitzend, wie verliebt! 
Bald gleiche, bald gebrochne Gange: 
Bald gantz vollſtimmige Geſange: 
Wie ſehmeichelnd, wie gelehrt, wie ſchnell, wie Be 


Dieſe Beſchreibung ift ein rechtes Meiſter⸗ St 
ke; fie noͤthiget uns das Wunderbare in der 
Kunſt das Cymbal zu ſchlagen, zu empfinden; 
fo lebhaft » reitzend find die Abbildungen „und 
fo geſchickt und nachdrücklich die Nachahmung. 
Wenn der Poet den Pantaleon Hebeſtreit als 
einen Schoͤpfer vorſtellet, ſo hat dieſes ſeine 
beſondere Abſicht auf die Erfindung dieſes Cym⸗ 
bals, denn ihm gebuͤhrt das Lob es erfunden 
zu haben. Dieſe Vergleichung iſt nicht alleine 
ſehr praͤchtig und majeftätifeh , ſondern auch 
gantz aͤhnlich, und dieſe Uebereinstimmung hat 
der Poet ſehr geschick und deutlich ausgefuͤhret, 
wenn er ſagt, daß in dieſem Inſtrumente als 
in ihrer Zeuge⸗ Mutter eine unzaͤhlbare Menge 
von harmonierenden Thoͤnen verborgen liege, 
die 
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die er durch feinen groſſen Verſtand fo geſchickt her⸗ 
aus zu ziehen wiſſe / daß zu der Hervorbringung 
der kuͤnſtlichſten Harmonie nichts mehr als ſein 
Wille erfodert werde, worinne das groͤſte Lob des 
Virtuoſen lieget. Wenn er hernach ſich durch 
die Kraft ſeiner Einbildung vorſtellet, als ob er 
dem Virtuoſen wuͤrcklich zuhoͤre, ſo wird er in 
eine Verwunderung hingeriſſen, und indem er 
dieſelbe erklaͤret, bleibet er immer bey denen eins 
mahl gefaßten hohen Begriffen, ſo wol als wenn 
er das Cymbal als einen Labyrinth von vielen 
Sahyten, und den Pantaleon ſich vorſtellet, als 
den, der durch die uͤlffe eines fuͤhlloſen Holtzes 
das eben ſo lebloſe Inſtrument beſeelt, es mit Ge⸗ 
dancken verſieht, ihm einen Einfluß auf die Nei⸗ 
gungen des Gemuͤthes zuſchreibt, und die zan⸗ 
kenden Fugen mit ſeinem Ausſpruche befriedi⸗ 
get. Wenn er ſich in den letztern Zeilen an⸗ 
ſtellt, als ob er die Kraft des Cimbals wuͤrck⸗ 
lich an ſich empfinde, und auch uns zum Auf⸗ 
mercken anmahnt, ſo empfaͤngt der Eindruck 
dadurch die hoͤchſte Kraft. 


Guͤnther hat in der Cantata auf das Vio⸗ 
lin des Hrn. Pfeifers eben dieſen Kunſtgriff 
gebraucht, und uns ſelbſt in dem verſchiedenen 
Stande, in welchen ihn der Fiedelbogen nach 
deſſelben Compoſition verſetzet hatte, von einem 
Affecte zum andern fortgefuͤhret: 


M4 Es 


134 Von den Gemaͤhlden 


Es will ſich ein beredtes Gift durch Ohr u. Adern ſchlei⸗ 
So oft die Haare ſtreichen; ; (chen, 
So oft wird Mund und Hertz gerückt. 

Nun macht der faule Strich entzuͤckt; 
Nun wiegen mich die ſanften Fantaſien 
Im Traum und Schlummer ein: 

Nun weckt mich das geſchwinde Schreyn: 
Nun muß ich mit den Griffen fliehn; 
Nun weinen Geiſt und Darm zugleich: 
Nun fall ich hart, nun fall ich weich; 
Nun fall ich in ein ſtarckes Raſen; 

Nun will das Schrecken Feuer blaſen; 
Jetzt reißt mich die Erbarmung hin, 
Nun muß der ungewiſſe Sinn, 

In Zweifel und in Hoffnung kampfen; 
Nun huͤpft das Hertz Vergnuͤgungs⸗ voll; 
Nun geht die Einſamkeit ſpatzieren; 

Nun hör ich gar die Venus triumphieren: 
Und wo ich glauben ſoll, i 

So hör ich auf den ſanften Darmen 
Die Gratien im Circkel ſchwaͤrmen, 

Da eine mit der andern ringe, 

Die andre jagt, die dritte ſpringt, 

Die erſte wieder zu ergreiffen, 

Und wann ſie ſo einander ſchleiffen, 

So ziehn ſie meine Regung nach. 


Wer Ohren hat, der höre, 
Und gebe der Natur die Ehre, 
Und kuͤße dieß ihr Meiſter⸗Stuͤcke, 
Und kuͤße dieſes neue Glied 
Das Hertzen mit den Wirbeln zieht, 
Und faſt in einem Augenblicke 
Das Leben raubt und wieder giebt. 
So bald ſich ſein geſchickt Gelencke. 
In gantz verwirrter Ordnung uͤbt. 

5 Und 
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Und ſchneller, als ich ſeh und dencke, 
Die Stimmen durch einander ſchmeißt. 
Es giebt den Todten Geiſt, 

Es lehrt die Stummen ſingen. 


Herr Koͤnig hatte uns kuͤrtzlich erzehlet, daß 
zwo Fugen ſich zancken bis Pantaleons Schluß 
fie befriediget: Eben dieſe Vorſtellung erwei⸗ 
tert jetzo Guͤnther ſo, daß er die Fugen in Gra⸗ 
tien verwandelt, und mit einander in einen 
Kampf verbindet, wodurch ſie uns gleichſam 
vor Augen geſtellet werden. ö 
Der eben gelobte Hr. Koͤnig hat noch eine 
Beſchreibung von Muſick in einem Gedichte auf 
den Koͤnigl. Pohlniſchen Lauteniſt Hrn. Syl⸗ 
vius Weyß in demſelben Geſchmacke verfertiget: 


Es foll nur Sylvius die Laute ſpielen / : 

Der fo fpielt, wenn evfpiclt , daß es bie Hertzen fuͤhlen. 

Der an Verandrungen fe unerfchöpflich= reich, 

Und ſich in feiner Kunſt nur einzig felber gleich. 

Wenn er nachlaſig feine Saiten 

Mit leichter Hand nur obenhin berührt, 

Und nach unzehligen Annehmlichkeiten, 

Alsdenn verſtaͤrckt, durch ein hell⸗klingend Streiten, 

Den Wohl- Laut und die Kunſt in ſolchen Luſt . 
uͤhrt, 

Daß ſelbſt fein thoͤnend Holtz davon ſich muß erſchůtter n 

So bebt das Hertz vor Luſt, wie ſeine Saiten zittern. 

Wenn aber denn der Thon erſterbend fich verliert, 

Wenn er durch klaͤgliche verliebte Schmeicheleyen, 

Durch immer wechſelnde ſtets fremde Zaubereyen, 

Durch manchen falſchen Gang des Hoͤrers Ohr dco 
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Und ſelbſt, durch den Betrug, noch kuͤnſtlicher vergnuͤgt, 
Bald ſeufzend bebt, bald ſchwebend ſtille liegt, (gen, 
Und oft den Klang erſt ſcharft, indem er füpeint zu ſchwei⸗ 
So halt man bey fich ſelbſt ben Athem ängftlich an, 
Damit ja dem Gehoͤr kein Thon entwiſchen kan. 

Oſt uͤberraſcht er uns, durch unverhofften Fall, 
Oft uͤberfaͤllt er uns, durch wunder⸗ſchnelles Steigen, 
Antwortet oft ſich ſelbſt, mit nachgeahmten Schall, 
U. macht, durch ſanftern Griff, den ſchoͤnſten Wiederhall. 
Will aber er den Klang verdoppeln und vermehren, 
So weiß der Hoͤrer nicht, wie ihm geſchicht: 

So mißtraut man ſelbſt dem Geſicht, 

Und glaubt hier, mehr als einem zuzuhoͤren. 

Kurtz: Zwiſchen Luſt, Verwunderung und Ruh 
Vergißt man ſich, und bórt ihm zu. 


Ich darf auch dieſe ausfuͤhrliche Beſchreibung, 
in welcher ſo wohl die Art der Kunſt, als die 
ſtrengen Wuͤrckungen derſelben auf das Ge⸗ 
muͤthe lebhaft beſchrieben werden, nur einfaͤltig 
loben, und mich auf des Leſers Empfindung 
beruffen. Der Hr. Philips, ein geſchickter 
Engellaͤnder, weicher von Addiſon wegen feiner 
Schaͤfergedichte ſo hoch gepreiſet worden, hat 
in feiner fünften Ecloga den Wettſtreit eines 
Schaͤfers mit der Nachtigall eingefuͤhrt, in 
welcher dieſer erſtlich mit der Vocal⸗Muſick 
untergelegen war, hernach aber da er die Har⸗ 
fe der mündlichen Stimme zu Huͤlfe genommen , 
den Sieg über fie erhalten hat. Dieſe Ver⸗ 
einigung der Vocal⸗ und Inſtrumental⸗Mu⸗ 
ſick beſchreibet er mit gleichmaͤſſigen a 
| welche 
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welche ich eben darum hier anfuͤhren will, da⸗ 
mit man erkenne, wie der Geſchmack, der auf 
Natur und Urtheil gegruͤndet iſt, in allen Laͤn⸗ 
dern einerley iſt. „Und jetzo ſchlug er an die 
, murmelnden Saiten, und ordnete jeden Thon 
„ an; dann leget er ſich mit Ernſt über feine 
„ Harfe, und ſtrecket beyde Haͤnde auf den 
„Saiten aus. Die Saiten gehorſamen fei, 
„ nen Griffen, und ruͤhren fid auf verſchiede⸗ 
» ne Weiſe, die untern antworten ſtets denen 
„obern. Seine unermuͤdeten Finger ziehen 
„ hin und her, und ſtellen der Harmonie nach; 
„ nun fahren fie mit einem leichten Weben uͤber 
„ die Saiten, wie Winde, welche ſanft uͤber 
„ das wallende Gras hinſchluͤpfen, hertzruͤh⸗ 
„ “rende Thoͤne kommen auf ihren Befehl heraus; 
„ und jetzo findet er muͤhſam mit einer ſchwe⸗ 
„ren Hand in die Daͤrme, mit einem feyrli⸗ 
„ ben Gang, und giebt den aufſchwellenden 
» Thoͤnen eine maͤnnliche Anmuth; dann mie 
» ſchet er in einer geſchickten Verwickelung wohl⸗ 
„ klingende Vocal⸗Stimmen unter die Mus 
» fick, welche in vollem Ueberfluſſe auf der zittern⸗ 
, Den Harfe herum ſchweiffet: „ N 
Eine andere Art Symmetrie, die aber man⸗ 
nigfaltiger und coͤrperlicher iſt, unb fid) nur dem 
Auge empfindlich machet, findet ſich in der Mu⸗ 
ſterung eines Heeres, wovon ich deſto lieber ein 
paar Beſchreibungen anführen will, weil die 
Groſſen unſrer Zeit eine fürftliche Luft daran fine 
den, 
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den. Der Herr Koͤnig hat eine ſolche in der 
Ode auf die Geburt einer Churſaͤchſiſchen Prin⸗ 
ceſſin angebracht: | 


Wie man das Kriegs⸗Volck unfrer Stadt 

Eh es noch auf bie Haupt- Wacht ziehet, 

So bald es ſich verſammelt hat, 

Die Krieges- Hebung machen ſiehet; 
Und auf ein bloſſes Wort, bloß nach dem Wirbel⸗Schlag 

Auf beyden Fluͤgeln, in der Mitten, 

Und uͤberall mit gleichen Schritten, 
Viel richtiger als kaum ein Uhr⸗Werck lauffen mag, 
Die Hoͤhern ihr Gewehr hoch nehmen, , oder fallen, 
Und die Gemeinen ſich bald lincks, bald rechts her ſtellen; 

Auch ſo viel Volck, das ſich bewegt, 

Wie ein Mann nur zugleich fib regt; 

Alsdann wann ſie die Glieder ſchlieſſen, 

Anf den gewohnten Ruff: Habt acht! 

Und wann ſie ſich verdoppeln muͤſſen? 

Es einer wie der andre macht; 
Ein Hand⸗Griff nur durchaus bey allen zu erfehen; 

Und in ſo gleicher Maß und Zeit, 

In ſo genauer Fertigkeit 
Schnell auf den Abſatz ſich zugleich ſo viele drehen; 
Auch ſo ſtarck das Gewehr oft auf die Schultern prallt, 
Daß ſelbſt der Sammel ⸗ Platz erfreut davon erſchallt; 

Und jeder ruͤhmt, wie ſchoͤn beſchaffen 

Die Mannſchaft, Uebung, Kleidung, Waffen. 


Und der Herr Pietſch hat in dem Gedichte, ſo 
er die unverbeſſerliche Armee betitelt hat, eben 
dieſe Materie abgehandelt: 


Wie viel umſchlieſſet nicht der abgeſteckte Raum, i 
| an 
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Man fiet , man zehlet fie , allein man glaubet kaum, 
Daß auf ein Zeichen ſich viel tauſend Köpfe rühren; 
Die als ein eintzger Mann Gewehr und Leib regieren: 
Sie gehen und man ſieht nur einen ſtarcken Schritt. 
Der Grund erſchuͤttert ſich durch einen gleichen Tritt. 
Man ſieht in feſter Fauſt zugleich die Waffen blincken, 
Zugleich erhoͤhet febr, gleich wieder abwärts ſincken. 
Ein Winck verdrehet ſie in einem Augenblick, 

Ein Wort verkehrt die Bruſt, zieht Mann und Pferd 


zurück. 
Es ſcheinet, wenn es fallt ein ſchnelles Knie zu fallen, 
Und wenn es Feuer giebt, ein einzig Rohr zu knallen. 
Weil das geübte Heer durch einen gleichen Schuß, 
Die gleiche Linien mit Flammen zeichnen muß. 


Wenn ich dieſe zwo Beſchreibungen mit einan⸗ 
der vergleiche, ſo ſtehe ich an, zu entſcheiden, 
welches von dieſen beyden Stuͤcken dem andern 
mag zum Grund und Muſter gedienet haben. 
Beyde ſind in der Wahl der Umſtaͤnde gluͤck⸗ 
lich. Aber ſie unterſcheiden ſich in der Ausfuͤh⸗ 
rung; da Hrn. Königs durchaus eine allzu 
groſſe hiſtoriſche Sorgfaͤltigkeit verraͤth; Piet⸗ 
ſchens hingegen mehr poetiſche Kuͤhnheit und 
Nachdruck mit fid fuͤhret. Die wichtigſten und 
merckwuͤrdigſten Umſtaͤnde bey einer Muſterung 
find unſtreitig die zween folgenden: Einer daß 
eine fo groſſe Anzahl Menſchen in ihrer Stele 
lung, Wendung und gantzem Betragen, ſich 
fo gleichfoͤrmig verhalten, daß fie wie ein eintzi⸗ 
ger Mann anzuſehen ſind; ein anderer, daß 
ein bloſſes Wort oder Thon ſie regieret. pm 

| em 


190 Von den Gemaͤhlden 


dem erſten haben wir ein Beyſpiel von der ſchoͤn⸗ 
ſten Harmonie; in dem andern von dem fer⸗ 
tíoften Gehorſam: Beyde find demnach vers 
wunderſam. Wenn ich nun Hrn. Koͤnigs Be⸗ 
ſchreibung einer allzu groſſen hiſtoriſchen Sorg⸗ 
faͤltigkeit in der Ausführung beſchuldige , fo 
gruͤndet ſich meine Beſchuldigung eines Theils 
darauf, daß er allzu ſorgfaͤltig iſt, die militari⸗ 
ſchen Kunſtwoͤrter in einer poetiſchen Beſchrei⸗ 
bung uͤberall anzuwenden, als, auf die Haupt⸗ 
Wacht ziehen; das Gewehr hoch nehmen, 
fällen ; ſich lincks, rechts herſtellen; die 
Glieder fehlieffen , ſich verdoppeln, ſich 
ſchnell auf dem Abſatz drehen ꝛe. Denn die 
Kunſtwoͤrter der Erercier« Kunft find wahrhaf⸗ 
tig viel zu gemein und gewohnt, als daß ſie die 
Aufmerckſamkeit und Verwunderung des Leſers 
ſolten unterhalten koͤnnen: Auch ſind ſie ſo be⸗ 
kannt, daß ſie dem Leſer auch bey geaͤndertem 
Ausdruck nothwendig beyfallen muͤſſen. De⸗ 
metrius Phalereus giebt daruͤber eine nothwen⸗ 
dige Lection $. 194. Mmeoregov Fo oνν 
H ον Je d de «aj Aller le 
yoaAomeemes. Quod non difcedit a confuetu- 
dine eft omnium tenuius; Quod vero extra con- 
fuetudinem eft et translatum , idem magnificum. 
Und $. 229. fübret er aus Theophraſt Die Re⸗ 
gel an: O eu e EN eingibel des nor 
XgWmyoges , oM. Evi cr xo ro cen go 
evvidvou , xg] Neigel 2E cu. Man brin⸗ 
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ge das militariſche Exercitium mit Beybehaltung 
der Kunſt⸗Woͤrter in Reimen, und laſſe dann 
die Empfindung urtheilen, wie weit ſolches von 
dem majeftätifchen Weſen, und Nachdruck 
der Poeſie entfernet ſey. Anderntheils habe ich 
Hrn. Koͤnigs Beſchreibung darum einer allzu 
groſſen hiſtoriſchen Sorgfaͤltigkeit beſchuldiget, 
weil er durch Einſtreuung unnoͤthiger Neben⸗ 
Umſtaͤnde ſeine Beſchreibung allzu ſehr ausdaͤh⸗ 
net, und dadurch das Wunderbare, das in 
einer heroiſchen Ode herrſchen ſollte, ziemlich 
verdunckelt und erſtecket, als in den erſten Zeis 
len: Man ſiehet das Kriegs ⸗Volck unſter 
Stadt/ bevor es noch auf die Haupt » Wache 
ziehet , und (o bald es fid) verſammelt bat, 
die Krieges⸗Uebung machen. Der Neben⸗ 
Umſtand 


So bald es ſich verſammelt hat, 


ift ja gantz unnöthig und uͤberfluͤſſig; jedermann 
weiß, daß die Soldaten ſich zuerſt verſammeln 
muͤſſen, ehe ſie auf die Haupt⸗Wacht ziehen 
und die Krieges ⸗Uebungen machen koͤnnen: Und 
das Wort Kriegs⸗Volck, welches ein no- 
men collectivum Aft , ſchlieſſet dieſen Umſtand 
ſchon ein, und laͤßt nicht den geringſten Zweifel 
zuruͤck. Von demfelben Korn und Schrot iſt 
das folgende: 


Auf 
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Auf beyden Fluͤgeln, in der Mitten, 
Das iſt, als wenn ich ſagte, im Himmel und 
auf Erden, und uͤberall. Dahin rechne ich 
auch einige Unrichtigkeiten in der Zuſammenord⸗ 
nung der Umſtaͤnde: als 

- - - . Man ſieht 

Daß uͤberall mit gleichen Schritten 
Die hoͤhern ihr Gewehr hoch nehmen, oder faͤllen, 
Und die gemeinen ſich bald lincks, bald rechts herſtellen. 


Ich weiß nicht was fuͤr und wie viel Schritte 
dazu erfodert werden, das Gewehr hoch zu neb⸗ 
men, oder zu faͤllen; noch weniger ſich lincks 
oder rechts her zu ſtellen; das iſt gewiß, daß 
er unten die letzte Bewegung in ihrer Art, die 
eigentlich nicht durch Schritte geſchieht, viel 
deutlicher giebt: ; 


Schnell auf dem Abſatz ſich zugleich fo viele drehen. 
Dahin gehoͤret auch folgendes: 


Alsdann, wann ſie die Glieder ſchlieſſen, 
Auf den gewohnten Ruff: Habt acht! 


Als wenn der Ruff: Habt acht! ſo viel ſa⸗ 
gen wollte, als: Schlieſſet Glieder und Rey⸗ 
hen! Endlich finde ich noch eine dritte Urſache 
in der Mattigkeit und Weitlaͤuftigkeit des Aus⸗ 
drucks, die meine Beſchuldigung rechtfertiget, 
als, wenn er gantz hiſtoriſch ſagt: Daß die 
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und dieſe Wuͤrckungen in gleicher Maaſſe und 
Zeit, und mit der genaueſten Fertigkeit erfol⸗ 
get ſeyn, 


Rur auf ein bloſſes Wort, bloß nachdem Wirbel⸗Schlag; 


da es hingegen viel kuͤrtzer, wunderbarer und 
nachdruͤck licher ift , wenn dieſe Wuͤrckungen nicht 
bloß als ein Erfolg des Commando, ſondern 
als nothwendige Wuürckungen betrachtet und 
vorgeſtellet werden; wodurch die Fertigkeit des 
Gehorſams viel deutlicher und offenbarer wird. 
So wird auch in der achten Zeile durch das 
Gleichniß, welches eine gantze Zeile voll macht, 
die Geſchwindigkeit der Wuͤrckung aufgehalten. 
Auch ift der Ausdruck febr matt, wenn er v. 1r. 
und r2, ſagt: So viel Volck, das fid bes 
wege / rege ſich zugleich wie nur ein Mann. 
Was will dieſes ſagen: Das Volck, das ſich 
bewegt, reget ſich? Gleicherweiſe iſt der Aus— 
druck fire eine heroiſche Ode viel zu platt: Es 
machts einer / wie der andre, wenn fie ſich 
verdoppeln muͤſſen. 


Kenn wir dagegen Pietſchens Beſchreibung 
unterſuchen wollen, fo werden wir bald finden, 
woher es komme, daß dieſelbe weit nachdruͤck⸗ 
licher iſt: Eben weil ſie in der Oeconomie und 
dem Ausdruck viel poetiſcher iſt, maſſen das Wun⸗ 
derbare darinnen durcha hends herrſchet. Wenn 
Pietſch in din erſten Zeilen die groſſe Anzahl 
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der Krieger erzehlet, ſo bereitet er uns zu der 
Verwunderung, die er in dem Verfolge erwe⸗ 
ken will; da er ſie als einen eintzigen Mann ſich 
bewegen laßt „auch überall fo redet, als wenn 
dieſes groſſe Heer nur einen Schritt , nur eine 
Bunt, eine Bruſt, ein Knie, ein Gewehr bát» 

Wenn er den ſchnellen Gehorſam ſeiner Ar⸗ 
" andeuten will, ift er ſelber ſchnell, und 
ſagt kurtz, daß ſie ſich auf ein Zeichen ruͤhren, daß 
ein Winck ſie verotebet , ein Wort verkehrt. 
Hingegen nimmt Hr. Koͤnig damit gantze Zei⸗ 
len ein: 


Auf ein bloſſes Wort, bloß nach dem Wirbel⸗Schlag⸗ 
Auf den gewohnten Ruff: Habt acht! ac — 
Und wann fie ſich verdoppeln muͤſſen. 2c. 


Er verderbt auch den Begriff, daß nur ein 
Mann ſich rege, wenn er der Flügel, der Mit⸗ 
ten, der Hoͤhern, der Gemeinen erwaͤhnt. Hr. 
König laͤßt den Sammel, Platz von dem klat⸗ 
ſchenden Gewehr erſchallen; aber Hr. Pietſch 
iſt viel kuͤhner, wenn er nicht bloß die leicht be⸗ 
wegliche Luft; ſondern den feſten Boden er⸗ 
ſchuͤttert, wenn ſeine Armee nur gehet. Er 
hat alſo die beyden Haupt⸗Umſtaͤnde von der 
Harmonie der Handlungen und der Schnellig⸗ 
keit des Gehorſams geſchickt ausgedruͤckt, und 
durch Einmiſchung fchlechter und bekannter Ne⸗ 
ben⸗Umſtaͤnde dieſelben weder verdunckelt, en 
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durch einen allzu hiſtoriſchen totum geſchwaͤchet. 
In den 8. erſten Zeilen beſchreibet er den erſten 
Haupt⸗Umſtand, nemlich die Harmonie der 
Handlungen: Er verwundert ſich zuerſt uͤber 
die groſſe Anzahl des Kriegs⸗Volcks, er mer⸗ 
ket an, daß ſowohl das Geſicht, als die Er⸗ 
fahrung jedermann uͤberzeuge, daß dieſes Heer 
aus viel tauſend Koͤpfen beſtehe, aber wenn 
man denn auf ihre Bewegungen und Handlun⸗ 
gen acht gebe, fo fep die Harmonie fo vollkom⸗ 
men, daß man ſich faſt berede, ſie ruͤhren von 
einem einzigen Individuo her. 


5 - Allein man glaubet kaum, 
Daß auf ein Zeichen fich viel tauſend Köpfe rühren: 


Druͤckt nicht der Poet damit die Vollkommen⸗ 
heit der harmoniſchen Bewegungen uͤberhaupt 
fo aus, daß man faſt zweifelt, ob dieſes Heer 
aus ſo viel tauſend Koͤpfen beſtehe, als man 
wuͤrcklich ſiehet, und hoͤret? Das Woͤrtgen 
Ein iſt hier nichts anders als der Artickel oder 
das bloſſe Vorwort, denn da der Poet in die⸗ 
fer Zeile durch das Köpfe rühren nicht auf 
eine beſondere Wendung oder Bewegung ſeine 
Abſicht richtet , ſondern figürlid) auf alle Be⸗ 
wegungen des Exereitü uber aupt, mit welchem 
das rühren des Kopfs zufaͤlliger Weiſe verbun⸗ 
den iſt, ſo kan das Woͤrtgen ein Zeichen nicht 
anderſt als ir den unbeſtimmten Aitickel ge» 
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nommen werden. In dem Verfolge ſuchet er 
nun dieſen erregten Zweifel durch die Ausfühs 
rung der Beſchreibung zu rechtfertigen. 


Die als ein einzger Mann Gewehr und Leib regieren. 


Auch dieſe Zeile ſiehet nicht auf eine abfonders 
liche Wendung, und es haͤtte der Poet kaum 
einen beſſern Ausdruck finden koͤnnen, die Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Soldaten in denen Wendun⸗ 
gen des Leibs und des Gewehrs auszudruͤcken. 


Sie gehen, und man ſieht nur einen ſtarcken Schritt. 
Der Grund erſchuͤttert ſich durch einen gleichen Tritt. 


Es n waͤre lächerlich, wenn man hier Schritt und 
Tritt fuͤr gleichguͤltige Woͤrter anſehen, und 
aus dieſem Grund eine von dieſen Zeilen als 
uͤberfluͤſſig verwerffen wollte. Dieſe zwey Sei 
len unterſcheiden, auf eine recht mahleriſche Wei⸗ 
fe, die zwo Zeiten die in dem Marſch eines Heers 
deutlich koͤnnen und muͤſſen bemercket werden; 
nemlich, wann ſie zugleich den Schritt formie⸗ 
ren, ſo fichet man gleichfam nur einen Schritt, 
und wann ſie wieder zugleich auftreten, ſo er⸗ 
ſchuͤttert fid) der Grund. Es iſt auch nicht 
uͤberfluͤſſig, daß der Poet den Schritt ſtarck 
gemachet, dieſes ward nothwendig erfodert, die 
in der folgenden Zeile beſchriebene Würckung 
wahrſcheinlich zu machen: Ein kleiner und 9 
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cher Schritt auch eines groſſen Heers kan den 
Grund nicht erſchuͤttern. 


Man ſieht in feſter Fauſt zugleich die Waffen blincken; 
Zugleich erhoͤhet ſtehn, gleich wieder abwaͤrts ſincken. 


Die Anmerckung daß die Waffen zugleich blin⸗ 
ken, ſo klein als ſie ſcheinen mag, dienet vor⸗ 
trefflich den Zweifel des Poeten uͤber die Viel⸗ 
heit der Exercierenden zu beſtaͤtigen, und brin⸗ 
get dem Leſer ein recht angenehmes Spectakel 
in den Sinn. Wenn die polierten Waffen zu⸗ 
gleich gegen der Sonnen gekehrt, in gleichen 
Winckeln die Sonnen-Strahlen zuruͤckeprellen, 
ſo machet dieſes optice nur einen gleichen Glantz 
aus, und dienet alſo den Begriff von der Ein⸗ 
heit zu unterſtuͤtzen. In den zwey folgenden 
Zeilen koͤmmt der Poet auf den andern Haupt⸗ 
Umſtand, nemlich die Schnelligkeit des Ge⸗ 
horſams. | 


Ein Winck verbrebet fie, in einem Augenblick, 
Ein Wort verkehrt die Bruſt, zieht Mann u. Pferd zurück, 


Ich ſehe nicht wie dieſes von einem Poeten, der 
ſeine Vorſtellungen ohne Verletzung der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit wunderbar machen ſoll, deutlicher 
und zugleich nachdruͤcklicher haͤtte koͤnnen geſagt 
werden. Und derjenige müßte einen ecfeln und 
gantz verzaͤrtelten Geſchmack haben, der den 
Tropum, welcher hier den Grund feiner Wahr⸗ 
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ſcheinlichkeit in dem Zeugniſſe der Sinnen hat, 
als allzu kuͤhn verwerffen wollte, wenn es heißt, 
daß ein Wort die Bruſt verkehrt; ſie drehet; 
Roß und Mann zuruͤcke ziehet. In den folgen⸗ 
den zwoen Zeilen vollfuͤhrt er feine Beſchreibung 
mit demjenigen Umſtande, der in der Muſte⸗ 
rung der beweglichſte und letzte iſt, weil er als 
lemahl eine Pauſe machet, nemlich das Ges 
neral⸗Salve, da die voͤrderſten Glieder und 
Reihen auf die Knie niederfallen muͤſſen; auch 
in Beſchreibung dieſes Umſtands hat er die zwo 
verſchiedenen und wunderbaren Haupt⸗Abſich⸗ 
ten nicht aus der acht gelaſſen, wenn er in dem 
erſten Verſe die Schnelligkeit des Erfolgs und 
in dem andern die Harmonie und Einheit der 
Wuͤrckung deutlich bemercket: 


Es ſcheinet, wenn es fallt, ein ſchnelles Knie zu fallen, 
Und wenn man Feuer giebt, ein einzig Rohr zu knallen. 


Es ift zwar das , wenn es faͤllt / in Anſehung 
der regelmaͤſſigen Fügung etwas ungewohnt, 
weil das Subftantivum neutrum Knie auf wel 
ches es fid beziehet, erſt nachfolget: Doch iſt 
es nicht ohne Exempel. In dem anmuthigen 
Schaͤferſpiele von Jacob und Rachel im. fünf» 
ten Th. der Aramena fage Thares: 


Ob ſie von Gold, wer mag mit Feſſeln prangen? 


Ich bin beglaubt, daß es Pietſch imperfonalitec 
genom⸗ 
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genommen, wie in dem folgenden Verſe, wenn 
man Feuer giebt; das iſt, wenn es jetzt an 
dem iſt, daß ſich das voͤrderſte Glied auf die 
Knie niederlaſſen ſoll, ſo ſcheint es nicht anderſt, 
als wenn ein ſchnelles Knie falle: Ich will zwar 
mit niemand ſtreiten, der dieſes, wenn es faͤllt, 
als etwas hart tadeln will. Endlich fuͤgt er 

noch bey: 
Weil das geuͤbte Heer durch einen gleichen Schuß, 

Die gleiche Linien mit Flammen zeichnen muß. 

Der Poet haͤtte das Phaͤnomenon, da die Glie⸗ 
der ihre Rohre in der gleichen Inclination, als 
ob ſie alle auf eine Linie treffen ſollten, empor 
halten muͤſfen, nicht deutlicher ausdrücken koͤn⸗ 
nen, als durch die Redens⸗Art eine gleiche 
Linie mit Flammen zeichnen. Aber wenn 
er dieſen Vorſatz durch das Woͤrtgen weil als 
einen Grund einfuͤhret, warum es ſcheinet, daß 
nur ein einzig Rohr knalle, ſo doͤrfte dieſe Ur⸗ 
fach manchem nicht zulaͤnglich duͤncken. Ich has 
be meine beſondern Urſachen, die mich beine 
gen haben, dieſe Unterſuchung und Verglei⸗ 
chung dieſer beyder Beſchreibungen, fo ausführs 
lich und abſonderlich abzuhandeln, und man 
wird mir vergoͤnnen, daß dieſe Urſachen fuͤr 
das Publicum noch zur Zeit ein Geheimniß blei⸗ 
ben. Ich ſuche nicht jemanden zu beſchaͤmen, aber 
wohl zu verbeſſern: Und da ich Exempel notbig 
habe, meine Saͤtze zu erklaͤren, ſo wuͤnſchte 
N 4 ich, 
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ich , daß ich in unſern deutſchen Schriften lau⸗ 
ter Materie zu loben finden koͤnnte. Aber wenn 
ich etwas ſtrafwuͤrdiges finde, ſo erlaubet mir 
meine eritiſche unpartheyiſche Gerechtigkeit nicht, 
zu ſagen, was ich gerne wollte. Es wird ſich 
nicht übel ſchicken, wenn ich noch eine aͤhnliche 
Beſchreibung, die zwar etwas vollſtaͤndiger als 
die beyden vorhergehenden iſt, aber nicht wenig 
Schönheiten hat, und neuer ift „ hier beyfuͤ⸗ 
ge; ſie findet ſich in dem zweyten Theil der eige⸗ 
nen Schriften der deutſchen Geſellſchart Bl. 44. 
in Hen. Sim. Buchka Gedichte auf den Erb⸗ 
Printzen zu Bareuth. 


Dort ſteht das groſſe Heer, das man kaum zahlen kan: 
Doch ſcheints, es ſey nicht mehr, als nur ein einzger Man. 
Nach welcher Seite ſich die luͤſtern Augen drehen; 
So ſteht der Krieger da, den man zuvor geſehen. 
Man kennt mit Muͤhe kaum, wer der und jener ſey: 
Kleid, Waffen, Bruſt und Haupt iſt alles einerley. 
Der Koͤnig rufft: Habt acht! Itzt ift die groͤßte Stille, 
Man ſteht auf ihn; er winkt; Sein Wink iſt aller Wille. 
Ein Ton verkehret ſie, und ſtellt ſie wieder her, 
Als ob das Heer die Uhr, ſein Wort die Feder waͤr. 
Ein Laut erniedriget, und hebt und ſtreckt die Glieder. 
Die Fluͤgel trennen ſich: Ein Wort vereint ſie wieder. 
Man geht: Der gleiche Schritt erſchuͤttert Land und Luft. 
Es ſtehen Mauren da, ſo bald der König rufft. 
Es fallt das ſtarcke Knie, fo daß der Boden ſchuͤttert, 
Itzt ſtel t es aufrecht da. Der Erden Feſte zittert, 
Wenn die vereinte Fauſt die Waffen ſincken laßt, 
Und mit gereizter Wuth den Fuß zur Erden ſtoßt; 
Weñ ſie das blanke Rohr bald links, bald rechts her dio 
n 
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Und auf den ſtarken Bau der gleichen Schulter ſchmeiſſet. 
Hier liegt das Rohr geſtreckt dort irrt das groſſe Heer, 
Der Wirbel raſſelt kaum; ſo ſteht es im Gewehr, 
So feft , fo ordentlich, als ob die ſtarkſte Kette 

Die Glieder, Mann fuͤr Mann, in eins gebunden hatte. 
Nun regt ſich Haupt und Fuß der Arm iſt ausgeſtreckt. 
Es wird der kurtze Stahl mit Raſſeln aufgeſteckt. 
Zuruͤck! Itzt laͤuft man an: Doch fett ! fle ziehn zuſammen, 
O welch ein Donnerknall! O was für Feuerflammen! 


Ich uͤberlaſſe jedem dieſer Beſchreibung in Ver⸗ 
gleichung mit den obigen ihren gebuͤhrenden Vor⸗ 
zug und Lob zu beſtimmen. Doch kan ich mich 
nicht enthalten, einige Stellen derſelben, in 
welchen Pietſch noch uͤberſtiegen wird, anzu 
mercken. | 


Der König rufft: Habt acht! Itzt iff die groͤſte Stille; 
Man ſieht auf ihn. 


Dieſer Vers zeiget eigentlich, was das Com⸗ 
mando, habt acht! fuͤr eine Wuͤrckung thun 
muͤſſe; und der Poet hat nicht vergeſſen, die 
Schnelligkeit derſelben zu verſtehen zu geben. 


ber Er winkt: Sein Wink iſt aller Wille. 


Mit dieſem einigen Hemiſtichio hat er beyde er⸗ 
ſtern Poeten alu klich uͤberſtiegen. „In den fol⸗ 
genden ahmet er Pietſchen recht gluͤcklich nach: 


Ein Ton verkehret fie, *. ſtellt fie wieder her. 
. 
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* * 
Ein Laut erniedriget, und hebt, und ſtreckt die Glieder. 
Die Fluͤgel trennen ſich: Ein Wort vereint ſie wieder: 
Man geht; der gleiche Schritt erſchuttert Land und Luft. 
0 


Es fällt das ſtarcke Knie, fo daß der Boden ſchuͤttert. 
* 


Nun regt ſich Haupt unb usßß. 


In der Nachahmung des Thons und der Be⸗ 
wegung iſt er ſehr geſchickt; z. E. wenn er von 
den Granaten ſagt: 


Es ziſcht, es ſpeyt, es knallt, die Luͤfte ſind entbrannt. 
Dort rollt und welzt ein Ball ſich in dem duͤrren Sand; 
Itzt hebt, itzt ſtuͤrzt er ſich, itzt wird er gar zerriſſen, 
Und hier, und dort ein Stuͤck mit Krachen hingeſchmiſſen. 


Dieſes ernſthaftere Spiel der Krieges -Ue⸗ 
bungen fuͤhret mich auf ein Luſtſpiel, welches 
gleichfalls in einer fertigen Bewegung der Glied⸗ 
maſſen beſtehet, nemlich das Tantzen: Ich 
finde ſchon bey Homer Odyſſ. VIII. 250. eine 
Stelle davon, als von einem Luſtſpiel, davon 
die Pheacier uͤberaus viel hielten, und darin⸗ 
nen ſie eine groſſe Geſchicklichkeit hatten: Aber 
der Poet hat nicht Weile genommen dieſes Luſt⸗ 
ſpiel ausführlich zu beſchreiben, feine Abſicht 
erforderte mehr, daß er die Geſchicklichkeit der 
Pheaeiſchen Jugend in dem Tantzen, von der 
Wuͤrckung, die ſie auf Ulyſſes Gemuͤth hatte, dem 
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zu Ehren der Ball auch angeftellet worden, 
entwuͤrffe. Er ſagt davon v. 264. 


TlEmAnyov 02, Nu bd roc. Hurd Odvoseds 
Maag Inäro ody, Savage de N. 


Unter den Deutſchen hat auch Opitz ſchon in 
ſeinem Zlatna v. 103. Anlaß gehabt, von einer 
gewiſſen Art des Tanzes, der bey den Daci⸗ 
ſchen Bauren noch uͤblich ſeyn ſoll, zu reden; 
er hat aber nicht viel Kunſt auf die Beſchrei⸗ 
bung gewendet, fondern es nur bloßhin erzehe 
let, um dadurch zu beweiſen, daß ſie ein ſehr 
altes Volck ſeyn. Der Herr D. Haller hat 
in ſeinem Gedichte von den Alpen unter andern 
Luſtſpielen der Schweitzer-Bauren auch das 


€ 


Tanzen berührt: 


Dort tanzt ein bunter Ring mit umgeſchlungnen Handen 
In dem zertretnen Gras bey einer Dorf⸗Schalmey; 
Und lehrt ſie nicht die Kunſt ſich nach dem Tacte wenden, 
So legt die Froͤlichkeit doch ihnen Fluͤgel bey. 
Das graue Alter ſelbſt fist hin in lange Reyhen, 
An ihrer Kinder Freud ihr Hertze zu erfreuen. 


Am ausfuͤhrlichſten hat Poſtel in dem ſechsten B. 
des Wittekinds von v. 750-800, den Mori⸗ 
ſchen Planeten» Tanz beſchrieben; allein erhält 
ſich nach Homers oben angezogenen Exempel 
vielmehr auf, den Innhaft der Vorſtellung zu 
erfiären , als die Kunſt und Geſchicklichkeit in 
der Bewegung des Leibes mahleriſch zu —— 
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ben. Dieſes letztere hat Herr Koͤnig in der 
oben angeführten Ode meines Wiſſens unter den 
Deutſchen am beſten und gluͤcklichſten gethan. 


So wird ein Tanz aus Engelland 
Das Volck hier reitzen zuzuſehen, 
Mann an der ſchoͤnen Schweſter Hand 
Einſt unſre beyde Printzen ſtehen. 
So wird der junge Hof geputzt in groſſer Zahl 
Mit fremden Helden, fremden Schoͤnen, 
Nach froher Saiten friſchen Thoͤnen 
Sich einſt erluſtigen auf unſerm Ritter⸗Saal, 
Und mit nach dem Gehoͤr bewegten Fuß und Lenden 
Sich neigen wechſeln / drehn, begegnen, miſchen, wenden, 
So Kunſt⸗gleich, daß man glauben muß, i; 
Der Takt ſitz' jedem in dem Fuß. 


Wie ſchoͤn! wenn paar und paar ſich biegen, 

Wenn ſich, wie ihn der Klang belebt, 

Bald nach den vorgeſchriebnen Zuͤgen 

Der Fuß gehorſam ſetzt und hebt; : 
Bald in fo ordentlich⸗verwirrtem Fall und draͤngen, 

Als ob die gantze lange Reyh 

Ein lebendiger Irrgang ſey, 
DerkKreiß ſich oͤffnen muß, bald ſchlieſſen, bald verengen. 
Wie ſchoͤn! wann vier und vier jetzt winkend ſtille ſtehn, 
Jetzt klatſchen mit der Hand, bald als ein Rad ſich drehn, 

Bald fo ſchnell ficis zufammen fügen, — 

Daß ſie nicht tantzen, ſondern fliegen. 


Die drey letztern Zeilen in der erſten Strophe 
ſind uͤberaus lebhaft, und bequem die mannig⸗ 
faltige Abwechſelung der Bewegungen, und 
die Schnelligkeit derſelben auszudruͤcken, und 
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der angehaͤngte wahrſcheinliche Schluß » Gedans 
ke, der ſich auf einen Betrug des Zuſchauers gruͤn⸗ 
det, zeiget gar nachdruͤcklich, daß alle dieſe Be⸗ 
wegungen bey ihrer Mannigfaltigkeit gantz re⸗ 
gelmaͤſſig ſeyn. Und in der zweyten Strophe 
iſt die Vergleichung mit einem lebendigen Irr⸗ 
gang febr angemeſſen, und unterſtuͤtzet das gluͤck⸗ 
lich gewehlte zuſammengeſetzte Beywort, ordent⸗ 
lich 2 verwirrt. | 

Die Luft an Gebäuden und die Begierde zu 
bauen find ebenfalls Neigungen der Groſſen, 
welche ihren Grund in der harmoniſchen Schoͤn⸗ 
heit und Pracht haben. Wenn zwar ein ae 
meiner Geiſt ſolche Pracht in ihrem urſpruͤngli⸗ 
chen Zeuge und ihren nach ungeordneten Ma⸗ 
terialien betrachtet, fo doͤrfte ihm ihre Kleinig— 
keit und Geringheit das Schöne und Angeneh— 
me, das auch ſchon darinnen lieget, verbergen, 
aber ein ſcharfſinniger Kopf weiß auch ſolches 
zu entdecken und in einem wunderbaren Lichte 
vorzuſtellen. Der Herr König verfällt in dem 
Helden-Lob Friederich Auguſts, wo er dieſen 
Helden von der Pracht der Königlichen Gebaͤu⸗ 
de erheben will, auf eine ausführliche Befchreis 
bung von der Zubereitung zu einem Bau und 
der Bemuͤhung der Bauleute: 


Manch prachtigeg Gebaͤu anſehnlich aufzurichten, 
Salt man in groſſer zahl Buch, Eichen, Tannen, Richters 
Wie mancher Wald, der ſchon mehr Mooß og 
ubtt , 
Wird 
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Wird ſeines alten Schmucks entlaubt, entbloͤßt, entziert: 
Viel Baume, die verdeckt in tieffſter Wildniß ſtunden, 
Und die die Sonne ſelbſt vor dieſem nie gefunden, 
Finde jtzt der Zimmermann , fallt jtzt auf einen Tag 
Der ſchwankend⸗ ſcharffen Axt oft wiederholter Schlag. 
Faſt alles iſt erfuͤllt von Berg⸗ und Arbeits⸗Leuten; 
Hier raͤumt und traͤgt man Holtz, dort Stein u. Grauß zur 
eiten, 
Da brennt, hier loͤſcht man Kalk; da graͤbt Nt in ben 
rund, 
Es ſteigt ber neue Bau mit einer jeden Stund', 
Es muß ſich mancher Spitz der hoͤchſten Felſen neigen, 
Durch Kunſt an einem Bau viel ſchoͤner aufzuſteigen. 
Was nicht die Zeit bezwang, wird brauchbar jtzt gemacht, 
Wenn auch das Eingeweid der tieffſten Felſen kracht. 
Von Marmor, den man hier ſelbſt avabet , ſaͤgt, poliret, 
Wird oft ein gantzer Saal bekleidet und gezieret, 
Der Meiſter füge ihn ſo, ſetzt ibn fo kuͤnſtlich ein, 
Als ob der gantze Saal nur ein Stuͤck Marmor ⸗ Stein. 


Und bald darnach: 

Wie tauſend Haͤnde hier zur Arbeit ſchwitzend eilen, 
So muß ſich auch das Aug, um ſie zu ſehn, vertheilen; 
Der ſchnitzelt, jener leimt, der hobelt, dieſer ſagt, 
Der fuͤget, der zerſchneidt, der bohret, dieſer ſchlaͤgt, 
Der zeichnet, jener mahlt, der bildet Helden⸗Koͤpfe, 
Der haut ein Bruſt⸗Bild aus, und jener Blumen = Töpfe: 


Die verwirrte Beſchaͤfftigung der Arbeitenden 
wird von dem Poeten ſehr lebhaft beſchrieben, 
auch die Kunſt und Eilfertigkeit derſelben olücfa 
lich nachgeahmet und ausgedruͤckt: Worin⸗ 
nen er zum Theil dem Virgil in der Eneis B. I. 


v. 422, gefolget iſt: 
f Miratur 
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Miratur molem Aeneas, magalia quondam: 
Miratur portas, ſtrepitumque, & ſtrata viarum. 
Inftant ardentes Tyrii, pars ducere muros, 
Molirique arcem , & manibus ſubvolvere faxa; 

Pars optare locum tecto, & concludere ſulco. 

Jura , magiftratusque legunt , fan&umque fenatum. 
Hic portus alii effodiunt ; hic alta theatris 
Fundamenta locant alii ; immaneisque columnas 
Rupibus excidunt , feenis decora alta futuris, - 


Was das erſte Stücke der Beſchreibung nem⸗ 
lich die Faͤllung des Bau-Holtzes anfiehet , fo 
hat Poſtel, wiewohl in einer andern Abſicht, 
dieſelbe noch weiter ausgefuͤhret, B. IV. ſei⸗ 
nes Wittekinds v. 43. 


Man ſah, wie dieß geſagt, mit Arten und mit Beifen 
Den gantzen Wald beſtuͤrmt, mit Saͤgen und mit Keilen 
Zerſpalten, was gefallt. Hie lag ein Eichen⸗Stamm, 
Der vor mit ſeinem Zopf bis an die Wolcken kam; 
Dort fiel ein Buchen: Baum dem andern zun Gefaͤhrten, 
In deſſen Zweigen die beſchwatzten Aelſtern nahrten 
Die noch nicht fluͤcke Zucht, es ward hie nicht verfchon’s 
Der Pappeln ſpielend Blatt, obgleich in ihnen wohnt 
Ein gantzes Sperling⸗Heer. Bald fap manEſchen fallen 
Zu Rollen mancher Art, bald hoͤrte man mit knallen 
Die Fichten ſtuͤrtzen um, aus deren Fettigkeit 

Das Pech, der Balſam fuͤr die Schiffe, wird bereit't. 
Es ſeufzte Corydon, als er mit Leid fab fallen 

Den dicken Ellern⸗Buſch, in dem er pflag zu ſtellen 
Mit Schlingen und mit Liſt den feißten Amſeln nach, 
Wann nach dem reichen Herbſt die Regen⸗Zeit einbrach. 
Hier ſammelte man ein Mooß von gewiſſen Zweigen, 
Mit ſelbigem dem Lauff des Waſſers vorzubeugen, 
Das durch die Ritzen dringt; nicht fern a wes 

at 
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Ward ein geſchicktes Holtz zur Pumpe durchgebohrt. 
Man ſahe recht mit Luſt, wie dort ein Axt gehoben, 
Hier eine nieder fiel, wie dort ein Stamm geſchoben, 
Von ſtarcker Armen Kraft, hier einer ward geſtuͤrtzt 
Vom hohen Berg' herab, der alle Muͤh verkuͤrt 
Durch feinen eig'nen Fall. Es toͤn'ten vom Getümmel 
Des arbeitſamen Volcks die Berge, daß zum Himmel 
Der Schall ſeloſt drang hinauf, an deſſen blauem Rund 
Der Sonnen Auge faſt verwundernd ſtille ſtund, 
Daß es den Boden ſah, den vormahls zu erreichen, 
Durch feiner Strahlen Licht, der Knorren- vollen Eichen 
Ihr Laub verhinderte. 


Ich halte dieſe fuͤr eine der gluͤcklichſten Beſchrei⸗ 
bungen, die ſich in dieſem Gedichte finden: So 
fern man an der Haͤrtigkeit in der Conſtruction 
und den Fehlern wider die Scanſion kein Aerger⸗ 
niß nimmt. Poſtel mag hier Homer in der 
Ilias XXIII. 114. im Geſichte gehabt haben: 


O. d? 2gay. SA c] gens See K xeoaiv Exoles, 
Zupgás v kurs. 
* 
7 
Ho q Gvayra , uu raννα, tt&ouY]& xc, Ou & 


„Y. 
a 


AD dpa. des DduxójuoUs rayajzei N 
Tipvov &mreryógaeyos * ru d fe D u 
III) — - - - * 25 


„Dieſe giengen, und hatten die Beile zum 
„Holtz hauen in den Haͤnden, ſamt ftat ges 
„ wundenen Seilern; fie ſchweifeten vielfaltig 
N hin 
> % 
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„ hin und her, aufwärts niederwaͤrts, vor⸗ 
» waͤrts ſeitenwaͤrts; - - jetzo hieben fie 
» die hohen wohlbelaubten Eichbaͤume eilfertig 
„ mit dem breiten wohlgewetzten Eiſen um, und 
„ dieſe fielen mit einem lauten krachen zu Boden., 
In welcher kurtzen Beſchreibung eine unvergleich⸗ 
liche mahleriſche Kunſt lieget, die von der ge⸗ 
ſchickten Wahl und dem Nachdruck der Bey⸗ 
woͤrter herruͤhret, als wenn er die Aexte, die fie 
in den Haͤnden trugen, ürcxouous , und die 
Stricke eu nennet; wenn er die Eis 
chen ohne nous, und das Eiſen ravanzex netto 
net, und von den fallenden Eichen ſagt, zo 
de meyara br νεν,, magnum fonitum ede- 
bant. Zudem hat der Poet in den Thon der 
Rede eine ſolche nachahmende Kraft geleget, 
daß man ſelbige nicht genug bewundern kan: 
Der Vers N 


4 ^ 
Hod ^ dl, sdmuvTu, eil peel ve, du Y J. 9e. 


druͤcket ein eilfertiges, muͤhſames und geſchaͤf⸗ 
tiges auf- und nieder= Elimmen , und herum ir» 
ren ſo lebhaſt aus, daß man ſolches gleichſam 
nicht nur ſiehet, ſondern auch hoͤret. Es mag 
auch ſeyn, daß Poſtel auf Virgil geſe en, in 
der Eneis XI. 135. 


" J 5 - - . Latini 
Erravere jugis : Ferro fonat icta bipenni 
Fraxinus : evertunt actas ad fidera pinus: 


[oct. Gem. ] O Robora 
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Robora nec cuneis , & olentem feindere eedrum, 
Nee plauftris ceſſant vectare gementibus ornos. 


Mithin hat Poſtel darinne Hrn. König überfties 
gen, daß er nicht bloß ſagt, daß der Zimmer⸗ 
mann jego ſolche Baͤume falle , welche die Sons 
ne zuvor nie gefunden; ſondern derſelben gar 
ein verwunderndes Stilleſtehen zuſchreibet, da 
ſie den Boden ſah, wohin ſie zuvor niemahls 
durchdringen koͤnnen: Womit er die Verwuͤ⸗ 
ftung des Walds nicht hatte gröffer machen oder 
mehr erheben koͤnnen. Es mag ſeyn daß er da⸗ 
mit auf Homer in der Odyſſ. V. 478. 479. geſe⸗ 
hen hat. Der einzige Umſtand in der Poſtel⸗ 
ſchen Beſchreibung von dem Pappel Baum, 
duͤnckt mich zu klein, da er als einen Grund an» 
fuͤhret, warum man ihm hätte verſchonen ſol⸗ 
len, weil ein gantzes Heer Sperlinge darinne 
wohnte; und da er den Tropum Blatt für 
Baum braucht, macht er es noch kleiner. Wa⸗ 
rum ſoll man einem Blatt ſchonen? Und die 

Sperlinge wohnen nicht in einem Blatt. 
Diejenigen, welche finden moͤchten, daß 
ich dieſen Abſchnitt allzu ſtarck mit Exempeln 
angefüllt habe, werden mir ſolches in der Er⸗ 
wegung zu gute halten, daß er dadurch einem 
Bilderſaal gleich wird, der deſtomehr Bewun⸗ 
derung verdienet, je groͤſſer ſein Reichthum an 
wohlgemachten Gemaͤhlden iſt. Wenn dieſe 
gleich einerley oder nicht ſonderlich verſchiedene 
Gegen⸗ 
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Gegenſtaͤnde vorſtellen, fo macht diefes einen 
aufmerckſamen Kenner nicht verdrüßlich , fon» 
dern die fo vielfältige Verſchiedenheit in der Aus⸗ 
führung giebt ihm Anlaß zu eben fo vielerley ete 
getzenden Betrachtungen. 


EHE / ( EN, 
Der achte Abſchnitt. 
Von dem Groſſen in der materialiſchen Welt. 


Der merckliche Unterſchied zwiſchen den Wuͤr⸗ 
kungen und Eindruͤcken des Groſſen und 

den Eindruͤcken des Schoͤnen ſoll uns erinnern, 
daß wir dieſe beyden Eigenſchaften der Materie 
nicht mit einander vermiſchen. Wenn ich ein 
kleines Landhaus ſehe, das vortheilhaftig gele⸗ 
gen ift , mitten in einer ſchoͤnen Reihe Felder 
und Waͤlder naͤchſt an einer glaslautern Bache, 
fo fuͤhle ich eine Art Vergnuͤgung, welche als 
ſobald den Wunſch in mir gebiehrt, daß mein 
guter Gluͤckes⸗Stern mich in einen ſolchen an⸗ 
muthigen Platz verſetzen moͤchte, mein Leben 
allda zuzubringen. Das iſt die natuͤrliche Wuͤr⸗ 
kung des Schoͤnen. Dergleichen Begierden 
und Wuͤnſche erreget das Groſſe nicht. Wir 
werden in eine angenehme Beſtuͤrtzung verſetzet 
und gleichſam verſchladen, und fuͤhlen eine er⸗ 
getzliche Stille in der SY wenn wir zur 
2 e 
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fe nnbegraͤnzete Gegenſtaͤnde erblicken. Von 
dieſer Art ſind, die Ausſicht in ein weites Land, 
die weder durch Berge noch durch Huͤgel oder 
Wälder gehemmet wird, in eine ſehr groſſe 
unangebaute Wuͤſte, an ungeheure Haufen 
von Bergen, hohe Klippen und haͤngende Fels 
ſen-Waͤnde, in eine weit ausgeſtreckte See. 
Da wuͤrcket nicht die Schoͤnheit auf das Ge⸗ 
ſicht, ſondern die wilde Pracht, welche in dies 
fen erftaunlichen Wercken der Natur hervor- 
leuchtet. Unſere Phantaſie freuet ſich, wenn 
ſie mit einem Gegenſtand angefuͤllet wird, und 
langet gerne nach etwas, das fuͤr ihre Faͤhig⸗ 
keit zu groß iſt. Das Gemuͤthe des Menſchen 
haßt dasjenige, was es einzuſperren ſcheinet, 
und bildet ſich leichtlich ein, daß es ſelber auf 
gewiſſe Weiſe eingethan ſey, wenn das Geſicht 
in einem engen Bezirck eingefchloffen iſt, auch 
zu allen Seiten mit nahen Waͤnden oder Ber⸗ 
gen umgeben wird. Wenn auch gleich ein Ge⸗ 
genſtand ſo groß iſt, daß das Gemuͤthe ſich da⸗ 
rinnen verliehrt, ſo ſezt es dieſer Verluſt ſelbſt 
in einen Stillſtand und eine Entzuͤckung feiner 
Kraͤfte, welche von einem feinen Ergetzen ge 

folget wird. | 2 
Der ſcharfſinnige Verfaſſer des Geſpraͤches 
von mehr als einer Welt hat uns desfalls von 
feinem Gemuͤthe dieſen Bericht ertheilt. „ Als 
„ ich mir eingebildet, daß der Himmel ein blaue 
„es Gewoͤlbe waͤre, woran die Sternen atv 
„genagelt, 
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„ genagelt, ſchien mir die Welt klein — en⸗ 
„ ge, und deuchte mich, als wuͤrde ich erdruͤ⸗ 
„ ket; anjetzo da man diefem e Gewoͤlbe unend⸗ 
„ lich mehr an Weite und Tiefe beygeleget, 
, indem man es in viele tauſend Wirbel erwei⸗ 
„ tert hat, fo ſcheint es mir, daß ich. mit ineh⸗ 
„ rer Freyheit Achern hole, und in einer groͤſ⸗ 
‚ fern Luft ſey., Die Marggraͤfin, die in die⸗ 
ſem Geſpraͤche redend eingerühr et wird, ſcheinet 
zwar eine andere Gemuͤthes-Art an ſich zu ha⸗ 
ben, indem fie von eben dieſer Groͤſſe auf. fols 
gende Weiſe geruͤhrt wied. „Siehe da, fagt 
„ fie , die Welt iſt fo groß, daß ich mich das 
4 rinnen verliehre, ich weiß nicht mehr, wo 
„Rich bin, ich bin nichts mehr., Allein dieſer 
Unterſcheid entſteht nicht von einer ungleichen 
Natur ihrer Gemuͤther, ſondern von ihren äuffers 
lichen Umſtaͤnden. Die Marggraͤfin war noch 
in der erſten Erſtaunung begriffen, die Groͤſſe 
dieſes Begriffes war ihr noch ſo neu, daß ſie 
ſich nicht darein finden, noch den Grund davon 
fo bald faſſen konnte. Dieſes verwirrete und 
beſtuͤrtzete ſie, wie fie ſich ſelber weiterhin erklaͤ⸗ 
ret. „ Wie ſoll denn alles in Wirbel getheilt 
„ ſeyn, die unordentlich unter einander geworf⸗ 
„ fen worden! ? Soll jeglicher Stern der Mit⸗ 
„ tel⸗Punct von einem faſt eben fo groſſen Wuͤr⸗ 
» bet ſeyn, als derſelbe iſt, worinnen wir find? 
„Dieſer gantz unermeßliche Raum, der unſe⸗ 
„ ke Sonne und Planeten in ſich begreiffet, 
O 3 „ ſollte 
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„ ſollte nur ein Stuͤcklein von der gantzen Welt 
» ie ? Sollen fo viel dergleichen groſſe Räus 
» me ſey m , als Fixſterne find? Dieſes verwir⸗ 
bes verunruhiget und erſchrecket mich. „, 
Indeſſen war dieſer Zuſtand nicht ohne Erge⸗ 
zen, ſie empfand mitten in demſelben die Luſt, 
welche von der Erſtaunung entſteht, und dem 
bangen Beklemmniß, ſo ein enger Kercker in 
der Bruſt verurſachet, entgegengefeget iſt. Ih⸗ 
re Phantaſie ſenckte fich willig in diefen Abgrund 
der Welten, worinnen ſie ſo verbreitet ward, 
daß ſie gleichfam zerfloß; an ftatt daß die Ein⸗ 
ſchraͤnckung in einem engen Gefaͤngniß erdruͤckt. 
An feinem Orte war der Herr Fontenelle bey 
der Betrachtung eben dieſer unermeßlichen Wuͤr⸗ 
bel gantz ruhig, weil ihm dieſer Begriff gantz 
bekannt und geläuftig, war, under Zeit gehabt, 
denfelben bey fich zu überlegen , und fich in dies 
fen erſtaunlichen Weltgebaͤuden umzuſehen; 
alſo daß er den Grund davon einigermaſſen er⸗ 
kennen, und ſich ſelber, ſein eigenes Weſen, 
und viele Sachen, die neben ihm ſind, darin⸗ 
nen finden und ſich davon vergewiſſern konnte; 
wodurch denn die Erſtaunung geſetzter ward, 
und auf einen geringern Grad fiel; aber ſich da⸗ 
rum nicht verlohr, ſondern allezeit noch groß 
genug war, daß ſie bey ihm ein ſeltenes und 
erhabenes Ergetzen gebaͤhren konnte. In eben 
dieſen Zuſtand mußte auch die Marggraͤfin kom⸗ 
men, wenn ſie mit dieſen unzehligen sas 
ie 
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die fie je&o verwirreten, fid) bekannter gemachet 
hatte. 


Der verſtaͤndige Herr Addiſon Bat fid) bes 
muͤhet die Endurſache und den Zweck dieſer na⸗ 
tuͤrlichen Beſchaffenheit des menſchlichen Ges 
muͤths zu erklaͤren; was nemlich den Schoͤpfer 
vermocht habe, daß er an die Wahrnehmung 
des Groſſen ein ſolches Ergetzen gebunden hat. 
„Der oberſte Urheber unſers Weſens, ſagt 
» er, hat die Seele des Menſchen fo geſtaltet, 
„ daß er feine rechte, anſtaͤndige, und hoͤchſte 
„ Gluͤckſeligkeit von niemanden, als ihm ſelbſt 
„ erhalten kan. Weil nun ein groſſer Theil 
„ unſrer Gluͤckſeligkeit von der Betrachtung ſei⸗ 
„ nes Weſens entſtehen muß, hat er gemacht, 
„ daß unfre Gemuͤther natürlicher Weiſe an 
„ der Wahrnehmung deſſen, was groß und 
» grantzenlos iſt, Luft und Ergetzen empfinden 
„ müflen , damit fie alfo beyzeiten einen Ge⸗ 
„ ſchmack an ſolchen hohen Betrachtungen zu 
„ haben lerneten. Unſere Verwunderung, wel⸗ 
„che eine ſehr ergetzliche Gemuͤthes⸗ Bewegung 
» iſt, entſteht unmittelbar auf die Anſchauung 
„ einer Sache, die in der Phantaſie vielen 
„ Raum einnimmt, und muß folglich auf den 
„ böchften Grad der Erſtaunung und Andacht 
„ fteigen , wenn wir die Natur deſſen betrach⸗ 
„ten, welcher weder durch die Zeit noch den 
» Platz eingeſchraͤnckt iſt, und durch die groͤſte 

O 4 » Faͤhig⸗ 
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» Fähigkeit eines erſchaffenen Weſens nicht ger 
„ faſſet werden mag. » 

Eigentlich zu reden, iſt nichts groſſes und 
nichts kleines ausgenommen in Abſicht auf was 
anders; was groß oder klein geheiſſen wird, 
fuͤhrt allemahl eine Vergleichung eines mit dem 
andern mit ſich; die Groͤſſen, mit welchen der 
Menſch umzugehen pflegt, die Meßruthe, der 
Schuh ‚das Klafter, die Meile, find Groͤſſen 
allein in Anſehung ihres Verhaͤltniſſes, ſo ſie mit 
dem menſchlichen Coͤrper, den menſchlichen Sin⸗ 
nen, und der Einbildungskraft haben. Dieſem⸗ 
nach muß uns etwas deſto groͤſſer vorkommen, 
jemehr es das Maaß, womit wir die Sachen 
zu meſſen oflegen, an füllt oder uͤberfuͤllt, jemehr 
es unſre Sinnen, unsren Geiſt, und ihre Faͤhig⸗ 
keit uͤbertrifft; je weniger es ſich von ihnen un⸗ 
ter ihr Maaß bringen laͤßt; woraus im Gegen⸗ 
theil folget , daß die Mannigfaltigkeit ein Hin⸗ 
derniß des Groſſen iſt, weil ſie das Gantze, 
darinn die Groͤſſe verbreitet ift, fo vielmahl ver⸗ 
kleinert, als fie es in mehr Theile und Abſaͤtze 
ſpaltet, ſo daß es fuͤr das ordentliche Maaß 
der menſchlichen Faͤhigkeit deſto bequemer wird. 
Wie nun eine jede von dieſen Groͤſſen ein Erge⸗ 
zen mit ſich fuͤhrt, alſo bekoͤmmt dieſes Ergetzen 
eine Maßgebung nach dem verſchiedenen Maaſſe 
der Vergroͤſſerung, die ein Menſch darinnen fin⸗ 
det. Eins entſteht von der Verwunderung, 
ein höheres von der Beſtuͤrtzung, noch " hoͤ⸗ 
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heres von der Erſtaunung, und die tiefe Stils 
le, in welcher der Geiſt fid) auf dem hoͤchſten 
Stafel der Groͤſſe verliehrt, und verſchlungen 
wird, hat die hoͤchſte Art Ergetzens in ihr, das 
von der Groͤſſe entſpringen kan. 

Dieſe Betrachtung kan nun dem Poeten ge⸗ 
nugſam zeigen, worauf er zu ſehen hat, wenn 
er durch das Groſſe, das in der Materie enthal⸗ 
ten iſt, das Gemuͤthe mit einem ſo beſchaffenen 
Ergetzen einnehmen will. : 

Das Auge ſieht an Ausdaͤhnung feiner à» 
higkeit nach nichts Groͤſſeres, als den unbe⸗ 
woͤlckten Himmel über ihm, und unter ihm das 
windſtille Meer, welche das Concavum und 
das Convexum in ihrer hoͤchſten Vollkommen⸗ 
heit darſtellen. Diefe Groͤſſe kan es auf dem 
hohen Meere genieſſen, wie uns Poſtel ſolcher 
im 4ten B. Wittek. v. 643. in folgender Schil⸗ 


derey theilhaftig gemachet, die er bey Homer 
gefunden: 


Nachdem fie durchgeſchifft die Straſſe der Morinen , 
Ward an der lincken Hand doch nur von Fern geſchaut 
Der Port der Itier, bis daß nach wenig Stunden 


Rings um die Schiffe nichts als Himmel ward gefunden 
Begraͤntzet mit der See. 


Das Concavum und das Convexum ſind die 
beyden anſehnlichſten Figuren in der natuͤrlichen 
und der kuͤnſtlichen Architectur, die Urſache def 
ſen wird wohl keine nu feyn, als We 
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die insgemeine davon angegeben wird, nemlich, 
weil man in dieſen Figuren mehr von dem Coͤr⸗ 
per uͤberſieht, als in andern Arten von Figu⸗ 
ren. Es giebt Figuren, da das Auge zween 
Drittel von der Flaͤche auffaſſen kan, aber weil 
das Geſicht auf ſolchen Coͤrpern in verſchiede⸗ 
nen Winckeln brechen muß, ſo nimmt es nicht 
ein einfoͤrmiges Bild davon ein, ſondern ver⸗ 
ſchiedene Bilder von einer Art. Wenn dem 
Auge oder der Einbildungskraft etwas als groß 
vorkommen ſoll, ſo muß ſich ihm das Mannig⸗ 
faltige darinnen verbergen. Wir haben darum 
das Groſſe manchmal der Kuͤrtze unſrer Augen 
und unſers Geiſtes zu dancken, welche uns die 
Theile deſſelben nicht unterſcheiden oder wahr⸗ 
nehmen laͤßt. Denn weil alle Dinge aus vie⸗ 
len Theilen beſtehen, ſo wuͤrden ſie fuͤr ein Au⸗ 
ge oder einen Geiſt, der ſie alle ſtuͤckweiſe ſe⸗ 
hen und faſſen moͤchte, nichts Groſſes behalten. 
Dieſes lehret uns demnach, wie ein Poete auch 
in denen Sachen ſelbſt etwas Groſſes finden, 
oder ihnen den Schein des Groſſen mittheilen 
koͤnne, welche an ſich ſelber mannigfaltig zuſam⸗ 
mengeſetzet ſind, wenn er ſie nemlich als gantze 
Coͤrper betrachtet, und von einem groͤſſern Gans 
zen, deſſen Theile ſie ſind, durch die Verbergung 
dieſer Theile abſondert. Auf dieſe Weiſe be⸗ 
koͤmmt folgende Beſchreibung eines Waldes, die 
ihn nach ſeinem gantzen Coͤrper ſchildert, wie 


** 
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er von einer groͤſſern Landſchaft abgezogen ift, 
eine herrliche Groͤſſe: 


Illa procul juga celfa vides, ſylvamque comantem, 
Quz folem tegit , ingentemque huc projicit numbram. 
| fh .CEVA, 


Und ein einziger Lindebaum aus dieſem Walde 
wird ebenfalls eine treffliche Groͤſſe erhalten, 
wenn er nach ſeinem Stande eines gantzen Coͤr⸗ 
pers fuͤr ſich alleine angeſehen wird. So ferne 
man aber die Beſchreibungen in den Stamm, 
die Aeſte, die Blaͤtter, den Gipfel dieſes 
Baums vertheilete, wuͤrde das Groſſe uͤber die⸗ 
ſen mannigfaltigen Bildern bald verſchwinden. 
Das iſt eben die Betrachtung, auf welche 
bie Bauverftandigen fuſſen, wenn fie die Gröͤſ⸗ 
ſe der Gebaͤude nicht alleine in der Weite und 
dem Raum derſelben ſondern auch in der Wei⸗ 
ſe und Manier ſuchen, nach welcher ſie gebau⸗ 
et ſind. Sie ſagen, die Haupt- Eintheilungen 
muͤſſen nur von wenig Stuͤcken beſtehen, und eis 
ne jede derſelben muͤſſe groß und von einem wei⸗ 
ten Relief ſeyn. Es werde eine ſchlechte Wuͤr⸗ 
kung thun, wenn die kleinern Zierrathen im 
Ueberfluß angebracht werden; denn die Win⸗ 
kel des Geſichtes werden davon in eine ſolche 
Menge Strahlen zertheilt und gebrochen, daß 
das Gantze daher ein zerſtreutes Werck ſcheine. 
Es ift gantz natuͤrlich, daß die Groͤſſe eines Coͤr⸗ 
pers allemahl um ſo viel verringert wird, Aa 
em 
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dem Auge Theile und Stuͤcke darinnen gezeiget 
werden, wobey es fib aufhalten kan; wenn 
dieſer Theile gar zu viel find, inſonderheit wenn 
ſie durch ſtarcke Merckmahle hervorſtechen, wird 
das Geſicht zertheilt, und alſo verliehrt ſich das 
Gantze, das die Groͤſſe hervorbringen ſollte, 
unter den Theilen. Wenn ſich aber gleich das 
Groſſe auf dieſe Weiſe verliehrt, ſo kan man 
mithin das Schoͤne an deſſen Stelle erhalten, 
wenn ſolches dem Poeten zu ſeinen Abſichten be⸗ 
föderlich ſcheint. Man muß nemlich Sorge tra⸗ 
gen, daß die Theile in einem geſchickten Eben⸗ 
maſſe neben einander ſtehen, und ſich ein Stuͤcke 
auf das andere, alle aber auf das Gantze in eis 
nem ordentlichen Verhaͤltniß beziehen. Alſo 
fällt das Groſſe, das wir in einem glatten 
Himmel wahrgenommen haben, groſſentheils 
weg, wenn er mit Abendwolcken uͤberzogen wird. 
Das Schöne koͤmmt dann in feinen Platz, wie 
wir ſolches in dem vorhergehenden Abſchnitte 
betrachtet haben. 

Der Poet ſetzt das Gemuͤthe nicht alleine durch 
diejenigen Groͤſſen in Beſtuͤrtzung, welche ſich 
auf das Auge beziehen; er bedienet ſich zu die⸗ 
ſem Ende zu mehrern mahlen und mit mehrerm 
Vuortheile der Groͤſſen, welche er durch die Eins 
bildungskraft wahrnimmt. Von dieſer Art ift 
folgende Beſchreibung des Abgrunds, der noch 
von keinem Auge fo ungeheuer aufgeſpaͤrrt ges 
ſehen worden: 

Deſſen 
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Deſſen Himmelhohe Seiten 
Selber der Gedancken Kraft 
Und die Sinnen uͤberſchreiten, 
Deren Fuß im Grunde haft, 
Derer tiefgeborſtner Baͤuche 
Ungeheure Waſſerſchlaͤuche, 
Deren Stirnen aufwaͤrts ſtehn 
Und bis ans Geſtirne gehn. 


Wir koͤnnen von dieſer Beſchreibung ſagen, 
was Longinus von einer gewiſſen Stelle bey 
Homer angemercket hat. „ Sehet, ſagt er, 
„wie die Erde bis zu ihrem Mittelpunct zer: 
» fpalten iſt, und die Holle bepnabe zum Vor⸗ 
» fein koͤmmt! „Ein Heidniſcher Poet wuͤr⸗ 
de hier ſeinen Pluto eingefuͤhrt haben, wie er 
im Schrecken von feinem Stuhle aufgeſprungen 
und dem Neptun zugefchrien , er follte die Gt» 
den nicht vollig zerſpalten, damit die Woh⸗ 
nungen nicht geſehen wuͤrden, vor welchen den 
Menſchen und den Goͤttern grauet. 


Von eben dergleichen Abziehung der Phan⸗ 
taſie iſt auch dieſe Beſchreibung des allgemeis 
nen Brandes der Welt entſtanden: 


Nichts hat Umkreiß und Geſtalten, 
Unterſchied und Maß behalten, 
Ein eutſetzlichs feurigs Ein 
Iſt nunmehro allgemein. 


Homerus , in deſſen Gedichten die Gröffe ein 
Hauptmerckzeichen iſt, wie die Schoͤnheit in 
Virgils 
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Virgils Eneis, hat das verdiente Lob erhalten, 
daß er den Brand der angezuͤndeten Holtzſoͤſſe 
in den beyden Laͤgern, der Griechen und der 
Trojaner, nach einer ungemeinen Groͤſſe ges 
ſchildert habe: Den allgemeinen Brand der 
Welt zu beſchreiben, war wahrhaftig ein fo 
viel groͤſſerer Geiſt vonnoͤthen, als derſelbe groß 
fer ift, als das Feuer einiger Holtzſtoſſe, oder 
einiger Waͤlder. In den beyden Oden von 
dem Feuer und dem Waſſer, aus welchen ich 
obige Stellen genommen habe, blickt das Groſ⸗ 
ſe in vielen andern Strophen hervor, wiewohl 
es mit Vorſtellungen des Schoͤnen und des Un⸗ 
geſtuͤmen vielfältig unterbrochen wird, weil der 
Herr Brockes nicht bloß zur einzigen Abſicht 
hatte, daß er dieſe Sachen nach ihrer Groͤſſe 
zeigete, ſondern noch andre Abſichten mit dieſer 
vereinigete. 

Was ich zu Eingang dieſes Abſchn. von der 
Endurſache des Ergetzens aus Addiſon erinnert 
habe, lehret uns den ſchuldigſten Gebrauch, 
zu welchem die Beſchreibung des Groſſen den 
Poeten dienen fol. Unſre Poeten haben dieſe 
Pflicht auch nicht aus der Acht geſchlagen, ſie 
haben dieſe Endurſache zu befoͤdern den gantzen 
Umkreis des materialiſchen Reiches als ein ſinn⸗ 
liches , obgleich unvollkommenes, Bild der Un⸗ 
ermeßlichkeit Gottes mit maͤchtigen Pinſelzuͤgen 
vorgeſtellt. Herr Haller hat ihn in den weni⸗ 
gen Zeilen zuſammengefaßt: 

Den 
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Den unermeßnen Raum, in deſſen lichten Höhen 
Sich tauſend Welten drehn, und tauſend Sonnen ſtehn; 
Erfuͤllt der Gottheit Glantz. 

Und Herr Heraͤus hat nicht ohne Erhebung 
des Geiſtes geſungen: 
Unendlich groffer Gott, den biefe Himmel nicht, 
Und oben druͤber nicht der Himmel Himmel faſſen; 
Wenn andre Monden ſich mit gleich erborgten Licht 
Um einen andern Mond, wie Baͤlle, drehen laſſen; 
Kan dieſes Abgrunds Tief in unermeßner Zahl 
Mehr ſolche Luftgebaͤud als kleine Lampen zeigen, 
Und dieſen Fuͤrhang ziehn vor deiner Gottheit Strahl: 
So kan ſie dennoch nicht der Allmacht Lob verſchweigen 
Laßt dieß geſtirnte Feld, dem aͤuſſerſten Geſicht, 
So weit es reichen kan, durchs Flor der dünnen Lüfte, 
Als leichte Bohnen ſehn die groͤſten Weltgewicht 
Und kleiner noch als Sand vermengte Sternenkluͤfte, 
Was bleibt fuͤr Gegenmaaß? 


Die optiſche Vorſtellung einer Sache, wie 
ſie uns in ihrer Entſeſſenheit durch einen Be⸗ 
trug des Auges gantz kleine ſcheint, iſt ohne 
Zweifel ein kraͤftiges Mittel, fie in ihrer Groͤſ 
ſe zu ermeſſen zu geben, indem der Verſtand 
dieſen Betrug bald auflöfet und aus demſelben 
die Groͤſſe abnimmt; dennoch waͤre der Be⸗ 
griff davon an dieſem Orte weit ſtarcker gewor⸗ 
den, wenn er uns nicht durch den Umweg eines 
Urtheiles, ſondern durch die Vorſtellung der 
Sache ſelbſt, in ihrer wahren Geſtalt, waͤre 
vorgeleget worden. Neben dem iſt die Ausdruͤ⸗ 
kung um etwas verwirret, wenn es heißt: Die 

Tiefe 
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Tiefe kan zwar mehr Welten als Lampen zei, 
gen, welche vor den Glantz des Schoͤpfers ei⸗ 
nen Vorhang ziehen, dennoch kan fie die Alle 
macht nicht verſchweigen. Er ſaget damit, daß 
uns der unermeßliche Himmel mehr Planeten 
und Fixſternen als Lampen ſehen laſſe; wel⸗ 
ches nichts groſſes in ſich hält. Er hatte nur 
ſagen wollen, dieſe Luftgebaͤude kommen uns in 
ſolcher Entfernung wie kleine Lampen vor. 
Wenn er aber gleich dieſes geſagt haͤtte, wie 
reimte es ſich mit dem folgenden, da er fort⸗ 
faͤhrt zu ſagen, dieſe Sternen von ſolcher opti⸗ 
ſchen Kleinigkeit, dieſe Lampen, verbergen die 
Groͤſſe des Schoͤpfers? Die vier letztern Sei» 
len, welche eben den Gedancken der erſtern in 
ſich ſchlieſſen, ſind deutlicher und nachdruͤckli⸗ 
cher. Was ein wenig weiterhin folget, ift noch 
kraͤftiger, weil es geradezu auf die Phantaſie 
gehet, und nicht erſt durch den vergleichenden 
umb urtheilenden Verſtand muß gefchloffen wer⸗ 
den: 


Wo dorten uͤber uns, das alle Sinnen nimmt, 
Das trockne Meer der Meer ungruͤndlich fib ergieſſet, 
In welchem ohne Zahl ein Heer von Sonnen ſchwimmt, 
U. vom verſuncknen Schein verlohrne Strahlen ſchieſſet. 


Eine gantz andere Bewandtniß hat es mit 
der optiſchen Vorſtellung des Herren Raths— 
ben. Brockes, da er ung die Planeten in der 
Geſtalt von ſechszehn Erbſen, die im Meere 

ſchwim⸗ 


des Groſſen. 22€. 


fn vor Augen gefuͤhrt hat, wenn er 
a 


Es kommen in Vergleich 

Mit dieſes Lichtes weitem Reich, 

Mit dieſem glangenden unmeßlichen Revier, 
Uns die Planeten ja nicht anders fuͤr, 

Als ſchwaͤmmen in dem weiten Meer, 
Damit fie wohl gewaſchen werden moͤgten, 
Nur ſechszehn Erbſen hin und her. 


Die Vergleichung der Planeten mit etlichen 
Erbſen, die in dem Weltmeere herumſchwim— 
men, moͤchte einigen zu klein und gering ſchei⸗ 
nen, ungeachtet ihnen dieſe optiſche Kleinig⸗ 
keit nur in Abſicht auf ihr Verhaͤltniß mit dem 
unermeßlichen Reiche des Lichtes zugeſchrieben 
wird, und die Urſache, warum dieſe Erbſen 
ſo herumſchwimmen, daß ſie nemlich wohl ge⸗ 
waſchen werden moͤchten, iſt in der That kin⸗ 
diſch und laͤcherlich; alleine des Verfaſſers End⸗ 
zweck erfoderte, daß er die Planeten ſo klein und 
auf eine fo laͤcherliche Weiſe vorſtellete. Sein 
Vorhaben war die ungereimte Meinung des 
Poͤbels zu widerlegen, daß alleine die Plane⸗ 
ten von dem Lichte erleuchtet werden. Er ſaget 
deßwegen, daß die Planeten ſich gegen dem 
Reiche des Lichtes verhielten, wie Erbſen gegen 
dem Ocean, und ſchleußt, wie es ungereimt 
waͤre, ſechszehn Erbſen in einem ſo ungeheuren 
Gefaͤſſe, wie das Meer iſt, waſchen zu wollen, 

[ oct, Gem.] P eben 
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eben ſo ungereimt waͤre es, wenn das unermeß⸗ 
liche Reich des Lichtes nicht mehr als ſechszehn 
Planeten Licht zuführen ſollte. Dieſen Schluß 
faſſet der Poet in folgenden ausdruͤcklichen Zeilen: 


So wenig man e 

Von folchen Erbſen nun vernünftig ſchlieſſen kan, 
Daß ſich das Meer daran mit allen Tropfen reibe; 
So wenig geht es auch mit Licht und Strahlen an, 
Daß von denſelben nichts / als etwa ſechszehn Erden), 
Erleuchtet und getroffen werden. 


Dieſer zur Verherrlichung des Schoͤpfers ge⸗ 
bohrne Poet hat ſonſt das Thema von der Groͤſ⸗ 
ſe der materialiſchen Welt, das ihm zu dieſem 
Ende fo vortrefflich dienete, auf eine erſchoͤpfen⸗ 
de Weiſe abgehandelt, wenn er erſtlich der Einbil⸗ 
dung einen ſummariſchen Anblick davon vorleget; 


í 


Er fab mit Luft 

Des Firmamentes hole Weite, 

Grund⸗Maß⸗und Graͤntzen⸗loſe Breite 

Vom Oſt bis Weſt, vom Suͤden bis zum Norden. 
Die Weite die von hier bis an die Sternen, 

Kan nicht an jene Weite reichen, 

Die uͤber dem Geſtirn. 

Dieß zeigt uns, daß die Sterne, 

Von einer holen Tief und weiten Raum umgeben, 
Von allen Seiten frey, ſich ſelbſt bewegend, ſchweben. 
Der Abgrund ohne Grund, die Weite ſonder Schranken, 
Die Ruͤnde ſonder Kreiß, die Ferne ſonder Ziel, 

Iſt ein unendlich Grab der forſchenden Gedancken. 


Und 
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Und wenn er hernach dieſer graͤntzenloſen Aus⸗ 
ſicht gewiſſe Grade ſetzet, als ſo viel Ruhe⸗ 
Platze, welche zwar ſcheinen, das betrachten⸗ 
de Auge des Geiſtes ſeiner Arbeit zu entladen 
und zu erquicken, aber es nur entladen und er⸗ 
quicken, damit ſie es zu einem weitern Fortgang 
deſto geſchickter und munterer machen. Sei⸗ 
ne Arbeit, die auf dieſe Weiſe abgetheilet iſt, 
wird deſto leichter, aber fallt am Ende nur de⸗ 
fto ſtaͤrcker auf den Geiſt, weil eine einzige von 
vn Abtheilungen von einem ungeheuren Made 
e iſt: 


Er ſchwang durchs Auge ſeinen Sinn, 

Jedoch nur Staffelweiſe 

Zuerſt von ſeinem Stand bis an die Wolcken hin. 

Von da ſchwang ſich des Blickes ſchneller Lauf 

Bis an des Mondes Kreiß hinauf. : 

Nicht gnug, er eilte weiter fort, 

Und ſtieg nach dem verklaͤrten Ort, 

Wo er der Venus Glantz, und nahe 

Bey ihrem Schein, Mercur erſahe. 

Von da ſtieg er bis an das Licht, 

Und dacht an unſrer Sonne glaͤntzen. 

Er flog noch die entlegne drey 

Mars, Jupiter, Saturn, vorbey. 

Ja legt in einem Augenblick 

Viel tauſend Millionen Meilen 

Bis an das Fir = Gefkien zuruͤck. 

Noch nicht genug. Er wollte weiter eilen; 

Er thats; fab von der Sternen- Sonnen Schaaren 

Die, ſo am tiefſten noch entfernet waren. 

Er ſah der Milchwegs⸗ Sterne Schein, ; 
P 2 i Die 
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Die ſichtbar und zugleich unſichtbar ſeyn. 

Hier waren endlich nun die Schrancken, 

Das Ziel, ſo weit die Augen gehn, i 

Und dennoch blieb fein Geiſt hier noch nicht ſtehn. 

Es fiengen erſtlich hier die fluchtigen Gedancken 

Die ſchnelle Reiß im dunckeln an, | 

Und alles was das Aug’ im Sehn gethan, 

Schien ihnen nicht einmahl der Muͤh ſich zu verlohnen. 
Des Geiſtes ſchrecklich ſchneller Flug 

Macht aus den ungezaͤhlt unzaͤhlbarn Millionen, 
Durch die der raſche Blick verflogen, 

Nur einen einzgen Punct, und dachte allezeit: 

Noch eins ſo weit, noch eins ſo weit! 
Hier ſtutzt er „ als fein Geiſt ſich in ſich ſelbſt gezogen, 
Und dachte: Wenn ein Geiſt auch alſo ſtehen bliebe, 
Und ſein noch eins ſo weit | iE 
Beſtaͤndig bis in Ewigkeit 

Mit ungetrenntem Dencken triebe; 

Wuͤrd' er dennoch die Tiefen nicht ergruͤnden, 

Und nie ein Ziel, weil er Gott immer fuͤnde, finden. 
Denn Gott iff dort fo groß als hier, 

Und alles, welches wir 

Von dieſen ungemeſſnen Höhen 

Bisher gedacht, bisher geſehen, 

Iſt auf ein alle Kraft des Geiſts verzehrnde Weiſe 
Nichts als ein Mittelpunct von einem Kreiſe. 


Wir haben in dieſen Verſen des Hrn. Bro⸗ 
kes die Urſach der ſtillen Erſtaunung und bes 
ftürgenden Stille, in welche wir durch einen 
ſolchen ungeheuren Anblick verſencket werden, 
nemlich die Erſteckung und Unterdruͤckung der 
Faͤhigkeit, womit ſowohl das Auge des Coͤr⸗ 
pers als des Geiſtes ſiehet, indem es von fein —- 
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nem Gegenſtande über fein Maaß angefuͤllet 
wirds, ſo daß es darinnen untergeht und verſin⸗ 
ket. Dadurch wird zugleich alle Wuͤrckſam⸗ 
keit des Gemuͤthes zu Boden geſchlagen und eis 
ne Zeitlang gedaͤmpfet, welches aber nicht nur 
ohne Beſchwerde geſchieht, ſondern vielmehr 
ein groſſes Vergnuͤgen nach ſich zieht, wenn 
man ſich bald hernach wieder findet. Eben die⸗ 
ſer geſchickte Poet hat an einem andern Orte die 
Art und Wuͤrckung dieſes uͤberfallenden Erſtau⸗ 
nens in einem fort voller Leben und Nachdruck 
beſchrieben: 


Als juͤngſt mein Auge ſich in die Sapphirne Tiefe, 
Die weder Grund noch Strand, noch Ziel, noch End 
umſchraͤnckt, 
Ins unerforſchte Meer des holen Luftraums ſenckt', 
Und mein verſchlungner Blick bald. hie⸗ bald dahin liefe, 
Doch immer tiefer ſank; entſatzte ſich mein Geiſt, 
Es ſchwindelte mein Aug', es ſtockte meine Seele, 
Ob der unendlichen unmaͤſſig tiefen ole, 
Die wohl mit Recht ein Bild der Ewigkeiten heißt, 
So nur aus Gott allein ohn End und Anfang ſtammen; 
Es ſchlug des Abgrunds Raum, wie eine dicke Flut 
Des bodenloſen Meers auf ſinckend Eiſen thut, 
In einem Augenblick auf meinen Geiſt zuſammen. 
Die ungeheure Gruft des tiefen dunckeln Lichts, 
Der lichten Dunckelheit, ohn Anfang, ohne Schranken, 
Verſchlang fo gar die Welt, begrub ſelbſt die Gedancken; 
Mein gantzes Def? ward ein Staub, ein Punct, ein Nichts, 
u. ich verlor mich ſelbſt. Dieß ſchlug mich ploͤtzlich nieder, 
Verzweiflung drohete der gantz verwirrten Bruſt. 
Allein, o heilſams Nichts! Gluͤckſeliger Verluſt! 
Allgegenwaͤrtger Gott, in dir fand ich mich wieder. 
P 5 Man 
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Man wird ſich deſtoweniger verwundern, daß 
dieſer Verluſt fein ſelbſt, dieſe Unterbrechung 
der wuͤrckſamen Kraͤfte des Geiſts, dieſer Still⸗ 
ftanb derſelben, mit Ergetzen begleitet iſt, wenn 
man betrachtet, wie eigen ſonſt die Bewegung 
und Geſchaͤftigkeit dem Menſchen iſt, wie ſein 
Leben nichts anders iſt, als eine Veraͤnderung 
der Arten dieſer Bewegungen, alſo daß ihm 
die plögliche Aufhebung derſelben, da dieſe Uns 
ruhe in eine ſo abgezogene Stille verwandelt 
wird, nothwendig etwas ſeltſames und neues 
ſeyn muß; daher er nicht ohne Ergetzen in die⸗ 
ſen Stand kommen kan, in welchen er ſo ſel⸗ 
tenen Anlaß hat zu kommen. Dazu koͤmmt 
denn die darauf folgende Betrachtung, welche 
die Wiederkunft ſeiner wuͤrckſamen Kraͤfte bey 
ihm verurſachet, wenn ſie ihm vergewiſſert daß 
er in dieſem unermeßlichen Gantzen beſtaͤndig im 
Weſen iſt, und wenn er vornehmlich den Grund 
und Urſprung, warum alles iſt, und in wel⸗ 
chem alles dieſes ungemeſſene Gantze enthalten 
iſt, bey ſich ermißt. Man muß ſich hier auch 
an denen Ausdruͤcken, verſchlungen, begra⸗ 
ben werden, fid) verliehren, ein Punet, 
ein Nichts, werden; nicht ſtoſſen, als wenn 
fie eine völlige Aufloͤſung oder Zernichtung der 
Kraͤfte des Gemuͤthes zu verſtehen gaͤben, ſie 
bedeuten alleine den hoͤchſten Grad der unwuͤrck⸗ 
ſamen Stille derſelben, welche aber von der 
‚ganslichen Zerſtoͤrung und Ohnmacht derſelben, 
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worinn alle Empfindung und Bewußtheit auf⸗ 
hoͤret, noch unterſchieden ift, wiewohl fie bep» 
de an einander graͤntzen. Man weiß ohne dem, 
wie nahe das Ergetzen und der Schmertze mit 
einander verwandt ſind, alfo daß der hoͤchſte 
Grad des Ergetzens, wenn er nur um einen 
Grad ſteiget, ſich in Schmertzen verwandelt; 
wer wollte denn zweifeln, daß das Ergetzen von 
einer Urſache herkommen koͤnne, welche ſo nahe 
an die Ohnmacht gränst? 

In dem Laufe der Zeit giebt es dergleichen 
Abſtaͤnde unendlicher Dinge, wie in der Aus⸗ 
daͤhnung. Eine Stunde, eine Minute, eine 
Secunde, ſind unendliche Zeitläufte mit uns 
endlich kuͤrtzern Zeiten verglichen. Von was 
für einer ungeheuren Lange der Zeit muß nicht 
die Dauer des roͤmiſchen Reichs einem Thiere 
ſcheinen, das in fuͤnf oder ſechs Stunden ge⸗ 
bohren wird, junge wird, ſeines gleichen er⸗ 
zeuget, alt wird und ſtirbt? Das was wir 
die Flucht der Zeiten heiſſen, wuͤrde es eine 
Ewigkeit heiſſen. Aber was vor ein Ding ſind 
alle dieſe Jahrhunderte der Koͤnigreiche, dieſe 
langen Reihen Koͤnige, Kaiſer, und Buͤrger⸗ 
meiſter, dieſe Belagerungs⸗Jahre von Ceuta, 
gegen der Ewigkeit? Iſt das, worauf wir le⸗ 
ben, nicht ein Punct, ſowohl als das, worauf 
wir ſtreiten, uns ſo ſehr herum tummeln, und 
ſo viel Geſperre machen? Die Morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Voͤlcker wiſſen euch von einem Gott zu 

J 4 fagen, 


232 Von den Gemaͤhlden 


ſagen, der dieſe Welt regiere, und nach Dune 
dert tauſend Jahren ſterbe, alsdann fange ein 
anderer hoͤherer Gott an, eine Minute zu zeh⸗ 
len. Und dennoch geben uns alle dieſe Exem⸗ 
pel von dem Unendlichen nur unendlich unvoll⸗ 
kommene Begriffe. Dieſe Betrachtung, die 
groͤſte Reiſe des menſchlichen Gemuͤthes, ser» 
ſtoͤret alle Begriffe von dem lediglich und ſchlech⸗ 
terdings ſogenannten Groſſen und verſencket ſie 
in das Unendliche. | 

In biefer Groͤſſe des materialiſchen Reiches 
lieget nun ferner der Grund zu denen groſſen Vor⸗ 
ſtellungen, in welchen der Urheber und Schoͤpe 
fer deſſelben, nach dem eigenen Vorrechte der 
Poeſie, unter ſichtbaren Bildern vor Augen 
geſtellet wird, wenn Opitz zum Ex. im andern 
B. der Troſtgedichte in Widerwaͤrtigkeit des 
Krieges ſagt: 

Der Gott von Ewigkeit fißt auf des Himmels Veſten, 
Streckt ſeine rechte Hand von Oſten bis in Weſten. 


Und wenn Hr. Brockes auf eine gleiche Weiſe 
ſchreibt: | 
Er fihilt das Meer, fo fliehts von dannen, 
Daß ſeine gantze Tiefe braußt. 


Er mißt das Waſſer mit der Fauſt, 
Er faßt den Himmel mit der Spannen. 


Es iſt bekannt, daß dieſe Zuͤge von Eſajas 
entlehnet ſind. Milton hat in dem ſiebenten B. 
das von der Schoͤpfung handelt, a 
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liche von dieſer Art angebracht, die man da⸗ 

ſelbſt nothwendig wahrnehmen muß. Von die⸗ 

fen find ohne Zweifel die Bildniſſe entſtanden, 

welche die Poeten von der Natur, dieſer Dies 
nerin des Schoͤpfers, 


Des hoͤchſten Meiſterrecht und erſtgebohrnen Kind 
Der Schwoͤſter aller Zeit, der Mutter aller Dinge, 


wie ſie von Opitzen genannt wird, aufzufuͤh⸗ 
ren pflegen, wenn z. Gy. der Hr. Ceremoni⸗ 
enrath Koͤnig in dem befriedigten Elbeſtrohm von 
ihr meldet: 


Ein groſſer Schluͤſſel haͤngt an ihrem Guͤrtelband, 
Mit welchem von ihr zu⸗ und aufgeſchloſſen werden, 
Wie fie es gut befindt, die Schaͤtze dieſer Erden. 


Auch die Heidniſchen Poeten, Homer, Pin- 
darus, Virgil, und andere, haben ihre fal- 
ſchen Gottheiten und Phantaſie-Weſen, wenn 
ſie ſolchen eine erſtaunliche Groͤſſe beylegen wol⸗ 
len, ebenfalls nach der Groͤſſe der Erden aus⸗ 
gemeſſen; und auf dieſe Weiſe hat der oft be⸗ 
lobte Hr. König die Zweytracht, die er als ei⸗ 
ne erdichtete Goͤttinn einfuͤhrt, vorgeſtellet: 


Natur und Welt erbebt vor einem ihrer Tritte. 
Sie ſteigt vom Abgrund an mit einem einz'gen Schritte 
Bis an des Himmels Thor. 


Dieſes bildet wahrhaftig die Gröſſe und den 
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maieftätifchen Gang der Zweytracht auf eine 
anſtaͤndige Weiſe vor; aber wenn er hinzuſetzet: 


r Igelborſtigs Haar mit Schlangen untermengt 
Ves aaf die magre Bruſt und duͤrre Schultern hängt. 
Und: g 
Wenn um die Stirne ſich ein blutig Haarband flicht, 
und ſich ihr Schlangenputz wild in ſich ſelber jaget, 
Davon ihr eine ſtets die lincke Bruſt zernaget; 


ſo hat er dieſes Phantaſtiſche Schattenbild 
vielmehr haͤßlich, als furchtbar oder groß, ma⸗ 
chen wollen. 


Nun habe ich noch von einer Haupt⸗Mine 
des Groſſen zu reden, welche erſt kuͤrtzlich ent⸗ 
deckt worden und gantzer giebig iſt. Wir ha⸗ 
ben bisdahin nur von ſolchen Groͤſſen geredet, 
welche uͤber dem Menſchen ſtehen, aber es giebt 
noch andere, ſo unter denen Stafeln der Leiter 
befindlich ſind, auf welcher der Menſch unter 
den erſchaffenen Weſen ſteht. Dieſes ſoll uns 
nicht fremd vorkommen, nachdem wir wiſſen, 
daß nichts Groſſes und nichts Kleines fep, aus⸗ 
genommen in Abſicht auf andere Sachen. Die 
neuen Entdeckungen der Philoſophie haben der 
Einbildungskraft eine Schaubuͤhne von einer 
unendlichen Anzahl anderer Welten eroͤffnet, 
die mit lebendigen hiebevor unbekannten Ge⸗ 
ſchoͤpfen beſetzet ſind. Solche Welten, welche 
bey ihrer aufferften und erſchrecklichen — 
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keit dennoch ihr Maaß des Groſſen und des 
Kleinen unter ſich haben, ihre Elephanten nnb 
ihre Ameiſen, wie unſere Welt hat, alſo daß 
die Ameiſen unſerer in Vergleichung mit den 
groͤſten Thieren ſolcher neuen Welten zu Ele⸗ 
phanten werden, oder vielmehr zu dem werden, 
was in unſren Sinnen die ungeheure Entlegen⸗ 
heit des Saturnus gegen einem Sandkorn iſt. 
Auf dieſe Weiſe hat der angenehm⸗ philoſophi⸗ 
ſche Hr. Algarotti in dem dritten Geſpraͤche ſei⸗ 
ner Neutoniſchen Philoſophie fuͤr das Frau⸗ 
enzimmer davon geredet, und ich weiß mich 
hierüber nicht geſchickter zu erklaͤren, als er gt 
than hat, wenn er dergeſtalt fortfaͤhrt: „Die⸗ 
» fe8 neue Geſicht von Pygmeen⸗ Welten bes 
„ luſtiget ein rechtſchaffenes Gemuͤthe eben fo 
„ febr, als jenes rieſenmaͤſſige und ungemeſſene 
„Geſicht von Sonnen⸗Wirbeln, die durch 
„ das groſſe weite Gantze verſtreuet ſind. Das 
» Kleine hat ſowohl feine Vortrefflichkeiten als 
„das Groſſe. Beſſer zu ſagen, ſo iſt nichts 
„Groſſes und nichts Kleines, ausgenommen 
, in Abſicht auf uns. Gulliver, welcher die 
„ lilliputiſchen Creaturen, wie Mücken ver⸗ 
„ ftáuben konnte, ward wie ein Canarie⸗Vo⸗ 
„ gel von den Brobdignakern in ein Keſicht ein⸗ 
„ geſperrt, und auf ein Camin zur Auszierung 
„ geſtellet, wie ein Chineſiſcher Pagoda. Das 
„ Microfcopium hat unſre Begriffe hieruͤber 
» gebeſſert, und die Betrachtung dieſer uns 
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» glaublichen und ungeheuren Kleinigkeit, die 
es unſern Sinnen ſo ſinnlich gemacht, hat 
den Menſchen einen andern Gedancken erleich⸗ 
tert und gemeiner gemacht, welcher das Mei⸗ 
ſterſtuͤcke des menſchlichen Geiſtes ift, und 
uns gerade zu der gaͤntzlichen Verwerffung 
des Groſſen und des Kleinen führe. Dies 
ſer iſt die Betrachtung des unendlich Kleinen, 
„ welches in der gelehrten Welt fo viel Aufſe⸗ 
bens gemachet hat. Dieſe unendlich kleinen 
Dinge wollen ſagen, daß es in der Ausdaͤh⸗ 
nung ſo erſtaunlich kleine Stuͤcke und Arten 
„Maaſſes gebe, daß ſolche ſich wie nichts ge⸗ 
„ gen den Groͤſſen zu verhalten ſcheinen, mit 
N ee wir umzugehen pflegen, z. E. mit der 
Meßruthe, dem Schuh, der Unzen, und der⸗ 
» gleichen, fo daß, wenn gleich ein folches klei⸗ 
„ nes Maaß oben an eine Schuhes lange Linie 
„ hinzugeſetzet wuͤrde, dieſes ihre Laͤnge in kei⸗ 
„ nen Weg vermehrete, noch dieſelbe vermin⸗ 
derte, wenn es davon hinweggenommen wuͤr⸗ 
„ de. Und dieſer unendlich kleinen Arten des 
Maaſſes, die von unſern gewoͤhnlichen Maaß⸗ 
Arten fo erſchrecklich weit entfernet ſind, Dies 
ſer Differenzen wie ſie von den Mathema⸗ 
ticis genannt werden, giebt es, wie ok die⸗ 
ſe berichten, eine unendliche Anzahl Claſſen 
und Reihen, die uͤber einander ſtehen; ſo 
daß die Maaß⸗ Art, welche, mit unſern ge⸗ 
» woͤhnlichen verglichen, unendlich klein ift, 
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„ in ihrem Verhaͤltniß mit einer andern nieder⸗ 
„ ern Art der unendlich kleinen Dinge, unend⸗ 
„ lich groß heiſſen kan. Selbſt unſre unge⸗ 
„ meſſenſten Groͤſſen koͤnnen unendlich klein wer⸗ 
„ den, mit einer Claſſe verglichen, die an Groͤſſe 
„ unendlich hoͤher ſteht. Was wird aus dem 
„ Coloſſe des Nero, oder aus dem zu Rhodis, 
„ wenn fie gegen dem Berg Athos geſtellet wer⸗ 
, den, der in einer Hand eine Stadt hält, und 
„ mit der andern einen Strohm ausgieſſet, 
„ oder gegen Miltons Satan, gegen Virgils 
„Geruͤchte, gegen des Cammens See⸗Poly⸗ 
„ phem, der den ſeefahrenden Portugieſen am 
„ Vorgebirge der Hoffnung erſchienen, oder 
„ gegen dem Engel, den Mahomet in ſeiner 
„Geheimnißreichen Nacht geſehen, deſſen bey» 
, be Augen ſiebzig Tagereiſen weit von einan⸗ 
„der ſtuhnden, alfo daß man ausrechnet, wenn 
„ er eine menſchliche Geſtalt gehabt hat, daß 
„ feine Hohe eine Reiſe von ungefehr vierzehn 
„ faufenb Jahren erfodert hätte. ,, Ich darff 
zur völligen Erklarung diefer Lehre nur eine Stelle 
aus der Geſchichte der Inſecten des Herren Re⸗ 
aumuͤr anfuͤhren, wo er von dieſen kleinen Thier⸗ 
gen unſrer Erden mit einer Majeftät geredet 
hat, welche bey aller ihrer Wahrheit einen gantz 
poetiſchen Geſchmack hat: „Es iſt vielleicht 
„ ſchwerer die Urſachen zu erklaͤren, warum 
„ die Saͤfte in den Inſecten ſich bewegen, wie 
» Det Saft, woraus die Seide entſtehet e» 
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„ den Organis einer Art derſelben zubereitet und 
„ filtriert wird, wie ihr Magen wuͤrcket, ihre 
„ wunderbare Lunge ſpielet, ihren Wachß⸗ 
„ thum, ihre Abkleidungen, ihre Verwand⸗ 

„ lungen; es ift vielleichte ſchwerer die Urſache, 
„ warum ihr kleinſtes Maͤusgen fid) beweget, 
„ zu entdecken, als warum die himmliſchen Coͤr⸗ 
s per fich bewegen. Wie viele verwunderſa⸗ 
„ mere und mehrmalen aͤndernde Bewegungen 
„ entdecket man nicht in den Coͤrpern dieſer klei⸗ 
„nen Inſecten? Wie viele Millionen Kuͤgel⸗ 
gen führen nicht ihren Lauf durch dieſelben 
„ auf Wegen, deren Kruͤmmungen ungleich 
„ verſchraubter ſind, als der Pfade, welchen 
„ bie himmliſchen Coͤrper folgen; ſo ferne der 
„Saft, der denen kleinſten Inſecten ſtatt des 

á Blutes dienet, von Kuͤgelgen beſtehet, wie 
„ das Blut der groſſen Thiere groͤſtentheils? 
„Wie viel andere wunderbare Bewegungen 
„ giebt es neben dem Umlaufe der Saͤfte in die⸗ 
„ fen Kunſtwercken des Schoͤpfers? Einige 
» ſind geordnet, daß ſie der Luft einen Durch⸗ 
„ zug in den Leib geben, andere daß ſie ſolche 
„ wieder auslaſſen. Wie viel Bewegungen 
„ find vonnoͤthen zu dem Wachsthum der Ma⸗ 
» ſchine; damit fie fremde Materie zu ſich neh⸗ 
„ men, ſich dieſelbe zu eigen machen, ſie mit 
» fib vereinbaren „ihre Ausdaͤhnung dadurch 
„ in allen Theilen vermehren koͤnne? Laſſet uns 
» bedencken, was inwendig in dieſer Maſchine 
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» geſchehen muß, damit fie einer groſſen An⸗ 
„ zahl anderer Maſchinen das Leben verliehe, 
„ welche ihr im Kleinen aͤhnlich ſind, und ihr 
„ nach einiger Zeit an Groͤſſe gleich kommen 
„werden. Kurtz, dieſe lebenden Maſchinen 
„legen uns eine unendliche Menge Sachen vor 
„Augen, deren jede faͤhig iſt uns an Be⸗ 
„ wunderung zu erſchoͤpfen. Der Geiſt des 
» Menſchen ſiehet nichts fo erſtaunliches, fo 
„ wahrhaftig groſſes in dem beſtaͤndigen Spiel 
» ſechs oder fieben Kugeln um einen Mittelpunct, 
„ fo groß dieſe ſeyn moͤgen, ja nicht einmal in 
» Den beftändigen und regelmaͤſſigen Bewe⸗ 
„ gungen einer unendlichen Zahl Sphaͤren. » 


Der neunte Abſchnitt. 
Von dem Ungeſtuͤmen in der Materialiſchen Welt. 


ES giebt in dem Reiche der Materie eine 
Menge ungeſtuͤmer Dinge, welche den 
Menſchen, als der in die Materie eingefpärrt 
iſt, und ihr nicht entfliehen kan, öfters mit 
Gewalt anfallen, da denn merckliche Veraͤn⸗ 
derungen in ſeinem Zuſtand entſtehen. Die 
Macht derſelben entſpringt von der angebohr⸗ 
nen Bewegung der innern Schwere und dem 
Stoffe der Materie, welche nach ihrer Es 
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allezeit in der Wuͤrckſamkeit iſt, treibt, oder 
getrieben wird. Nicht nur die Dinge, welche 
das Triebrad ihrer Bewegungen in ihrem Wil⸗ 
len und ihren Begierden haben, ſondern auch 
diejenigen, welche aͤuſſerlich am allerplumpeſten 
und ſtilleſten ſcheinen, als Steine, Queckſfülber, 
Pulver , find innerlich in vielerley Bewegung, 
ob das Auge gleich keine daran verſpuͤret. Die⸗ 
ſes Ungeſtuͤme nun, vornehmlich in ſo ferne es 
feine Wuͤrckungen auf den Menſchen ausuͤbet, 
ift die dritte Springfeder der Eindruͤcke, wel⸗ 
che dem Poeten in dem matertaliſchen Reiche zu 
Dienſte ſteht; ſie verſieht ihn mit dem Widri⸗ 
gen , Furchtbaren und Erſchrecklchen, aus 
welchem er durch feine Kunſt nach Erſodern ſei⸗ 
ner Abſichten das Ergetzen ſelbſt herausziehen 
kan; geſtalt das Schrecken ſelbſt unter ſeiner 
Hand angenehm wird, e di mezzo la tema efce 
il diletto. | 

Virgil befchreibet in dem erſten B. der 
Eneis von dem achtzigſten V. weg den Sturm, 
der ſeinen Helden in dem Tyrrheniſchen Meer 
uͤberfallen hatte, mit folgenden Zeilen: 


Hzc ubi dicta cavum converfa euſpide montem 
Impulit in latus: ac venti, velut agmine facto, 
Qua data porta, ruunt, & terras turbine perflant. 
Incubuere mari , totumque a fedibus imis: 

Una Eurusque , Notusque ruunt, creberque procellis 
Africus , & vaftos volvunt ad littóra fluctus. 
Infequitur clamorque virüm, ftridorque rudentum. 
Eripiunt fubito nubes ceclumque diemque 


Teu- 
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Teucrorum ex oculis : ponto nox incubat atra: 
Intonuere poli , & crebris micat ignibus æther: 
Præſentemque viris intentant omnia mortem, 

n 


Talia jactanti ftridens Aquilone procella 

Velum adverfa ferit ; fluctusque ad fidera tollit, 
Franguntur remi : tum prora avertit, & undis 

Dat latus: infequitur cumulo preruptus aqux motis * 
Hi fummo in fluctu pendent, his unda dehifcens 
Terram inter fluctus aperit : furit æſtus arenis, 


Macrobius hat in dem fünften: B. ber Satur⸗ 
nale angemerckt, daß in dieſen Verſen eine vete 
wunderſame Nachahmung desjenigen Sturmes 
enthalten ſey, welchen Homer im fuͤnften B. 
der Odyſſea v. 291 296. und 313 - 320. bts 
ſchrieben hat, wie er den Ulyſſes betroffen habe. 
T'empeftas 3 fagt er, mira imitatione defcripta 
eft; Verfus utriusque , qui volet , conferat, 
Dieſes wollen wir vornehmen, und zu dem 
Ende auch die Stelle des griechiſchen Poeten 
ausſetzen: „ Neptun trieb die Wolcken zus 
„ fammen und erregete das Meer, indem er 
„ die Dreyzaks⸗Gabel in die Hände nahm; 
, €t erregete alle Sturmwinde auf einmahl, 
„ und bedeckte zugleich Land und Meer mit 
„ ſchwartzen Wolcken. Die Nacht ſtieg von 
„ dem Himmel herunter. Der Wind von 
„Aufgang der von Niedergang, und von bey⸗ 
„ den Seiten der Nord, und der Weſtwind, 
„der groſſe Wellen anhaͤuffet, giengen auf 
„ einander lof, Indem er ſo (agre, ſchlug 

Poet. Gem.] Q » eine 
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„ eine groſſe Welle mit einem ſchrecklichen Puff 
„ auf das voͤrdere Theil des Schiffes, und Dres 
„hate daſſelbe im Kreiſe hrum: Er ward 
davon in die See geworfen , das Ruder 
fiel ihm aus der Hand, und ein ſtarcker Wir⸗ 
bel von vermengten Winden brach den Maſt 
„ mitten entzwey; Seegel und Baum fielen 
„ weit vom Schiffe ins Waſſer. , 

Die Abſicht dieſer beyden vortrefflichen Be⸗ 
ſchreibungen iſt nur eine, nemlich die Groͤſſe der 
Gefahr, in welche die Helden gerathen waren, 
ſo lebhaft vorzuſtellen, daß das Gemuͤthe des 
Leſers mit Schrecken und Bangigkeit eingenom⸗ 
men würde. Es ift auch die Wahl der Um⸗ 
ſtaͤnde, und die geſchickte Verbindung derfels 
ben in beyden ſo wohl und gluͤcklich getroffen, 
und die Beſchreibung ſo ausgefuͤhret, daß die 
abgeſehene Wuͤrckung bey dem Leſer nicht aus⸗ 
bleiben kan. Virgil ſchreibet die Erregung Die 
ſes Sturms dem Eolus, Homer hingegen dem 
Neptunus zu, daher die Beſchreibungen Ders 
ſelben auf eine um etwas verſchiedene Weiſe ein⸗ 
gefuͤhret werden; wiewohl auch Virgil bey 
dieſer Verſchiedenheit nicht verbergen koͤnnen, 
wie ſehr er ſich in der Nachahmung Homers 
groß duͤncke; daher er das xeeciTelouvav E, 
manibus tridentem capiens, nicht weggelaſſen, 
wenn er ſagt, converfa cuſpide montem impu- 
lit in latus. Welcher mahleriſche Umſtand treff 
lich dienet, die Vorſtellung gantz ſichtbar zu 
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machen. Die meiſten Umſtaͤnde hat Virgil aus 
der Homeriſchen Beſchreibung entlehnet, doch 
fo, daß er fie feiner beſondern Abſicht gemäß 
in eine andere Verknuͤpfung geſetzet, und um 
etwas weiter ausgefuͤhret hat. Virgil, weil 
er dem Eolus die Erregung ſeines Sturms zu⸗ 
[eget , muſte nothwendig den Umſtand von der 
erfolgten foͤrchterlichen Nacht erſt nach der voͤl⸗ 
ligen Beſchreibung des Erſchrecklichen, wel⸗ 
ches von den Sturmwinden erwecket worden, 
hinſetzen: da hergegen Homer eine andere 
Zeit Ordnung beobachtet. Beyde haben in⸗ 
deſſen ihren guten Grund in der Natur. Mit⸗ 
hin iſt nicht zu leugnen, daß Virgil in ſeiner 
Copie ſich nicht beſtrebet habe, ſich dieſe Be⸗ 
ſchreibung gantz eigen zu machen, und dieſelbe 
an Nachdruck zu uͤberſteigen. Daher ſchrei⸗ 
bet Macrobius Saturn. L. V. c. 3. Perge quæſo, 
inquit Avienus, omnia quz de Homero ſub- 
traxit, inveſtigare. Quid enim ſuavius, quam 
duos przcipuos vates audire idem loquentes ? 
Quia cum tria hzc ex zquo impoflibilia puten- 
tur, vel Jovi fulmen , vel Herculi clavam, vel 
verfum Homero ſubtrahere: quod etfi fieri pof- 
fet , alium tamen nullum deceret vel fulmen præ- 
ter Jovem jacere, vel certare præter Herculem 
robore, vel canere quod cecinit Homerus : hic 
opportune in opus fuum, quz prior vates di- 
xerat transferendo, fecit ut fua effe credantur, 
Vergil hat darum die 2 un Beſchreibung 
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mit einigen Zuſaͤtzen vermehret, wenn er die 
dunckle Nacht mit Donner und Wetterleuchten 
noch ſchrecklicher machet: 


Intonuére poli , & crebris micat ignibus æther. 


und dieſe Anmerckung von der Groͤſſe der Ges 
fahr beyfuͤget: | 


Præſentemque viris intentant omnia mortem. 


Er hat auch ſchon v. 87. die Wuͤrckung, wel⸗ 
che das Wuͤthen der Sturmwinde n der Bruſt 
ſeiner Helden erreget hat, ausgedruͤcket: 


Inſequitur clamorque virüm , ſtridorque rudentum. 


Alleine mich will beduͤncken, daß dieſe Umſtaͤn⸗ 
de allzu klein ſind, ob ſie gleich von einer mah⸗ 
leriſchen Sorgfalt zeugen, als daß fie hier mit, 
ten in einer ſo erſchrecklichen Beſchreibung ſoll⸗ 
ten zum Vorſchein kommen. Wenn die Sa⸗ 
chen nach ihrer Natur vorgeſtellet ſind, ſo kan 
man dem Leſer und ſeiner eigenen Empfin⸗ 
dung uͤberlaſſen , die Wuͤrckung unſchwer zu 
errathen , die fie nothwendig mit ſich fuͤhrt. 
Oder wer weiß nicht, daß (o ſchreckliche Um⸗ 
ſtaͤnde auch den groͤſten Helden zuweilen ein 
Angſt⸗Geſchrey auspreſſen? Und der Stridor 
rudentum iſt wegen ſeiner Kleinigkeit ſchier laͤ⸗ 
cherlich. Ich bin darum auch ſicher, daß die 
Ausſtreichung dieſes Verſes die Beſchreibung 
viel erſchrecklicher und nachdruͤcklicher machen 
wuͤrde. Ich ſage nichts von dem abgebroche⸗ 

nen 
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nen Satze: Totunque a fedibus imis ; Man 
mag darüber Die Commentarios nachſehen. In 
ben Umſtaͤnden des erfolgten Schiffbruchs ger 
hen dieſe beyde Poeten gantz von einander ab: 
Und ich weiß faſt nicht, ob mir die Hochach⸗ 
tung fuͤr den lateiniſchen Poeten erlaubt zu ſa⸗ 
gen, daß er die Sachen beynahe zu weit trei⸗ 
bet , wenn er ſetzet: 

K à i á His unda dehifcens 

Terram inter flu&us aperit ; Furit æſtus arenis. 


Wiewohl dieſes einigermaſſen durch den optio 
ſchen Betrug, den der Schrecken verurſachet, 
gerettet werden kan. Das aber iſt gewiß, daß 
Amthor in ſeinem vermummeten Virgil die Sa⸗ 
chen bis auf das Laͤcherliche hinaustreibet: 

Hier ſteigt ein banger Maſt in hohe Luft empor, 

Dort ſtellt der Wellen Schlund den tiefſten Abgrund vor, 
Die ſelbſt den Falten Sand durch ihre Wuth erhitzen. 


Die Erhitzung des kalten Sands iſt viel zu aben⸗ 
theurlich, als daß fie uns erſchrecken follte: Es 
waͤre denn, daß ſich einer durch Wortſpiele 
wollte erſchrecken laſſen. Ich bin zu ungedul⸗ 
tig die Amthoriſche Ueberſetzung von dieſer gan⸗ 
zen Beſchreibung zu unterſuchen, ſonſt wollte 
ich gar leicht zeigen koͤnnen, daß dieſelbe uns 
gantz was anders als den Virgil liefert. So 
ungluͤcklich dieſer in Virgils Ueberſetzung gewe⸗ 
fan, eben fo ungluͤcklich war Poſtel in der Nach⸗ 
ahmung Homers: Y hat in Dem vier⸗ 
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ten B. von Wittekind, feinen Helden faſt in 
dieſelben Umſtaͤnde ſetzen wollen, in denen ſich 
Ulyſſes bey Homer im fuͤnften B. der Odyſſea 
iche bat. Er hat darum auch bie ome» 
riſche Beſchreibung ſich zum Muſter genom⸗ 
men, weil ihm aber Homers Urtheils⸗Kraft 
gemangelt, und er fid) von feinem verderbten 
Geſchmack leiten laſſen, ſo iſt daher ſeine Nach⸗ 
ahmung ſehr uͤbel gerathen, und wegen der 
ungehaltenen Aufſchneiderey mehr laͤcherlich als 
erſchrecklich worden. Er ſagt v. 859. 


e Es warf mit grauſem Schallen 
Der kalte Boreas die Ketten von Cryſtallen 

Und atem Eyſe weg; der Sturm- beruhmte Weſt 
Bleß beyde Backen auf, band feine Haare feſt, 

Und ſchloß die Augen zu. Es fieng ſchon an zu ringen 
Mit ihm des Eurus Arm, wodurch ſie wollten bringen 
Sturm wirbel in die £uft, Mordwellen auf das Meer: 
Es fange im Schauplatz nicht ein Zotten reicher Bar, 
Die Zucht Sarmatiens, den ihm wild fremden weiſſen, 
In Zemblens Schnee gezeugt, zu wuͤrgen und zu reiſſen 
Mit ſolchem Toben an; als hier der Mohren Freund 
Den wilden Nord befprang. » s " : 


Dieſe Beſchreibung iſt zwar auf die Mytholo⸗ 
gie gegruͤndet, doch koͤmmt ſie ein wenig aben⸗ 
theurlich heraus , wenn fie uns einen Mann 
in Ketten von Cryſtall und Eyß gefeſſelt weiſet, 
und einen andern, der mit aufgeblaſenen Ba⸗ 
ken, feſt gebundenen Haaren und zugeſchloſſe⸗ 
nen Augen, einen Kampf mit ihm antritt. Und 
da der Poet den Sumult der Winde das E 
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Bilde zweyer einzeler Kaͤmpfer vorſtellt, giebt 
er mir einen ſehr ſchwachen Begriff, welchen 
die Vergleichung mit zween Baͤren, die im 
Schauplatz ſtreiten, noch mehr verringert. Es 
ift laͤcherlich, wenn er den ſtreitenden Winden 
einen gleichen Vorſatz zuſchreibet, nemlich die 
Luft und das Meer durch ihren Zweykampf un, 
geſtuͤm zu machen. Und die lezten Zeilen, die 
man wohl in die poſſierliche Schreibart verwei⸗ 
fen fan , zeigen deutlich, wie uͤbel fid) das 
Gleichniß von dem Baͤren⸗Kampf reime. Dir 
gilius hat in dem einigen Verſe 


Una Eu:usque, Nothusque ruunt, creberque procellis 
Alricus. - — - - - HESS 


mehr geſagt „als Poſtel in den angeführten 
zwoͤlf Zeilen. 


Bald ſtürtzet eine See das Schiff in Abgrund nieder; 
Bald hebt ein Wellenberg es an die Sterne wieder; 
Bald jagt es nach dem Strand ein Wind von Weſten her; 
Bald wollt es Eurus Flut erſtecken in dem Meer. 
Des Sturmes Grauſamkeit nahm zu mit ſolchem Toben, 
Als wenn das Unterſte des Weltgebaudeg oben 
Geſetzet ſollte ſeyn, und daß ins Chaos Nacht 

Dieß alles wiederum nun ſollte ſeyn gebracht. 

Dann aus dem Meere ſchlug mit wuͤtendem Getümmel 
Das aufgeſchwellte Saltz bis an den dunckeln Himmel. 
Die Wolcken ſtuͤrtzeten (id) ab mit ſolcher Wut 

Daß fie in ihren Schwamm ſelbſt ſogen s Meeres Slut 


Dieſes alles riecht ſtarck nach der Aufſchnei⸗ 
dereh. 
2 4 Die 
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Die Fiſche ſahe man ſich in die Luft erheben, (ben. 
Die Vogel durch den Schaum der gruͤnen Wellen ſchwe⸗ 


Er gedachte ſeine Zerſtoͤrung der Welt mit 
Wundern zu begleiten: Aber er giebt uns da⸗ 
vor nur Poſſen⸗ Spiele, wenn er die Fiſche in 
der Luft ſchwimmen, und die Voͤgel im Waſ⸗ 
ſer fliegen laͤßt. Geſezt daß die Wellen ſo hoch 
in die Luft geſtiegen, als er uns weiß machen 
will; ſo traten darum die Fiſche nicht auſſer 
ihr Element, wenn fie mit denſelben aufwaͤrts 
ſtiegen: Und wann er fagt , daß die Voͤgel 
durch den Schaum der Wellen geflogen, ſo 
ſtreitet das mit den vorhergehenden Zeilen: 


Die Wolcken ſtuͤrtzeten fid) ab mit ſolcher Wut 
Daß ſie in ihren Schwamm ſelbſt ſogen s Meeres Flut. 


Dieſes Herabſtuͤrtzen der Wolcken mußte noth⸗ 
wendig die leichten Voͤgel mit ſich in die See 
chleiffen. 

Es war der blaue Blitz des Donners, den man (afr 
Als wann es aus der Hoͤh der Wellen ſelbſt geſchah. 
Dieſe Zeilen alleine geben einen deutlichern und 
ſtaͤrckern Begriff von der Groͤſſe des Sturmes, 
als jene unglaubliche und verwirrte Aufſchnitte. 


Es ſchien, als wenn ein Krieg vom Him̃el vorgenom̃en, 
Mit dem erzoͤrnten Meer: Von jenem ſah man kommen 
Blitz, Hagel, Donnerkeil; und dieß trieb aus der Gruft 
Den nie bewegten Sand mit Fluten in die Luft. 

Es furchte Syrius, daß er im Waſſer ſchwimmen, 
Des Jaſons Schiff, daß es vom Himmel wieder — 


des Ungeſtuͤmen. 249 


Und Colchos ſchauen ſollt. Es furchte fid) der Bär, 
Daß er zum erſten mahl ſollt untergehn im Meer. 
Kein Ablaß war hierbenmn. 


Welche Einbildungs » Kraft! Dieſe Sterne 
in das Meer verſencken wollen, das gegen dieſel⸗ 
ben ſich nicht einmahl verhaͤlt, wie ein Teich gegen 
dem Ocean! Das Vorhaben des Poeten war, 
durch die Gefahr, in der ſein Held ſchwebet, 
zu erſchrecken: Aber ein jeder mag ſelbſt geden⸗ 
cken, ob ſo haͤufige Aufſchnitte und Poſſen⸗ 
Spiele nicht bequemer ſeyn ein Gelaͤchter zu er⸗ 
wecken. Er ſollte ſich befliſſen haben, das an⸗ 
zumercken und aufzuzeichnen, was in einem Un⸗ 
gewitter am erſchrecklichſten iſt, und in deſſen 
Beſchreibung von dem geringern anhebend biß 
zu dem hoͤchſten ſtuffenweiſe fortgegangen ſeyn. 

Wenn dieſer ausgelaſſene Poet feinen Hel, 
den hernach mitten in der wuͤthenden See vor⸗ 
ſtellet , fo ift er kaltſinnig genug, eine zierliche 
Beſchreibung, in welcher er alle Bewegungs⸗ 
Arten des Schwimmens gantz kuͤnſtlich und aus, 
fuͤhrlich beſchreibet, einflieſſen zu laſſen. Wir 
ſehen aus feiner eigenen Citation, daß er dabey- 
eine gleichmaͤſſige Beſchreibung in dem neun⸗ 
zehnten Geſange des Marino von Adon vor 
Augen gehabt hat; wer die Mühe nehmen will, 
beyde Beſchreibungen mit einander zu verglei⸗ 
chen, wird ſehen, daß der Deutſche dem Wel⸗ 
ſchen nicht viel nachgiebt, und ich bekenne, daß 
feine Beſchreibung , wenn man fie für ſich felbft 
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betrachtet, alles Lob verdienet: Aber man muß 
mir auch zugeſtehen, daß ſie an dem Ort, wo 
fie fleet , gantz unnoͤthig und überflüffig ſey. 
Ausführliche Beſchreibungen von angenehmen 
und ſolchen Dingen, die uns die Art einer Hand⸗ 
lung, Bewegung oder Stellung auf eine mah⸗ 
leriſche Weiſe erklaͤren ſollen, haben in denen 
Theilen eines Gedichtes, wo die Leſer follen in 
Schrecken geſetzet werden, keinen andern Nu⸗ 
zen, als daß ſie entweder unbekannte Sachen, 
welche die Umſtaͤnde erheiſchen, in ihrer Natur 
vorbilden, oder durch die Beſchreibung bekann⸗ 
ter Sachen den Leſer von der ſtrengen Aufmerck⸗ 
ſamkeit, welche die groſſen Begebenheiten er» 
fodern, eine Weile entbinden, und ausraſten 
laſſen. Von dieſer leztern Art iſt die Sa⸗ 
che, die unſer Poet hier beſchreibet. Schwim⸗ 
men iſt eine Gattung der Bewegung, die fo 
bekannt iſt, daß auch das bloſſe Wort uns eis 
nen voͤlligen Begriff davon giebt; Folglich kan 
in keinem andern Abſehen noͤthig ſeyn , dieſe 
Beſchreibung einzuflechten, als damit man den 
ermuͤdeten Leſer erquicke. Man urtheile aber 
ob hier der Ort zu einer Ruhe⸗Staͤtte gewe⸗ 
ſen, wo der Held des Poeten in der wuͤthenden 
See lieget, und in einer jeden Wellen den Tod 
zu ſich einbrechen ſiehet. Er hat in dieſem gan⸗ 
zen Schiffbruch den Homer vor Augen gehabt; 
aber iſt hierinne ungluͤcklich von ihm abgewichen. 
Homer hat in einer ſo dringenden Gefahr ſei⸗ 

nes 
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nes Ulyſſes ſich nicht verweilet, ſo kleine Um⸗ 
ſtaͤnde von deſſen Bewegungen in dem Schwim⸗ 
men anzumercken; ſondern es fuͤr beſſer ange⸗ 
ſehen , wenn er alle unfre Sinnen auf bie viel» 
-faltige Gefahr lenckete, welche fein Held erſt⸗ 
lich mitten in dem Meer ausſtuhnd, wo er nichts 
als Himmel und Waſſer vor ſich ſah, hernach 
an dem hohen Geſtade, an deſſen Klippen die 
Wellen ſich mit lautem Gebruͤlle brachen, und 
zulezt noch in dem reiſſenden Lauffe des Stroh⸗ 
mes, der ſich in die See ausgurgelte. Nach⸗ 
dem er feinen Helden lange genug in der mius 
thenden See aufgehalten hatte, und ihn nun 
auf Mittel dencken laͤßt, wie er ſich retten woll⸗ 
te, (o ſagt er nur v. 374. „ Er fiel vorwärts 
„ ín das Meer mit ausgeſtreckten Armen, gantz 
„ gefaßt zum ſchwimmen. „ Und da er jojo 
das verlangte Land von weitem ſiehet, und 
Hoffnung ſich zu retten empfaͤngt, ſagt er v. 399. 
„Er ſchwamm, und arbeitete heftig mit den 
„Fuͤſſen, das Geſtade zu erreichen. „ Po⸗ 
ſtels Beſchreibungen find überhaupt nichts an. 
ders, als etwas freye Ueberſetzungen, und fein 
gantzes Gedicht beſteht aus Bruchſtuͤcken von 
Beſchreibungen, die er bey andern gefunden, 
und hier und da von ihrem erſten Sitze herun⸗ 
tergeriſſen, und ohne genugſame Wahl, Ver⸗ 
ſtand und Ordnung wieder zuſammengefuͤget 
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Flemming hat beſſer beobachtet, was einen 
Sturm erſchrecklich macht, wenn er von dem 
Schiffbruch der Holſteiniſchen Geſandten auf 
Hoheland (aget : 

Der ſichre Steuermann that faſt als ob er ſchlieff, 
Biß das verirrte Schiff mit allen Segeln lieff 


Auf Orlands harten Grund. Die flardten Blancken 
krachten 

Der Kiel ſaß auf dem Felß, es ſchlug der Zorn der 
Wachten 
RNajuten⸗ hoch und mehr. Und was noch mehr erſchreckt, 
Die Luft ward mit der Nacht und Wolcken gantz bedeckt. 
Und ein wenig ferner: 
Der Sturm flog Klippen⸗hoch, ber Maſt gieng über Bort 
So mußt auch der Meiſen von Grund aus mitte fort. 
So trieb das krancke Schiff mit Tieffen gantz umſchloſſen 
Mit Waſſer unterſchwemmt, mit Wellen uͤbergoſſen, 
Des Wetters leichter Ball. Der Grund war unbekannt 
Und thaͤte fich dann auf ein nicht zu fernes Land, 
Wer kannt es was es war. Ihr, wie Verlohrne pflegen, 
Vergaßt ber gantzen Welt, rieft bloß nach Gottes Segen, 
Auf euern nahen Tod. 


Dieſe Beſchreibung iſt gut und natuͤrlich, doch 
dabey gantz hiſtoriſch, fie bleibt bep dem Schiffe, 
und betrachtet die Wuͤrckungen, ſo der Sturm 
auf daſſelbe thut; wir bekommen da weder den 
Jaſon noch den Syrius, noch die in den Wol⸗ 
ken fliegenden Fiſche zu ſehen; wir werden da 
auch nicht ſchwimmen gelehret. Dennoch haͤtte 
der Poet das Grauſame, das in ſeinem Schiff⸗ 
bruch vorkam, erweitern koͤnnen, wenn er 

die 
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die ſchwartze Nacht, (o die Luft bedeckete, bis» 
weilen durch den Donner hätte zertheilen, und 
wetterleuchtende Blitze aus den Wolcken haͤtte 
herausſchieſſen laſſen: Er hat es aber geſchick⸗ 
ter unterlaſſen , weil er den Schiffbruch der 
Hollſteiniſchen Geſandten nach der Wahrheit 
beſchreiben wollte, und darum zu den hiſtori⸗ 
(oe Umſtaͤnden deſſelben nichts hinzufügen 
durfte. | 
Homer hat im zwoͤlften B. der Odyſſea noch 
eine Beſchreibung eines Sturmes angebracht, 
welche mit dem roaten Vers anfängt: „Ein 
„Drittel der Nacht war voruͤber, die Ster⸗ 
„ nen waren hervorgekommen, als Jupiter et 
„ nen ungeſtuͤmen Wind mit Regen und einem 
„ ſchauervollen Wirbel erregete, und Land und 
„Meer mit Wolcken bedeckete, und die Nacht 
„von dem Himmel herunterſtieg., Auch dieſe 
hat Virgil im dritten B. der Eneis v. 192. ge⸗ 
ſchickt nachgeahmet: i 
Vela damus, vaftumque cava trabe currimus æquor. 
Poftquam altum tenuere rates, nec jam amplius ullæ 
Apparent terræ, eclum undique & undique pontus: 
"Tum mihi czruleus fupra caput aftitit imber, 
Noctem hiememque ferens, & inhorruit unda tenebris, 
Continuo venti volvunt mare, magnaque furgunt 
ZEquora , difperfi jactamur gurgite vaſto, 
Involvere diem nimbi, & nox humida coelum 
Abftulit, ingeminant abruptis nubibus ignes. 


Wenn wir dieſe Beſchreibung mit der griechi⸗ 
ſchen vergleichen, ſehen wir zwar bald, daß fie 
nur 
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nur eine Ueberſetzung derſelben iſt, doch kan 
uns anbey nicht verborgen bleiben, was vor ein 
geſchickter Ueberſetzer Virgil iſt; alſo daß wir 
Macroben Anmerckung beypflichten muͤſſen, 
wenn er im fuͤnften B. der Saturnale Cap. 6. 
fagt : Alia tempeſtas Aenex hic, illic Ulyffis, 
numerofis ambz verfibus, Longinus hat (don 
in der zehnten Abth. vom Erhabenen angemer⸗ 
Pet, daß Homer in Beſchreibung der Stürme 
die aller erſchrecklichſten Umſtaͤnde ſehr geſchickt 
zu erwehlen, und mit einander zu verbinden 
wiſſe, und ſich in ſolchen gantz erhaben zeige. 
Er führer zu einem Beweißthum deſſen folgen, 
des Exempel aus dem fuͤnfzehnten B. der Ilias 
an: „ Wie wann die Flut mit aller Macht 
„ son den Wolcken in ein Schiff hinunterſtuͤr⸗ 
„ get; und Kraft und Nahrung von dem Wins 
„de bekoͤmmt. Das Schiff ifl gantz mit 
„Schaum bedecket, und ein ungeſtuͤmer Wir⸗ 
„ belwind pfeift in den Segeln; die Schif⸗ 
„fenden zittern „ die Furcht beklemmt ihnen 
„ das Hertz, da fie dem Tode fo nahe find. „ 
Er gedencket dabey, daß andere Scribenten 
an ſtatt die Gefahr durch dergleichen ſchrecken⸗ 
volle Umſtaͤnde zu erhoͤhen, ſelbige oͤfters mit, 
ſchlechten, uͤberfluͤſſigen, und nach der Schule 
riechenden Umſtaͤnden entfernen und vermindern, 
da hingegen Homer fo viel Arten Gefahr, wel— 
che ſeine Schiffenden zu beſtreiten haben, gleich⸗ 


ſam auf einer Tafel abſchildere, und ſelbſt in 
H Dem 
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dem Klange der Woͤrter und der Sylben die 
Groͤſſe derſelben ausdruͤcke. Kein geringeres 
Lob gebuͤhret dem heiligen Verfaſſer des Pfal⸗ 
men, in welchem wir folgende Beſchreibung 
eines Schiffes im Sturme leſen: „Die auf 
„ der See mit Schiffen fahren, und ihren 
„ Handel in groſſen Waſſern treiben, die er⸗ 
„fahren die Wercke des Herren und ſeine 
„ Wunder in der Tiefe; denn er befiehlt, und 
„ erreget den Sturmwind, der die Wellen ev» 
» hebet. Sie ſteigen zum Himmel und fahren 
„in den Abgrund. Ihre Seele iſt für Angſt 
„ verzagt. Sie taumeln und wancken wie ein 
„Trunckener, und wiſſen keinen Rath mehr. 
„ Dann ruffen fie zu dem Herren in ihrer 
„Noth, und er fuͤhrt fie aus ihren Aengſten. 
„Er ſtillt das Ungewitter, daß die Wellen 
„ fid) legen. Dann werden fie froh, daß es 
„ ftille worden, und er fie nach ihrem Wunſche 
„ zu Lande gebracht hat. , 


Freinsheim, deſſen wenigen bekanntes Ge 
dichte von dem alten und neuen Hercules einige 
Schoͤnheiten von guter Art in ſich hat, hat 
die Umſtaͤnde, welche einen Schiffbruch er» 
ſchrecklich machen, in einer Rede an die Winde 
und Wellen mit guter Geſchicklichkeit zuſammen⸗ 
geſammelt, wenn er ſagt, 


Macht was ihr immer wollt, mit dieſen beyden Schiffen, 
Verfolget ſie mit Zorn, beſtehet ſie mit Grimm, 
Beſtreitet fie mit Sturm und allem Ungeſtuͤmm, 
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Verjagt und ſchlaget ſie mit hundert tauſend Puͤffen: 
Verſuchet fremde Huͤlff, erbittet Blitz und Donder, 
Zu üben eure Rach an dieſem ſtoltzen Thier: 

Erhebt es, daß es bald biß an den Himmel ruͤhr, 
Bald ſtuͤrzt es wiederum bif zu der Hol hinunter: 
Trennt alle Fugen auf, zerreiſſet alle Dinge, 

Brecht Seegel, Ruder, Maſt, ſchleppt das gelabmte Bort 
Auf einer Seite mit, ſchaft daß an allem Ort 

Das Waſſer und der Tod mit Hauffen darein dringe. 
Doch aber laßt fie nicht nur eines Todes ſterben; 
Ergreifft das ſinckend Holtz, und ſchmettert es zulezt 
An eine Klippe hin, daß ſich der Felß entſezt; 

Damit die Leute drinn theils in der Flut verderben; 
Theils, welche ſich vielleicht bemuͤhen auszuſchwimmen, 
An einem oͤden Ort von Froſt und Hungers Noth; 
Theils aber in dem Meer vorhin ſchon halbe todt 
Sich in dem rauhen Schlund der Fiſche muͤſſen kruͤm̃en. 
Darnach fo richtet fein die herbe Sieges-Zeichen 

Die Truͤmmer von dem Schiff und todte Leichen drauf 
An euerm Ufer her, als einen Marckſtein auf. 

Ob ihr damit vermoͤcht die andern zu erweichen, 
(Wenn ſie die todte Leut fuͤr Augen ſehen muͤſſen, 
Meerwundern gleicher ſeyn, als menſchlicher Geſtalt, 
Faul, ſtinckend, eiterend, vom Waſſer mit Gewalt 
Abſcheulich aufgeſchwellt, von Fiſchen angebiſſen,) 
Daß in das kuͤnftig fie des Schiffens muͤſſig gehen. 


Die Zeile, 
Doch aber laßt ſie nicht nur eines Todes ſterben, u. f. 


ſteigen um einen ſtarcken Grad uͤber das vorherge⸗ 
hende. Und wenn er zulezt mit der Vorbildung 
der abſcheulichen Geſtalt eines ertrunckenen und 
von Fiſchen halb angebiſſenen Coͤrpers nachkoͤm̃t, 
fuͤhrt er das Schrecken, das ein Schiffbruch 
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machen kan, auf das hoͤchſte. Sonſt mercke 
ich hier noch an, daß die Aufſteigung des Schif⸗ 
fes bif an den Himmel , und eben deſſelben 
Herabſtuͤrtzen bif zu der Holle eine Hyperbole 
iſt, die zwar ihren Grund in der verwirrten, 
mit Schrecken angefuͤllten Einbildung derer 
hat, die in dergleichen aͤuſſerſten Gefahr ſchwe⸗ 
ben, welche aber, ſeit man ſie erſtlich bey wich⸗ 
tigen Gelegenheiten gebraucht bat, nachgehends 
bey einem jeden kleinen Sturm nicht ohne ibre 
Entweyhung einen Platz bekommen hat. Nie⸗ 
mand aber hat fie mit groͤſſerer Kuͤhnheit ange 
wendet, als Virgil im dritten B. der Eneis 
v. 564 gethan hat: 

Tollimur in coelum curvato gurgite, & idem 

Subdu&a ad maneis imos defedimus uada: 


Ter ſcopuli clamorem inter cava faxa dedere; 
Ter ſpumam elifam „& rorantia vidimus aftra, 


Beſſer hat in dieſem Stücke Flüglich das rechte 
Maaß und Ziel gehalten, wenn er ſagt: | 
Wie aber wenn im Herbſt ein Sturm das Meer erregt, 
Es feine Tieffen dann auf Berge welzt und traͤgt, 

Braußt, ſchaͤumet, wall und tobt mit aufgethuͤrmten 


ö j r d Wellen 
Die aus dem innern Grund hin in die Lüfte ſchwellen. 


Ovidius hat in dem eilften B. der VNerwand⸗ 
lungen, wo er den Sturm beſchreibet , in 
welchem Ceyr Schiffbruch gelitten hat, eine 
Beſcheibung deſſelben angebracht in welcher 
er fib meines Beduͤnckens vorgeſetzet hat, Vir⸗ 
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gil in dieſem und andern Stücken noch zu über 

treffen. Er ſagt: 
Afpera crefcit hiems, omnique a parte feroces 
Bella gerunt venti, fretaque indignantia miſcent. 
Ipfe pavet, nec fe , quis fit ftatus, ipfe fatetur 
Scire ratis rector; nec quid jubeatve velitve: 
Tanta mali moles tantoque potentior arte eſt. 
Quippe fonant clamore viri , ftridore rudentes, 
Undarum incurfu gravis unda, tonitribus ther. 
Flu&ibus erigitur coelumque zquare videtur 
Pontus, & inducias adfpergine tangere nubes: 
Et modo cum fulvas ex imo vertit arenas, 
Concolor eft illis; ftygia modo nigrior unda: 
Sternitur interdum , fpumisque fonantibus albet. 


Ipfa quoque his agitur vicibus Trachinia puppis: 

Et modo fublimis, veluti de vertice montis 

Defpicere in valles , imumque Acheronta videtur; 
- Nune ubi demiffam curvum circumftetit æquor, 
‚Sufpicere inferno fummum de gurgite coelum. 


Alleine indem er fid) fo lange über dieſem hyper⸗ 
boliſchen Betrug aufhaͤlt, giebt er uns nur ſo 
viel mehr Weile, denſelben zu entdecken; in 
der Wahl der uͤbrigen Umſtaͤnde iſt er ſehr ma⸗ 
ger, und zeiget mehr Sorge, ſie wunderbar, 
als erſchrecklich vorzumahlen , in fo weit daß 
dieſes geſuchte Wunderbare ſchier ein wenig 
abentheurlich herauskoͤmmt. 

Dieſe Beſchreibungen von Stuͤrmen fuͤhren 
mich auf Beſchreibungen erſchrecklicher Unge⸗ 
witter, welche mit jenen gar viele Verwandt⸗ 
ſchaft haben. Virgil hat eine ſolche in om 
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erſten B. von dem Feldbau v. 318. angebracht, 
welche in Abſicht auf die Wahl der Umſtaͤnde, 
ihre Verknuͤpfung, den Nachdruck des mah⸗ 
leriſchen Ausdruckes „ und den nachahmenden 
Thon der Worte, gantz unvergleichlich iſt: 


Omnia ventorum concurrere proelia vidi; 
Quæ gravidam late ſegetem ab radicibus imis 
Sublime expulfam eruerent : ita turbine nigro 
Ferret hyems culmumque levem ſtipulasque volanteis ; 
Sepe etiam immenfum coelo vehit agmen aquarum, 
Et foedam glomerant tempeftatem imbribus atris 
Collecte ex alto nubes, ruit arduus æther, 
Et pluvia ingenti fata leta boumque labores 
Diluit , implentur foſſæ & cava flumina erefcunt 
Cum fonitu, fervetque fretis fpirantibus æquor. 
Ipfe pater media nimborum in nocte, coruíca 
Fulmina molitur dextra, quo maxima motu 
Terra tremit: fugere fere, & mortalia corda 
Per gentes humilis ſtravit pavor : ille flagranti 

Aut Athon, aut Rhodopen, aut alta Ceraunia telo 
Dejicit: ingeminant auftri, & denſiſſimus imber: 
Nunc nemora ingenti vento, nunc littora plangunt. 


Wer hiemit die Beſchreibung vergleichen will, 
die Hr. Brockes von einem Ungewitter gemacht 
hat, wird mit Vergnuͤgen wahrnehmen, wie 
beyde Poeten einander in den erſchrecklichen 
Umftänden getroffen haben. Die deutſche Bes 
ſchreibung ſcheint uͤberhaupt ein kunſtreicher und 
ausfuͤhrlicher Commentarius der Lateiniſchen; 
und ſie kan auch in dem mahleriſchen Weſen 
und dem en Thone der e 
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m derfelben beſtehen. Man betrachte folgende 
uͤge: | 


Bald wurden der gepeitſchten Blätter Wogen 

Mit ſauſendem Geraͤuſch empor gefuͤhrt, 

Bald plotzlich unter ſich gezogen, 

Daß oft der Wipfel ſelbſt die loſe Wurtzel ruͤhrt. 
* 


Ein Wirbel fuͤllete die Luft mit Sand und Staub. 
* 


Wenn zwiſchen regen Hoͤhn und nimmer füllen Bergen 
Manch fluͤchtger Thal ſich voller Wirbel zeiget, 
u. eh man ſichs verſieht, beſchaͤumt ſelbſt aufwaͤrts ſteiget, 
Erſchrickt ein ſchwindelnd Aug. 

i | 
Der Donner rollt und knallt, Bliz, Ströme, Stralen, 

Schloſſen, 

Vermiſchten ihre Wuth; die rothen Flammen floſſen, 
Und wallten uͤberall, als wie ein feurig Meer, 
In der geborſtnen Luft entſetzlich hin und her. 

* 


Ein ſteter Wolckenbruch ſtuͤrzt eine dicke Flut 
Mit brauſendem Geraͤuſch von oben durch die Glut. 


5 Ein allerſchuͤtternd Krachen 
Brach allenthalben aus; es zitterte die Welt. 


Ein Haupt » Unterſchied, den ich zwiſchen bey⸗ 
den bemercke, beſtehet darinn, daß Virgil mehr 
befliſſen geweſen iſt, das Groſſe, wie Brockes 
mehr getrachtet hat, das Wunderbare aufzu⸗ 
zeichnen. Jeder von ihnen hat auch ſeine Ab⸗ 
ſicht vollkommen erreicht. Kein 
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Kein erſchrecklicheres Ungewitter iſt noch ges 
ſehen worden, als dasjenige, in welchem in der 
Suͤndflut der Erdboden mit allen ſeinen Ein⸗ 
wohnern verſuncken iſt. Ovidius hat uns im 
erſten B. der Verwandlungen v. 264. davon 
eine weitlaͤuftige Beſchreibung gegeben, welche 
er alſo einfuͤhrt: | | 


. . - Madidis Notus evolat alis, 
Terribilem picea tectus caligine vultum. 

Barba gravis nimbis , canis fluit unda capillis: 
Fronte ſedent nebulæ, rorant pennæque, finusque, 
Utque manu late pendentia nubila preſſit, 

Fit fragor, & denfi funduntur ab zthere nimbi, &c. &c; 


Auch hier war die Abſicht des Poeten nicht, 
das Erſchreckliche, ſondern nur das Verwun⸗ 
derſame und Seltſame vor Augen zu legen. 
Zu dieſem Ende ſollte ihm dieſe poetiſche und 
mythologiſche Beſchreibung des Windes dienen. 
Eben dieſes ſuchte er ferner mit der Erwaͤhnung 
der ſeltſamen Veraͤnderung, die in dem Ges 
brauche der Dinge entſtuhnd, nachdem die Er⸗ 
de jezo wuͤrcklich uͤberſchwemmet war, zu erhal⸗ 
ten; wenn er weiterhin ſagt: 


Occupat hic collem, cymbä fedet alter aduncá, 
Et ducit remos illic, ubi nuper ararat. 

Ille fupra ſegetes, aut merſæ eulmina ville 
Navigat ; hic ſumma piſcem deprendit in ulmo. 
Figitur in viridi, £ fors tulit, ancora prato: 
Aut ſubjecta terunt curva vineta carin, &c. &c. 
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Dieſe Ausführung koͤmmt in der That mit fei» 
nem Zwecke überein , und macht daß die Gin 
bildung ſich uͤber dieſe ſeltſame Veraͤnderung 
verwundern muß. Alleine ein geſezter Varſtand 
kan ſich nicht enthalten , dieſe Abſicht ſelber zu 
verwerffen, nach welcher man in einer ſo wich⸗ 
tigen und ernſtvollen Begebenheit nur Schimpf 
und Kurtzweil treibet. Keine andere Abſicht 
konnte hier Platz haben, als das Erſchreckliche 
mit dem Groſſen vermiſcht hervorzubringen, und 
dieſe hat Moſes mit ſeiner hiſtoriſchen Einfalt 
beſſer erhalten, als der roͤmiſche Poet mit als 
len Huͤlfs⸗Mitteln ſeiner Kunſt: „Es brachen 
„ alle Quellen aus der groſſen Tieffe hervor, 
, unb die Schleuſſen an dem Himmel wurden 
„ geöffnet, und verurſachten einen heftigen Re⸗ 
» gen, welcher vierzig gantzer Tage nach ein⸗ 
„ ander waͤhrete. Innerhalb dieſer vierzig Ta⸗ 
„ge wurde die Erde voͤllig uͤberſchwemmet, 
„ Und das Waſſer wuchs fo ſtarck an, daß es 
„das Haus empor hob und trug. Es flieg 
„ aber noch immer hoͤher; wie es dann fo ent⸗ 
„ ſetzlich anfief , daß es über die hoͤchſten Ges 
„ bürge gieng, ja endlich gar dreiſſig Fuß hoch 
,. über denſelben ſtuhnd, daß man alfo keine 
„Berge mehr ſahe. » 

Ich will dieſem verheerenden Elemente ein 
anders an die Seite ſetzen, das in ſeinen ge⸗ 
waltthaͤtigen und verheerenden Wuͤrckungen mit 
jenen ſo viel gleiches hat, daß die poetiſchen 
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Mahler eben dasjenige in der Metapher 
davon ſagen, was ſie von jenem im eigentlichen 
Verſtande zu ſagen pflegen; wiewohl es⸗ noch 
ungeſtuͤmer und ſchneller g. Pindarus ſtellet 
uns davon etliche wunderreiche Zuͤge vor Au⸗ 
gen, in der zweyten Strophe der erſten pythi⸗ 
ſchen Ode, wo er von dem Berge Etna ſagt: 
„Aus deſſen innerſten Gründen werden bell, 
„ glaͤnzende Bäche von unzaͤhmbarem Feuer 
„ ausgefpien ; des Tages ergieſſet fic) davon 
» ein daͤmpfender Wirbel von Rauche, Nachts 
„ trägt die dunckelrothe Glut, die fid) in Kreis 
„ fen fortweltzet, gantze Klippen in den tiefen 
„Boden des Meeres mit praſſeln und ziſchen, 
, Rund ſtoͤßt Fluͤſſe von Flammen aus, welche 
„ fid) auf eine erſchroͤckliche Weiſe fchlängeln. ,, 
So viel dieſes nachdruͤcklichen Poeten Ausdruck 
in meiner Ueberſetzung mag verlohren haben, 
wird man doch wenigſtens den Handriß des er⸗ 
ſten Meiſters daran erkennen, und dem alten 
Kunſtrichter Gellius zugeſtehen, daß er ſie mit 
Recht Virgils Beſchreibung eben dieſes flam⸗ 
menden Verſes an die Seite geſetzet hat, wel⸗ 
che alſo lautet: 

- .  .-  Horrifiis juxta tonat Etna ruinis, 

Interdumque atram prorumpit ad æthera nübem, 

Turbine fumantem piceo & candente favilla: 

Attollitque globos flammarum, & fidera lambit: 

Interdum fcopulos avulfaqne vifcera montis 

Erigit eructans, liquefactaque faxa fub auras 

Cum gemitu glomerat, fundoque exæſtuat imo. 
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Wenn aber beſagter Criticus weiter geht und 
die Beſchreibung des griechiſchen Poeten durch 
einen Tadel der lateiniſchen erheben will, ſo 
wird mir erlaubet ſeyn, andere Gedancken das 
von zu hegen. Er laͤßt uns ſein Urtheil von 
dieſer Nachahmung in dem ſiebenzehnten B. 
der ſo genannten Atheniſchen Naͤchte Cap. 10. 
mit dieſen Worten wiſſen: Cum Pindari car- 
men, quod de natura atque flagrantia montis 
Aitne compofitum eft, æmulari vellet , ejusmodi 
fententias & verba molitus eft , ut Pindaro quo- 
que ipfo, qui nimis opima & pingui facundia 
exiſtimatus eft , infolentior hoc quidem in loco 
tumidiorque fit. Principio Pindarus veritati ob- 
fecutus, dixit quod res erat, quodque illic ocu- 
lis deprehenditur, interdiu fumare Ætnam, no- 
du flammigare. — Virgilius autem dum in flre- 
pitu fonituque verborum conquirendo laborat , 
utrumque tempus nulla diſcretione facta confun- 
dit. Atque ille Grecos quidem imitatus, fontes 
ignis eructare, & fluere amnes fumis, & Ham. 
murum fulva & tortuofa volumina in plagas ma- 
ric ferri, quafi quosdam igneos anguar luculente 
dixit. At hic vefler atram nubem turbine picco 
& favilla fumante , bobo ciarvyS c Nye interpre- 
tavi volens, craſſe & immodice congeſſit: Glo- 
bor quoque flammarum. quod ille agi dixe- 
rat, duriter pofuit & cen. Hoc vero ine- 
navrabile eft, quod »ubem atram fumare. dixit 
zurbine piceo & favilla candente, Non enim fu- 
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mare folent , neque atra effe, quz funt canden- 
tia: nifi forte candente dixit pervulgate & im- 
proprie pro ferventi , non pro relucenti, Nam 
candens eft a candore , non a calore dictum. 
Quod autem /copulor eructari & erigi , eosdem- 
que ipfos ſtatim Iiqueſſeri & gemere atque glo- 
merari fub auras dixit, hoc nec a Pindaro ſeri- 
ptum, neque unquam fando auditum ; & om. 
nium , quz monílra dicuntur , monſtroſiſſi- 
mum efl. 

Macrobius hat im fünften B. feiner Satur⸗ 
nale Cap. 17. dieſe Critick von Wort zu Wort 
ausgeſchrieben, und ſie dadurch adoptiert, ohne 
daß er ihr durch eigene und neue Gruͤnde ein 
mehreres Gewicht gegeben haͤtte. Meines Be⸗ 
duͤnckens ift fie gantz unbillig und ohne alle Be⸗ 
gruͤndniß. Denn es iſt erſtlich ſehr ungewiß, 
ob Virgil in der That die Pindariſche Beſchrei⸗ 
bung vor Augen gehabt und ſich vorgenommen 
habe, ſie nachzuahmen, Turnebus hat im zwan⸗ 
zigſten B. feiner critiſchen Sammlungen Cap. 
18. ſolches ausdruͤcklich verneinet, und behaup⸗ 
tet, daß er alleine die Natur ſelbſt und zum 
Theil den Lucretius zum Muſter genommen 
habe. Hernach iſt die Abſicht dieſer beyden 
Beſchreibungen gantz ungleich. In der Pin, 
dariſchen Ode redet der Poet ſelbſt in feiner eis 
genen Perſon, und fuͤhret dieſe Beſchreibung 
in der Abſicht ein, Damit er das Wunderbare 
dieſes Phaͤnomenons vor Augen legete, und die 

R 7 Ver⸗ 
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Verwunderung bey dem Leſer erweckete. Dieſe 
Abſicht giebt er ſelbſt deutlich zu verſtehen, wenn 
er dieſer Beſchreibung beyfuͤget: 

- = Tigus ev Javmasıov ao 

Hal, Nad hoe de nu mugı0y - 

Ty XX0UCUL. 
Und die Ausfuͤhrung und Wahl der Umſtaͤnde 
koͤmmt mit dieſer Abſicht vollkommen uͤberein: 
Wie er denn dieſe gantze erſtaunliche Wuͤrckung 
oder Handlung dem geſchwornen Feinde der 
Goͤtter, dem hundertkoͤpfigen Typhoeus, zu⸗ 
ſchreibet; auch abſonderlich anmercket, daß der 
Gipfel dieſes Berges, aus deſſen Schlund 
die feurigen Stroͤhme berborfommen; mit ewi⸗ 
gem Schnee bedecket ſen. Womit einiger maſ⸗ 
fen uͤbereinkoͤmmt, was Ovidius im fünften B. 
der Verwandlungen v. 347. ſagt: 


e - . Utinam modo dicere poſſim 
Carmina digna Deá: certe eft Dea carmine digna, 
Vaſta giganteis ingefta eft infula membris 
Trinacris ; & magnis fubjectum molibus urget 
Ethereas auſum fperare Typhoea fedes, 

292 
Degravat Etna caput, fub qua refupinus arenas 
Ejectat , flammamque fero vomit ore Typhoeus. 


Und nach dieſer Abſicht richtet er fid) nun in 
der Wahl der Umſtaͤnde; wenn er ſagt, daß 
er aus ſeinem Schlunde die reinſten Quellen des 
wuͤthenden Feuers ausſpeye; daß des Tages die 

Stroͤh⸗ 
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Stroöͤhme des fluͤſſigen Feuers ſich in Wirbel von 
flammendem Rauche ergieſſen; nachts aber gan⸗ 
ze Felſen⸗ Stuͤcke purpurea flamma volutata in 
profundam maris planitiem ingenti cum ſtrepitu 


deferat. Inſonderheit ift das 


Keivo d^ "Auísoto xo, Eomeloy 
Aavilarıv dvar 
e. 


ein genugſames SSetoeífthum , daß ber Poet 
nicht das Schrecken, ſondern die Verwunderung 
habe erwecken wollen. Ich kan von Pindar die 
Worte brauchen, welche der juͤngere Plinius 
von ſeinem Oheim B. VI. Br. 16. bey An⸗ 
laß ſeiner Reiſe auf den Veſuvius gebraucht 
hat: Adeo ſolutus metu, ut omnes illius mali 
motus, omnes figuras, ut deprehenderat ocu- 
lis , dictaret enotaretque. Und ich zweifle faſt 
nicht, es habe Longin in der 3yſten Abth. wo 
er von denen Sachen handelt, die uns zur Ver⸗ 
wunderung bewegen muͤſſen, auf dieſe Stelle 
des Pindarus ſein Abſehen gerichtet gehabt; 
wenn er den Etna z. Exempel anfuͤhret, und dieſe 
Stelle gleichſam ins Kurse faſſet. Was bins 
gegen die Beſchreibung des lateiniſchen Poeten 
anbetrifft, ſo wird ſich zeigen, daß wir dieſelbe 
in einem gantz andern Lichte betrachten, und 
nach andern Abſichten beurtheilen muͤſſen: Und 
hier kommt mir gantz bequem in den Sinn, daß 
Seneca im 75 ſten Briefe die Beſchreibung 

von 
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bon Aetna nennet folennem omnibus Poetis Io- 
cum: quem quo minus Ovidius tractaret , ni- 
hil obſtitit, quod jam Virgilius impleverat 5 ne 
Severum quidem Cornelium uterque deterruit. 
Omnibus przterea feliciter hic locus fe dedit: 
& qui præceſſerant, non præripuiſſe mihi viden- 
tur, quæ dici poterant, ſed aperuiſſe. Sed 
multum intereſt, utrum ad conſumtam mate- 
riam, an ad ſubactam accedas : crefeit in dies, 
& inventuris inventa non obſtant. Præterea 
conditio optima eft ultimi, Parata verba inve- - 
nit, quz aliter inſtructa novam faciem habent. 
Der lateiniſche Poet redet nicht in feiner Pers 
ſon, ſondern hat das Wort bem Eneas über, 
geben, der die Gefahr der Schiffahrt durch 
das gantze dritte B. beſchreibet, deſſen Abſicht 
hiemit war, nicht das Seltſame und Wunder⸗ 
bare dieſes Phaͤnomenons , fondern das Gt, 
ſchreckliche und Gefährliche lebhaft vorzuſtellen. 
Dieſe Abſicht hat er nun durch die Wahl der 
Umſtaͤnde und den Nachdruck der mahleriſchen 
Kunſt, die er bis in den nachahmenden Thon 
der Worte geleget hat, zu befoͤrdern getrach⸗ 
tet, und gluͤcklich erhalten. So fern iſt es, 
daß ich dieſe Sorge des Poeten, da er auch 
durch den Thon und die Harmonie der Worte 
das Krachen und Getoͤſe der Sache ſelbſt gluͤck⸗ 
lich nachgeahmet hat, tadeln wollte, daß ich 
es vielmehr für eine beſondere Schönheit anſe⸗ 
he; weil es dienet, die Abſicht des — zu 
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unterſtuͤtzen, und in der Einbildung des Leſers 
das Schrecken und die Gefahr auf den erforder, 
lichen Grad zu erhöhen. Gellius tadelt ferner, 
aber mit eben (o wenigem Grund, daß er die 
Zeiten nicht mit der Sorgfalt, wie der griechi, 
ſche Poet unterſcheide, ſondern vermiſche; wel⸗ 
ches zum Theil nicht wahr, zum Theil und 
nach ſeiner Abſicht nicht noͤthig war. Denn 
in dem s7aften und dem s73ften Verſe bes 
ſchreibt er das Rauchen des Berges, wie es uns 
des Tages vorkoͤmmt; In dem 5 74flen v. aber 
ut noctu flammigantem. Nun war aber die 
hiſtoriſche Sorgfalt, daß er die Zeiten gar ge⸗ 
nau haͤtte beſtimmen ſollen, gantz unnoͤthig, 
weil eine ſolche Praͤciſitaͤt ein viel ruhigeres Ges 
muͤthe erfodert, als Eneas in Erinnerung der 
ausgeſtandenen Gefahr wahrſcheinlich konnte ge⸗ 
habt haben. So erfoderte auch das Vorha⸗ 
ben des Poeten gar nicht, da er den Leſer mit 
Schrecken uͤber der Groͤſſe der erlittenen Ge⸗ 
fahr anfuͤllen wollte, den Umſtand der Zeit in 
Betrachtung zu ziehen, ſondern alleine die er⸗ 
ſchrecklichſten Umſtaͤnde auszuwehlen, und dies 
ſelben ſo kuͤnſtlich mit einander zu verbinden, 
daß das Schrecken bey dem Zuhoͤrer eben auf 
die Weiſe anwachſen und ſteigen mußte, wie 
es bey den ſchiffenden Trojanern in der wuͤrck⸗ 
lichen Gefahr und derſelben Vorſtellung gefties 
gen war. Wir ſehen auch, wie geſchickt der 
Poet ſolches ausgefuͤhrt, da er von einem er⸗ 
: ſchreck, 
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ſchrecklichen und gefaͤhrlichen Umſtande zu dem 
andern hinanſteiget , wenn er erſtlich des graͤß⸗ 
lichen und donnernden Getoͤſes, hernach des 
aufſteigenden Rauches , drittens der Flammen, 
und endlich der Felſen⸗Stuͤcke, die der Berg 
mit Gewalt auswirft, Meldung thut. Dieſe 
Ordnung erfoderte das Vorhaben und die Ab⸗ 
ſicht des Poeten; Und ich will nur ſetzen, daß 
er des griechiſchen Poeten Ordnung gefolget 
waͤre, und zuerſt die feurigen Flammen und 
hernach die Rauch⸗ Wirbel geſezt haͤtte, fo 
würde aber feine Vorſtellung nicht den erfors 
derlichen Eindruck gehabt haben, weil man ihm 
haͤtte vorwerffen koͤnnen, ex fulgore fumum, 
non ex fumo date lucem cogitat. Ich finde 
auch in der Oeconomie der Verbindung eine 
geſchickte Kunſt: Indem er zuerſt den ſchreckli⸗ 
chen Umſtand, den man ſchon von weitem durch 
das Gehoͤr vernimmt, ſetzet, und hernach die 
ſchrecklichen Wuͤrckungen, die ſich der Einbil⸗ 
dung durch das Geſicht offenbaren, in zwo Gats 
tungen abtheilet, in ordentliche und auſſeror— 
dentliche, die er durch das Verbindungs Woͤrt⸗ 
lein interdum wohl unterſcheidet wiewohl auch 
die ordentlichen Wuͤrckungen in ihrer Natur 
und auſſer der Vergleichung betrachtet, ob ſie 
gleich viel gewohnter ſind, dennoch auch ſelbſt 
gantz auſſerordentlich ſind. Wenn wir nun fer⸗ 
ner neben der geſchickten Zuſammenordnung der 
Umſtaͤnde die mahleriſche Kunſt, die Win in 
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der Ausbildung eben dieſer Umſtaͤnde erwieſen 
hat, abſonderlich betrachten, ſo werden wir 
noch klaͤrer ſehen wie ungluͤcklich die Critick 
des Gellius gerathen ſey. 


Interdumque atram prorumpit ad æthera nubem, 


Dieſer Vers iſt gantz gelaͤuftig und hat nichts 
kuͤhnes, als die Hyperbole ad zthera , die fid) 
durch den optiſchen Betrug rechtfertiget. Aber 
wenn er jezo dieſe Wolcken in dem folgenden 
Verſe mahleriſch beſchreibet: 


Turbine fumantem piceo & eandente favilla, 


ſo hat Gellius zwey Dinge zu erinnern; Erſt⸗ 
lich ſagt er, es ſey in Vergleichung mit Pin⸗ 
dars ócow wowzvco cel Nes, erafle & immodice 
dictum. Hernach aͤrgert er ſich uͤber das Bey⸗ 
wort candente favilla, und meint es reime ſich 
nicht mit dem fumare, und dem Beywort aura 
nubes. Alleine ich darf zur Rechtfertigung nur 
anfuͤhren, was Plinius L. VI. Ep. 16. von dem 
Veſuvius meldet: Nubes inufitata & magnitu- 
dine & ſpecie oriebatur, candida interdum, in- 
terdum fordida & maculoſa, prout terram ci- 
neremve ſuſtulerat. Woraus klar zu ſehen iſt, 
daß dieſe Wolcke wechſelsweiſe hell und dun⸗ 
kel geweſen, und zwar hell candida, cum cine- 
rem ſuſtulerat. Welches eben dasjenige iſt, 
was Virgil gar nachdruͤcklich zu verſtehen giebt, 
wovon Lucretius L. VI. de Ætna: 


Tollit 
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Tollit fe, ac re&is ita faucibus eicit alte, 
Funditque ardorem late, longeque favillam 
Differt , & crafla volvit caligine fumum. 


Zu dem koͤmmt noch, daß das candens favilla 
euch gar wohl zu dem Erfolge vorbereitet, und 
dienet denſelben wahrſcheinlich zu machen: 


Attollitque globos flammarum, & ſidera lambit. 


Servius hat ad Virgil. Georg. I. 472. angemer⸗ 
ket: Malum omen eft, quoties Ætna, non fu- 
mum, fed flammarum egerit globos. Und Pe⸗ 
tronius in dem Gedichte de bello civili unter den 
prodigiis: | 
- ^.  - 2. jamque tna voratur 
Ignibus infolitis, & in æthera fulmina mittit. 
Aber was den Gellius am meiften ärgert, ift das 
folgende: 


Interdum fcopulos avulfaque vifcera montis] 
Erigit eru&ans, liquefactaque faxa fub auras 
Cum gemitu glomerat , fundoque exæſtuat imo. 


Lucretius hat einfältiger geſagt: 
Extruditque fimul mirando pondere faxa, 
* 


: : - Ideoque extollere flammas 
Saxaque ſubjectare, & arenæ tollere nimbos, 


Daß dieſes nichts unerhoͤrtes und ungeheures 
fep zeiget Virgil Georg. I. 470. wo er unter 
andern Prodigiis , fo zur Zeit der einheimiſchen 
Kriege geſchehen waren, erzehlt: | 
Vidi. 
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Vidimus undantem ruptis fornacibus Ætnam, 
Flammarumque globos; liquefactaque volvere faxa. 


Wovon Lucanus Pharfal. VI. 294. noch Fühner 
fagt : 

-" ee - ! - Quum tota cavernas 

Egerit, & torrens in campos defluit ZEtna, 
Iſt der Etna als ein wilder Strohm herunter, 
zuflieſſen gekommen, ſo mußte er nothwendiger 
Weiſe geſchmoltzen ſeyn. Unſer Opitz war in 
den geſchickten Schriften der Alten allzu wohl be⸗ 
wandert, daß er dieſen erſchrecklichen Umſtand 
aus feiner Beſchreibung des Veſuvius follte 
hinausgeworffen haben. Er ſagt: 


Wann die Glut erzeuget von den Winden, 
Von Feuers 2 Art genehrt, ſich felber auf muß zuͤnden, 
So greift ſie nicht allein die ſchwachen Glieder an 

Sie reißt die Adern auf, durchdringet wie fie kan 

Der tieffen Hoͤlen Bau, erhebt ſich aus dem Grunde, 
Und treibet uͤber ſich mit aufgeſperrtem Schlunde 
Geſchmelzte Felſen aus, daß Luft und Erde bruͤllt. 


Und von dem Etna ſelbſt: 

Komm in Sicilien , da raget Etna für ,, 

Der oftmals auch das Land mit Aſchen uͤberſchneyet, 
Mit Steinen um ſich wirft, gepichte Flammen ſpeyet, 
Dem Donner ahnlich wird, und laßt die Feuer Ste 
Aus ſeinen Adern loß. 


Wer ſich bemuͤhen will, ſein gantzes Gedicht 
von dem Veſuvius zu durchblaͤttern, wird bald 
ſehen, daß ſeine Beſchreibungen von den ge⸗ 
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waltthaͤtigen Wuͤrckungen deſſelben zwar um 
etwas hiſtoriſch, ſorgfaͤltig und ausführlich find, 
weil feine eigene Abſicht dieſes erfoderte , Dabey 
aber das Schrecken und die Furcht mit vollem 
Nachdruck in die Bruſt ſencken. Man kan ſie 
vor einen vortrefflichen Commentarium uͤber 
Virgils Beſchreibung anſehen. Eben dieſes 
und kein geringeres Lob gebuͤhret auch den Be⸗ 
ſchreibungen, welche der Hr. Brockes in der 
Ode von dem Feuer in der 42ſten und etlichen 
folgenden Strophen angebracht hat, wo man 
die durchbrechende und verzehrende Gewalt ſei⸗ 
ner Rede nicht beſſer, als mit eben dem unge⸗ 
ſtuͤmen Elemente vergleichen kan, welches er abs 
ſchildert. | 
So ungeſtuͤm aber dieſes Element ift, fo hat 
es doch die Kunſt des Menſchen auf gewiſſe 
Weiſe gebaͤndiget, und zu ſeinem Dienſte zu⸗ 
gerichtet. Denn der unbarmhertzige Menſch 
hat zu den gewaltthaͤtigen Wuͤrckungen des ma⸗ 
terialiſchen Reichs, welche ſein Geſchlecht er⸗ 
ſchrecken und zerſtoͤren, wenn ſich jemand von 
ungefehr in ihrem Wirbel befindet, noch andere 
erfunden, die er mit Vorſatz und aus Mord⸗ 
begierde auf ſeinen Nebenmenſchen richtet und 
losſchieſſet. Indeſſen hat dieſe verderbliche Er⸗ 
findung der Poeſie eine neue Quelle zu Be⸗ 
ſchreibungen eroͤffnet, von welcher die Schlach⸗ 
ten und die Schriften der Alten nichts wiiſſen. 
Man ſagt, daß Boileau unter den Stangl 
| "y 


des Ungeſtuͤmen. 275 


der erſte geweſen fep , der feine Verſe mit den 
Wuͤrckungen des Geſchüͤtzes erſchrecklich gemacht 
hat. Unſer Opitz hat dieſes lange vor ihm, und 
zu verſchiedenen Mahlen und in verſchiedenen 
Abſichten gethan. Im COefubiue merckt er an, 
was das Geſchuͤtze boßhaftiges und unedles hat: 


- - Q aAlecto aus der Hoͤlle 
Hat, glaub ich, ſelber erſt geblaſen in die Glut, 
Da als der boͤſe Menſch das Ertz in heiſſe Flut 
Gezwungen und den Zeug des Todes hat gegoſſen, 
Wodurch ein edler Sinn muß ſterben ungenoſſen, 
Muß ſtuͤrtzen, eh er kan beweiſen mit der Hand, 
Wie ſtrenge daß er ſey für Gott und für das Land. 
Zur Zeit als Mann und Mann ſind an einander kommen 
Da hat auch Hertz u. Muth den Kranz des ·Siegs gekriegt; 
Jezt ſezt ein kahler Troß, der in dem Vortheil liegt, 
Den beſten Helden hh 


In einer andern Stelle des Veſuvius hält er 
ſich bey dem auf, was es erſchreckliches hat: 


Der groſſe Jupiter 
Schickt ſolche Schlaͤge nicht im Wetter zu uns her 
Veſevus wuͤtet nicht mit ſolchem wilden Knallen, 
Wann fent Feuer⸗Bach beginnet aufzuwallen; 

Wirft ſeine Kluften nie mit ſolchem Donner aus; 

Als wir, wir wildes Volck, des hohen Himmels Haus 
Durch Schlangen von Metall u. Menſchen Blitz erſchellen, 
Und ſchrecken Land und See. 


Eben dieſes furchtbare daͤhnet er in dem erſten 
$5. der Troſt, Ged. in Widerw. des Kr. weis 
ter aus einander. | 
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Man hat den Blitz und ſchwefellichten Regen 
Durch der Geſchuͤtze Schlund mit grimmiger Gewalt, 
Daß alles Land umher erzittert und erſchallt, à 
Geſehen mit der Luft hin in die Städte fliegen, 
Des Rauches Wolken find den Wolcken gleich geſtiegen, 
Der Feuer-Flocken See hat alles uͤberdeckt, 

Und auch den wilden Feind im Lager ſelbſt erſchreckt, 
Das harte Pflaſter hat geglubet und gehitzet, 
Die Thuͤrne ſelbſt gewandt, das Erzt darauf geſchwitzet. 


Ferner mercket Opitz im erſten B. der P. W. 
500 Wunderbare an, ſo das Geſchuͤtze mit ſich 
uͤhret: 


Ja wir gedencken uns wie Meiſter faſt zu werden 
Des groſſen Jupiters, und donnern auf der Erden 
Durch des Gefchüßes Blitz, die Berge zittern auch, 
Die Wolcken werden ſchwartz von unſers Pulvers Rauch 
Und lauffen ſchneller fort. 1 ; 


Und in bem Lobe des Krieges» Gottes feet er 
dieſes Groſſe und Wunderſame noch in ein hel⸗ 
leres Licht. | 


. -. 2 o. Mir haben in die Schlacht 
Den Donner) felbft geholt, und etwas aufgebracht, 
Das Glut und Eiſen ſpeyt, fuͤr dem die Mauren fallen, 
Die Thuͤrme Sprünge thun, Gebuͤrg und Thal erſchallen, 
Die wilde See erſchrickt. Der reichen Erde Schlund 
Giebt dieſes an den Tag, fuͤr dem ſein tiefer Grund 
Hernach erzittern muß. Wir miſchen uns zuſammen 
Die Elemente ſelbſt, und fordern mit den Flammen 
Das blaue Himmels⸗Dach, ſo gantz beſtuͤrtzet ſteht, 
Wann unſers Pulvers Macht dem Feind entgegen geht, 
Und fuͤhrt ihn in die Luft. Der Goͤtter Koͤnig petet 
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Was ſtaͤrckers als die Macht, damit er ſonſt verſehret 
Das blinde Menſchen⸗Volck, und ſtraft die rauhe Welt, 
So raſend und verſtockt in Sund und Schanden falle. 
Er ſieht und wundert ſich, daß wir mit Blitze ſtreiten 
Ein gantzes langes Jahr, da er bey Sommers + Zeiten 
Sich faft nur ſchauen laßt Sein Adler stoeiffel: ſchier 
Wo recht ſein Donner ſey, im Himmel oder hier. 


Dieſe zwo leztern Stellen enthalten nach mei⸗ 
nem Beduͤncken geſchickte Exempel von dem Er⸗ 
habenen, zu welchem ſie mit Recht zu zehlen 
ſind. Ich will zwar nicht verfechten, daß man 
die Anmerckung, welche Longin in der neun⸗ 
ten Abth. wo er von hohen Gedancken handelt, 
bey Anlaß gewiſſer homeriſchen Beſchreibungen 
der göttlihen Handlungen beygebracht hat, nicht 
auch auf dieſe beyden Beſchreibungen Opitzens 
ziehen und erſtrecken koͤnnte; wenn dieſer Kunſt⸗ 
richter davon urtheilet: „Aber dieſe ſchreckli⸗ 
» che Dinge find gottloß, und ſtreiten mit der 
„ Wuͤrde der göttlichen Perſonen, von denen 
„ fie geſagt werden, woferne man fie nicht in 
„ allegoriſchem Sinne verſteht., Doch will 
ich auch dem Poeten zum Glimpfe anmercken, 
daß er nur von dem donnernden Jupiter der 
Heiden redet, und denſelben, deſſen hoͤchſte 
Macht in dem Blitzen beſtuhnd, heimlich vers 
ſpottet; ferner, daß er eine Erfindung der Boß⸗ 
heit und der Vermeſſenheit der Menſchen be⸗ 
ſchreibet, und alſo nur ex hypotheſi, nach dem 
Wahne dieſer Slenden, redet. 
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Dem Opitz haben in der Beſchreibung des Ge⸗ 
ſchuͤtzes zween Poeten nachgefolget , Freins⸗ 
heim und Poſtel. Freinsheim hat die von ihm 
empfangene Begriffe, daß das Geſchuͤtz faſt 
dem donnernden Blitze gleich komme, nach der 
Laͤnge ausgefuͤhret, auch die übrigen Umſtaͤnde, 
ſo Opitz erwaͤhnt hat, zwar ein wenig wort⸗ 
reich, doch nicht ſtets ohne Nachdruck gege⸗ 
ben. Er hat etliche Stellen, in denen er ſich 
Opitzen naͤhert, und welche werth ſind, daß 
ich ſie hieher bringe: 


Das Wetter pfleget nur an einen Ort zu ſchieſſen, 
Hingegen das Geſchuͤtz verbreitet feinen Streich, 
Damit es deſto mehr in einem mahl erreich 
Bald wird es angeſtift ein Hagel auszugieſſen, 

Bald ſchlaͤget es darein mit Naͤgeln und mit Steinen, 
Bald fommet eine Kett, und bringet einen Tod, 

Der gantze Rotten faßt, und mit gemeiner Noth 

Die Maͤnner ſterben macht, u. Weib und Kinder weinen, 
Bald hort man in der Luft die Feuer⸗Kugeln ſauſen, 
Die voller Mord und Brand und voller Schrecken ſeyn. 


Und etwas weiterhin ſagt er von den Minen, 
daß ſie 

Erheben Thuͤrm und Waͤll und in die Lüfte ſprengen, 
In einem Augenblick, und alſo Holtz und Stein, 

Und Blut, u. Rauch, u. Erd, u. Koͤpf, u. Arm, u. Bein, 
Und Spieß, u. Schwerdt, u. Waffen jaͤm̃erlichen mengen. 


Wenn Freinsheim einen Hagel aus dem Ge⸗ 
ſchuͤtze ergießt, reicht er an Opitzen, der einen 
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Blitz- und Schwefel⸗Regen mit der Luft hin⸗ 
fliegen laͤßt: Sonſten iſt dieſe gantze Stelle 
bloß eine hiſtoriſche , einfältige Erzehlung und 
kurtze Beſchreibung der mancherley ſchaͤdlichen 
Wuͤrckungen des Geſchuͤtzes und des Pulvers, 
ohne poetiſchen Zierrat. Die lezten Zeilen ha⸗ 
ben einen beſondern Nachdruck, da fie durch 
das unordentliche Gemenge der auffliegenden 
Stucke den Schrecken einsmahls um ein 
groſſes vermehren. Der Nachdruck dieſer Zei⸗ 
len koͤmmt lediglich von der Kuͤrtze derſelben, 
und der unordentlichen Verknuͤpfung ſo vieler 
einzelner Dinge, deren jedes für fid) ſelbſt 
ſchrecklich iſt, durch das bloſſe und fo oft wies 
derholte Verbindungs⸗Woͤrtlein und. Man 
würde meinen , der Poet fähe dieſe Sachen 
alle vor Augen, und eile, euch eine nach der 
andern mit dem Finger vorzuweiſen, eh ſie ihm 
aus dem Geſichte kommen. Andr. Gryph mag 
dieſe Stelle vor den Augen gehabt haben, als 
er im Papinian geſchrieben: 


„„Wie wann die Luft verſtopft 
In unterird ſche Gaͤng', und keinen Ausgang fennet, 
Biß die erhizte Glut durch alle Kluͤfte brennet, 

Und Felß, und ſteile Berg', und gantze Staͤdt umreißt, 
U. Menſchen, Flam̃ u. Grauß bif in die Wolcken ſchmeißt. 


Die Urſache der Gewalt des Pulvers „deren 
Gryph in der erſten Zeile erwehnt , hat Freins⸗ 
heim in der angeführten Stelle ausgedruckt: 
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Ein kleiner Biſſen Bley, der durch ein langes Eiſen 
Das eingefangne Feur (o ungeſtuͤmig ſchmeißt, 

Daß feine firenge Kraft durch Schild und Harniſch reißt. 
Im übrigen hat Gryph in feiner Beſchreibung 
von ſpringenden Minen, mehr auf das Groſſe, 
Freinsheim in der ſeinen mehr auf das Schreck⸗ 
liche geſehen. Darum redet jener von Felſen, 
Bergen, gantzen Menſchen und Staͤdten, ſo 
in die Wolcken geſchmiſſen worden; dieſer 
ficit die abgeriſſenen Glieder vor, welche mit 
Erde und Steinen vermengt, jaͤmmerlich aufs 
fliegen. Und ich mercke noch an, daß Gryph 
mit der lezten Zeile den Nachdruck ſeiner Be⸗ 
ſchreibung geſchwaͤchet hat, wenn er gedenckt, 
daß mit Bergen und Staͤdten, auch Men⸗ 
ſchen, Flammen und Grauß, ſo kleine Dinge, 
aufgeflogen ſeyn. 

Poſtel ſchreibt in ſeinem neunten B. von 
dem Geſchuͤtze, wie folget: Der Menſch habe 
Zu feinem Untergang ein Mord⸗Kraut zubereit, 

Dazu der Hoͤllen Nath Anleitung ſelbſt gegeben; 

Das wann es eingepfropft in ausgehoͤlten Staben 

Des wohl gegoßnen Erzts, mit ſchweren eiſern Ballen 

Und zugefuͤgter Glut den Himmel macht erſchallen, 

Die Berge zitteren, dadurch der Thuͤrme Hoͤhen, 

Der Maueren Geſimß in Grauß und Schutt zergehen; 

Das durch den ſtaͤhlern Helm, ben feſten Harniſch bricht, 

Als wann des Donners Keil durch Stein u. Eichen ſticht. 

Hiemit hat Dapferkeit der ehmahl groſſen Helden, 

Davon die Schriften nichts als Wunderwercke melden, 

Anf einmahl aufgehört, denn dieſe Wiſſenſchaft 

Macht Peleus groſſen Sohn Therſites gleich an Lie 
me 


des Ungeſtuͤmen. A M 


Eine ſchwache Nachahmung deſſen, was Opitz 
ſo lebhaft geſagt hat. Ich errathe nicht, wa⸗ 
rum er ein Minerale in ein Kraut verwandelt 
hat, und die dritte Zeile iſt ein Wortſpiel. 


c ee, 


Der zehnte Abſchnitt. 


Von dem Ausdruck des menſchlichen Gemuͤthes 
durch die Minen und Geberden. 


Je habe dem Poeten die untere Welt, nem⸗ 
lich das Reich der Materie, in ihrem gan⸗ 
zen Umkreiſe eröffnet , und ihm darinnen einen 
unerſchoͤpflichen Reichthum zu poetiſchen Ge⸗ 
maͤhlden angewieſen, den er feinen beſondern 
Abſichten gemaß gebrauchen kan, es ſey daß 
er durch das Schoͤne, oder das Groſſe, oder 
das Ungeſtuͤme, auf das Gemuͤthe der Leſer wuͤr⸗ 
ken wolle. Jetzo will ich ihm auch die mittlere 
Welt zu feinem Dienſte aufſchlieſſen, wo wir 
das menſchliche Geſchlecht antreffen, daher wir 
ſie die menſchliche genannt haben. In dieſer 
findet ſich der beweglichſte Gegenſtand der Poe⸗ 
fie, maſſen der Poet ſelbſt mit feinen Leſern in 
dieſelbe gehoͤrt; deßwegen er die materialiſche, 
ja die geiſtliche Welt ſelbſt, nur in ihrer Ber 
ziehung auf den Menſchen betrachtet, info weit 
das menſchliche FR zureichet, dieſelben 
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zu erkennen, und die Menſchen von daher et⸗ 
was zu fuͤrchten, oder zu hoffen haben. Denn 
der Menſch beſtehet aus zwey ſo verſchiedenen 
Theilen, daß einer derſelbigen mit dem Him⸗ 
mel, der andere mit der Materie viele Gemein⸗ 
ſchaft hat. Der erſtere macht ihn tuͤchtig mit 
den Gedancken in die unſichtbare und uncoͤrper⸗ 
liche Welt der Geiſter durchzudeingen, und ih⸗ 
re Geheimniſſe einigermaſſen, und wenigſtens 
in ſo weit zu begreifen, als die ſicherſte Hoff⸗ 
nung ſeiner Gluͤckſeligkeit darinnen gegruͤndet 
iſt, wovon ich nach der Eintheilung meines 
Werckes an ſeinem Orte etwas mehrers ſagen 
werde. Der letztere, nemlich die materiali⸗ 
ſche Helfte, macht ihn zu dem Umgang mit der 
irdiſchen und coͤrperlichen Welt beauem. Man 
kan beydes von dem Menſchen ſagen, er ſey ein 
Geiſt, der in die Materie eingeſpaͤrret und ihr 
unterwuͤrffig gemachet iſt, und, er ſey Mate⸗ 
rie, die eine Geſchicklichkeit empfangen hat, auf 
das Geiſtliche und Unſichtbare zu wuͤrcken. Aber 
das Band das dieſe beyden ungleichen Theile 
zuſammenhaͤlt, iſt fuͤr uns beynahe unerforſch⸗ 
lich, es ift gar ein weniges, was uns von Def» 
ſen Grund, Art und Beſchaffenheit bekannt iſt, 
welches man in den metaphyſiſchen Unterſuchun⸗ 
gen von dem Urſprung, der Natur, und dem 
Weſen der Seele, von ihren verſchiedenen Kraͤf⸗ 
ten, von ihren Wuͤrckungen in den Leib und 

dergleichen Sachen nachſchlagen kan. 8 
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Wiewohl aber die Weiſe verborgen, oder 
febr dunckel ift , wie der Geiſt in den Coͤrper 
wuͤrckt, ſo iſt doch die Wuͤrckung ſelber gantz 
gewiß, und es giebt in dem ſichtbaren Theile 
des Menſchen gantz deutlich ausgedruͤckte Merck⸗ 
mahle, welche uns den innerlichen Zuſtand des 
Gemuͤthes in Abſicht auf ſeine Gedancken und 
Empfindungen nach allen feinen Veraͤnderun⸗ 
gen zu verſtehen geben. Dergleichen Zeichen 
ſind die Geſichtszuͤge, Gebehrdungen und Stel⸗ 
lungen des Coͤrpers, ferner die Figuren der Re⸗ 
de, die Sitten, die Handlungen, und die Re⸗ 
den der Menſchen. Und nach ſolchen werde ich 
meine Abhandlung der Lehrſaͤtze von den Ge⸗ 
maͤhlden des menſchlichen Gemuͤthes eintheilen, 
weil alles, was der Poet von denſelben ſagen 
kan, auf eine beſtaͤndige Beſchreibung dieſer 
finnlichen Ausdrücke hinausläuft. Dieſe Ars 
beit wird darum auch auf gewiſſe Weiſe dem 
Mahler zuſtatten kommen, inmaſſen, wie ich 
im aten Abſchn. ausfuͤhrlich gezeiget habe, auch 
dem Pinſel vergoͤnnet iſt, die innerliche Beſchaf⸗ 
fenheit des menſchlichen Gemuͤthes zu beſchreiben, 
nemlich eben in ſo ferne die inwendige Bewe⸗ 
gungen ſich in den aͤuſſerlichen Gliedmaſſen durch 
kennbare Merckmahle ſichtbar machen. Das 
Schaͤzbarſte, was uns die Kunſt des Mah⸗ 
lers liefern kan, ſind die Schildereyen ſolcher 
Perſonen, die eine gewiſſe Leidenſchaft in der 
Minen und den Gebehrden belebet. Und * 
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hat das Lob des Kunſtmahlers Strobel, der 
ein vortrefflicher Meiſter in affectreichen Stuͤ⸗ 
ken geweſen, in folgenden Zeilen in das helle⸗ 
fie Licht geſetzet: 


Mer thut es daß ein Menſch, da ſonſt nur dieß allein 
Der Goͤtter Weſen iſt, kan allenthalben ſeyn? 
O Strobel deine Fauſt! du kanſt uns unfer Leben 
Zu trutze der Gewalt des Todes wieder geben, 
Kanſt zeigen was fuͤr Thun ein Menſch im Schilde fuͤhrt, 
Aus ſeiner Augen Art, was ſeine Sitten ziert, 
Und ihre Mängel ſind: Ein fluͤchtiges Gemuͤthe, 
Zorn, Rachgier, Unbeſtand, Gerechtigkeit und Guͤte, 
Furcht, Hoffnung, Troſt und Angſt, das zeigſt du iniglich, 
Mit ungefarbter Farb. Iſt Tugend gleich in ſich 
Vollkommen eingehuͤllt; ſo will ſie doch auf Erden 
Im Leibe welchen ſie bewohnt, geſehen werden: 
Das du fuͤr allen giebſt. A fin Ne 


Alleine weiter kan die Kunſt des Mahlers nicht 
gehen; ihr iſt nicht vergoͤnnet, die geheimen 
Winckel des menſchlichen Hertzens vor Augen 
zu legen, noch die Symptomata, ſo daſſelbe 
wechſelweiſe einnehmen, und wieder verlaſſen, 
ohne Verletzung der Einheit der Zeit und des 
Ortes, und der gantzen Scena, auf einer Ta⸗ 
fel zu ſchildern; noch die Folgen, ſo mit einer 
Regung verbunden ſind, von fernen zu zeigen; 
vielweniger iſt ſie geſchickt, die verſchiedenen 
Grade zu bezeichnen, nach welchen die Leiden⸗ 
ſchaften in einem Gemuͤthe vermiſchet ſind. Das 
ſind Sachen, welche ſie der hoͤhern und weit⸗ 

laufti⸗ 


durch bie Minen. 28g 


laͤuftigern Kunſt des Scribenten überlaffen muß. 
Dieſſeits dieſer Graͤntzen denn, und nicht wei⸗— 
ter werden auch dem Mahler meine Betrach⸗ 
tungen der Merckmahle des menſchlichen Ges 
muͤthes gute Dienſte thun koͤnnen. 

Die ſchnelleſten und voͤrderſten Ausdruͤcke des 
Gemuͤthes zeigen ſich in dem Angeſichte und den 
Gebehrden des Menſchen; wenn die Affecte zu 
einer auſſerordentlichen Hitze des Gebluͤtes und 
ſonderlich der fluͤſſigen Materie in den Nerven 
geſtiegen ſind, ſo koͤnnen ſie ſich in dem Ge⸗ 
muͤthe, wo ſie ihren urſpruͤnglichen Sitz haben, 
nicht verborgen halten, ſondern brechen durch 
und verrathen ſich in deutlichen Merckmahlen, 
die ſie in den aͤuſſerlichen Theilen des Leibs ver⸗ 
urſachen. Omnis motus animi, ſagt Cicero 
am Ende der Schrift von dem Redner, fuum 
quemdam a natura habet vultum, & ſonum & 
geſtum; totumque corpus hominis & ejus om- 
nis vultus, omnesque voces, ut nervi in fidi- 
bus, ita ſonant, ut à quoque animi motu ſunt 
pulſæ. Am feineſten aber geſchieht dieſes in den 
Zuͤgen des Angeſichtes unb Deffen befondern Theis 
len, auf welchen die Affeete auch die Farbe viel⸗ 
faltig veraͤndern. Neque enim, ſagt Seneca, 
ulla vehementior intra Cogitatio eſt, quæ nihil 
moveat in vultu. Man kan das Angeſicht mit 
einem hellpolierten Spiegel vergleichen, wel⸗ 
cher die innerſte Geſtalt des Hertzens im Schlag⸗ 
lichte weiſet. Man kan auch ſagen, daß es 

einer 
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einer Zeittafel gleich ſey, denn wie dieſe die 
Stunden , und noch kleinere Theile der Zeit 
durch die ausgemeſſene Bewegung des Zeigers 
zu bemercken giebt, jedoch die Springfedern und 
Triebräder dieſer regelrechten Abmeſſung zu⸗ 
gleich verbirgt, eben alſo zeigt das Angeſicht 
alle inn erlichen Empfindungen der Seele, die 
Freude, die Traurigkeit, das Mitleiden, die 
Liebe, den Zorn, den Neid, die Rachgier, 
die Furcht, das Schrecken, die Scham, den 
Eifer, die Verzweifelung; wenn uns gleich 
die Urſachen, welche ſie in die Bruſt gebracht 
haben, unbekannt bleiben. Eine jede von die⸗ 
ſen Regungen giebt dem Angeſicht eine beſonde⸗ 
re Bildung, eine jede formiert auf demſelben 
ihre eigenen Zuͤge, und veraͤndert ſeine Farbe. 
Die Augen lachen in der Freude mit einem hei⸗ 
tern Schein, welchen in der Traurigkeit gleich⸗ 
ſam ein Nebel umziehet, der dann in Thraͤnen 
aufgeloͤſt wird: Die Erſtaunung machet die⸗ 
ſelben ſtarr und unbeweglich ſteiff: Der Stoltz 
ſtuͤtzet die Augbraunen auf, wie Borſten: Die 
Scham ſchlaͤgt ſie nieder und faͤrbet die Wan⸗ 
gen mit Purpur an: Die Furcht macht blaß 
und zitternd: Die Verachtung kruͤmmet die 
Naſe: Der Zorn ſchwellt auf; der Neid ſchielt. 
Wir koͤnnen insbeſondere der merckwuͤrdigen 
Gewalt gedencken, welche die Affecte an der 
Zunge und folglich an der Ausſprache und der 
Stimme ausuͤben. Einige gewaltſame ts 
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ſchaften laͤhmen dieſelbe, daß der Menſch ver; 
ſtummet; andere machen ſie gelenckig und flieſ⸗ 
ſend, daß die Worte, wie ein Strohm, davon 
herunterflieſſen. Wenn einige die Stimme 
verſtaͤrcken, daß fie mit einem lauten Thone 
herausbricht, fo wird fie von andern geſchwächt 
und verzaͤrtelt; bald wied ſie in langſame No⸗ 
ten ausgedaͤhnt, bald in ſtammelnden Thoͤnen 
gebrochen, wie Cicero an dem oben angezogenen 
Orte ſaget, wo er unterſchiedene Exempel an⸗ 
fuͤhret, mit was vor einem geſchaͤrften, erha⸗ 
benen und ungeſtuͤmen Thone fid) der Zorn aus⸗ 

druͤckt, was hingegen vor eine gantz andere 
biegſame, langſame, unterbrochene und girren⸗ 
de Stimme der Kummer und die Klage erfo⸗ 
dern; wie die Furcht ſich in einem niedrigen, 
ſtammelnden, und kriechenden Thone verneh⸗ 
men laſſe; wie die Hertzhaftigkeit einen lauten 
Schall an ſich nehme; wie die Luſt in einer 
zaͤrtlichen, milden, lieblichen und freudigen 
Melodie zerflieſſe; wie der Zweifelmuth von als 
len dieſen Arten Thones unterſchieden ſey, ernſt⸗ 
lich, aber nicht traurend, mit einem ehrbaren 
und gleichen Thon der Stimme. 

Über dieſes treten die Gemuͤthes⸗Leidenſchaf⸗ 
ten in den Gebehrden und der Stellung des Lei⸗ 
bes hervor, wo ſie die Anzeigungen der Augen 
und Wangen, welche man mit recht ſinnreich 


und wohlberedt nennen kan, noch weiter offen⸗ 


baren und mit ihrer Beyſtimmung — 
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Ihre Sprache iſt allen Menſchen verſtaͤndlich 
und gemein, gleichwie die Gemuͤths⸗-Bewe⸗ 
gungen allgemein ſind; der Menſch redet ſie 
gantz geſchickt, bevor er noch der woͤrtlichen 
Sprache maͤchtig iſt. Diejenigen, bey welchen 
das Gliedmaß der ordentlichen Sprache un⸗ 
brauchbar geworden, koͤnnen noch durch dieſel⸗ 
be wenigſtens ihre Neigungen ausdrucken. Ci⸗ 
cero ſagt davon: „ Die Natur hat eine wun⸗ 
„ derbare Kraft in die Gebehrden geleget, ins 
„ dem Der Poͤbel, der Ungelehrte, und Der gré» 
„ befte Barbar davon auf eine vernehmliche 
„Weiſe geruͤhrt wird. Niemand wird durch 
„den Thon der Woͤrter beweget, als der, 
» fo die Sprache verſtehet, und die Bedeu⸗ 
„ tungen vieler Woͤrter gehen in den Wind, 
wenn man mit Leuten von dummen Koͤpfen 
„ redet; aber die Gebehrdung ift eine Art von 
„einer allgemeinen Sprache; alle Menſchen 
„ find einerley Leidenſchaften gleich unterworf— 
» fen , und verſtehen folglich die Merckzeichen 
„ derfelben an andern, wodurch fie ſelbſt die⸗ 
„ felben zu erkennen geben. „ Ja nicht nur 
die Menſchen, ſondern auch die Thiere ſelbſt 
wiſſen mit den Gebehrden zu reden. 

Je ungeſtuͤmer die Leidenſchaften ſind, deſto⸗ 
weniger ſind die Gebehrden betruͤglich. Aber was 
die ſanftern anbelangt, muß man ſich oͤfters in 
Acht nehmen, daß man davon nicht betrogen 
werde. Denn die Verſtellung, welche in dem 

buͤrger⸗ 
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buͤrgerlichen Umgang fuͤr die beſte Politick an⸗ 
geſehen wird, ift zum Theil in der kuͤnſtlichen 
Nachahmung der natuͤrlichen Gebehrdungen der 
Leidenſchaften zu einer ſo groſſen Geſchicklichkeit 
geſtiegen, daß ſie alleine von einem ſcharfen 
Verſtandes⸗Auge entdecket wird; zum Theil hat 
ſie dieſelben mit einer Menge phantaſtiſcher Zu⸗ 
ſaͤtze uͤberkleiſtert, welche von keiner innerlichen 
Bewegung was wiſſen, ſondern ein bloſſes 
Werck der Uebung und der Auferziehung ſind. 
Von jener erſtern Art war der falſche Ausbruch 
der Freude, der in folgenden Zeilen ausgedruͤ⸗ 
ket wird: 


Die Freude, die man jetzt an mir zu ſehen meinet, 

Koͤmmt durch die Hinterthuͤr, und iſt nicht, was ſie 
ſcheinet; 

Sie ſitzt nur auf der Haut; wenn oft durch mein Geſicht 

Ein von den fröhlichen geborgtes Weſen bricht, 

So ſtraffet mich mein Hertz der zu willfaͤhrgen Lügen. 


Und von der letztern Art ſind die Knickfuͤſſe, 
das Kniebiegen, das Hut⸗Abnehmen, unb 
andere Ehr-Bezeugungen und Freundſchafts⸗ 
Zeichen, welche die Hoͤflichkeit eingefuͤhret hat. 

Wenn demnach die Zuͤge des Angeſichtes, 
die Veraͤnderungen der Stimme, die Gebehr⸗ 
dungen der Gliedmaſſen, geſchickt ausgedruͤcket 
werden, fo fonnen wir daraus den innerſten 
Zuſtand des Gemuͤthes errathen; fie geben uns 
denſelben gleichſam zu leſen. Und darauf be⸗ 
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ruhet erſtlich die gantze Kunſt der ſogenannten 
Action der Redenden; wer ſeine Reden mit 
der gehörigen Gebehrdung begleitet, der erklaͤ⸗ 
ret ſich in zwoen Sprachen auf einmahl, und 
laͤßt den Zuhoͤrer ſeine Meinung nicht alleine 
hoͤren, ſondern giebt ſie ihm auch ju ſehen, ins 
dem er durch die Worte das Gehör und durch 
die Gebehrden das Geſicht unterhalt; welches 
nicht ohne groffen Nachdruck gefchieht , maſſen 
der Anblick derer, die im Affecte find , die 
Zuſehenden gleichſam anſtecket, und Parthey 
zu nehmen noͤthiget. Eben dieſe Betrachtung 
empfiehlt nun ferner auch dem poetiſchen Mah⸗ 
ler die Beſchreibungen der Gemuͤths⸗Bewe⸗ 
gungen durch den Ausdruck eben dieſer Geſich⸗ 
tes⸗Zuͤge und Gebehrden; welche durch die 
geſchickte Schilderey ſo lebhaft vorgeſtellet wer⸗ 
den, als durch die Nachahmung des Actors. 
Dadurch werden uns die Gemuͤths⸗Empfin⸗ 
dungen der eingefuͤhrten Perſonen verfündiget , 

eh ſie noch den Mund zum reden eröffnen ; und 
wann ſie reden, wird uns ihr Vortrag durch Dies 
fe ſinnliche Abbildung ihrer Gedancken beglau⸗ 
biget, und der Nachdruck durch die ſichtbare 
Vorſtellung des mündlichen Ausſpruchs verdop⸗ 
pelt. Wenn Theophraſtus denjenigen einen 
abweſenden Actor geſcholten hat, der ſeine Re⸗ 
den mit ſtarren Augen aufſagte, ſo kan man 
mit demſelben Recht diejenigen Perſonen abwe⸗ 
ſend nennen, von denen uns zwar ate 
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daß fie im Affecte ſtehen, wo uns aber der Af⸗ 
fect nicht in ſeinen Merckmahlen gezeiget wird. 
Was man auch zum Vorzug der theatraliſchen 
Handlung vor der bloſſen Erzehlung ſagt, das 
gilt auf denſelben Grund von der mahleriſchen 
Vorſtellung der ſichtbaren Kennzeichen der Lei⸗ 
denſchaften. Wer uns in einen Affect ſetzen 
will, thut nicht genug, wenn er uns verſichert 
und betheuret, daß er denſelben in der Bruſt 
fuͤhle; er muß ihn in den Minen und Gebehr⸗ 
den zeigen. Und dieſes muß der Poet durch die 
mahleriſche Beſchreibung derſelben thun. Man 
verſuche es, und ſetze die Beſchreibung einer 
Regung nur mit ſolchen Worten, weiche dies 
ſelbe als in dem Hertzen verſchloſſen, obwohl 
herrſchend, zu erkennen geben, gegen einer an⸗ 
dern, da ihre aͤuſſerlichen Kennzeichen, in wel⸗ 
chen ſie in dem Angeſichte, der Stimme, und 
den Gebehrden erſcheint, vorgeſtellet werden, 
ſo wird man bald ſehen, wie viel der erſtern 
Beſchreibung an Leben, Ruͤhrung und Nach⸗ 
druck abgehen wird. Die Geſchichte der uner⸗ 
laubten Liebe der Myrrha koͤnnte ungefehr auf 
dieſe Weiſe mit einigem Nachdruck beſchrieben 
werden: „ Cinyras erkundigte ſich bey feiner 
„Tochter, zu welchem fie unter den jungen 
» Gürften am meiſten Zuneigung bey fid) ver» 
„ ſpuͤrete. Myrrha ift darüber in ihrem Her⸗ 
» zen betroffen, eine ſchaͤndliche Begierde wal⸗ 
„ let darinnen auf, es ſehnet ſich heftig nach 
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„ ſeinem geliebten aber verbothenen Zweck, doch 
„ bleibt ihm die Schändlichkeit derſelben nicht 
„ verborgen; darum ſtellen fid) Furcht und 
„ Scham bey ihr ein. Der Vater vermuthet, 
„ eine anſtaͤndige Sittſamkeit ihres Geſchlechtes 
„ ſey Urſache ihrer Scham, und ſpricht ihr 
„ einen Muth ein. Er fragt fie nochmals, 
„ was vor einen Gemahl fie ſich wuͤnſchete. 
„Sie antwortet ihm je&o , deines gleichen. 
„ Allein er verſtuhnd ihre Meinung nicht, und 
» fagte : Sey allezeit dergeſtalt gegen deinem 
„Vater geſonnen. Die Tochter, welche ihr 
„Gewiſſen anklagete, empfand bey Anhörung 
„ dieſer Worte noch mehr Scham; unb f. f. 
Aber was vor einen Zuwachs an Leben und 
Nachdruck gewinnt dieſe Geſchichte, wenn die⸗ 
fe Affecte der Furcht und Scham nicht bloß mit 
ihren Nahmen erwaͤhnet, ſondern nach ihren 
Wuͤrckungen in den Gebehrden, in ihrem eiges 
nen Maaſſe uns gleichſam vor Augen aufgeführt 
werden, wie Ovidius ſie im zehnten B. der 
Verwandlungen vorgeſtellet hat: 


" G5 Vea - ' citatur ab ipfa, 

Nominibus dictis , cujus velit effe mariti. 

I!la filet primó : Patriisque in vultibus hærens, 
Aeſtuat: & tepido fuffundit lumina rore. 

Virginei Cinyras hzc credens effe timoris, 

Flere vetat; ficcatque genas; atque ofcula jungit, 

Myrrha datis nimium gaudet: confultaque , qualem 

Optet habere virum ; fimilem tibi, dixit. at ille 

Non intellectam vocem collaudat ; &, efto 
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Tam pia femper , ait. Pietatis nomine dicto 
Demifit vultus , fceleris fibi confcia, virgo. 


Wir haben hier etliche unter fid) verſchiedene 
Merckmahle der Scham, als, illa filet primo, 
unb, tepido fuffundie lumina rore, welches 
zugleich der Scham und der Furchtſamkeit zus 
koͤmmt; und demifit vultus. In dem Ver⸗ 
folge kan man noch mehr dergleichen wahrneh⸗ 
men, als, conataque ſæpe fateri, ſæpe tenet 
vocem, und, pudibundaque veſtibus ora texit, 
Dieſe gane Geſchichte ift von dem Poeten mite 
teft ſolcher aufferlichen Kennzeichen in das hel⸗ 
leſte Licht geſetzet worden: z. E. der Liebes⸗ 
Brand der Myrrha: iy 


- Myrrha patre audito ſuspiria duxit ab imo 
Pectore. - - - . 4 » 


Das Grauen der Alten, als fie von ihr gebór 
ret, daß ſie eine verbothene Regung in der 
Bruſt fuͤhlete. 


Horret anus: tremulasque manus annisque metuque 
Tendit : & ante pedes ſupplex procumbit alumnæ. 


Eben derſelben Entfegen , als ihr Myrrha zu 
verſtehen gegeben , wen fie fo ungebuͤhrend 
liebete: 

s 3 si . Gelidos nutricis in artus, 
Offaque , (ſenſit enim) penetrat tremor : albaque toto 
Vertice canities rigidis fietit INE capillis. 
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Und der Myrrha Schrecken, als ſie vor des 
Vaters Bette kam: 
— i 
Poplite fucciduo genua intremuere : fugitque 
Et color & fanguis : animusque reliquit euntem, 


Dadurch wird uns die Geſchichte nicht ledig⸗ 
lich erzehlet , ſondern zu ſehen gegeben, und die 
Leidenſchaften werden uns durch das Zeugniß 
unſrer Phantaſie, wo nicht unſrer Augen, bee 
kraͤftiget. 

Der Zuͤrchiſche Zuſeher hat in einem von ſei⸗ 
nen moraliſchen Blaͤtern einer Abhandlung von 
den Gebehrdungen gedacht, die ihm von einem 
gewiſſen Hans Proſper in Manuscripto fe zus 
geſtellt worden, wo die Materie von dem Aus⸗ 
drucke der Leidenſchaften durch die natuͤrlichen 
und die gekuͤnſtelten Gebehrden ausführlich uns 
terſucht werde. Wenn dieſes Werck nicht ein 
bloſſer Einfall wäre , womit der Sittenlehrer 
ſeine moraliſchen Anmerckungen beliebt machen 
wollen, ſo wuͤrde der Actor und der Poet ſich 
darinnen von einer jeden Regung unterrichten 
koͤnnen, durch was vor natuͤrliche Merckmah⸗ 
le ſie ſich in dem Leib offenbarete, und was vor 
angenommenes fremdes Betragen die Vorſtel⸗ 
lung und die Hoͤfflichkeit dazu erfunden haͤtten. 
So lange fie eines ſolchen vollſtaͤndigen febre 
buches mangeln, wird ihnen obliegen, ſich die 
Kennzeichen, womit die Pannen I) in 
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dem Angeſichte und den Gliedmaſſen mit einem 
ſolchen Reichthum des verſchiedenen Ausdruckes 
hervorthun, durch ihre eigene Erfahrung bee 
kannt zu machen, damit ſie dieſelben bey jedem 
nothwendigen Anlaß ohne Gaukeley anwenden 
koͤnnen, wenn ſie dem Vortrage Glauben, Le⸗ 
ben , und Nachdruck verſchaffen wollen. Mit⸗ 
hin will ich einen kleinen Verſuch thun, wie 
man die Anmerckungen uͤber dieſen Punct mit 
Huͤlffe der alten Poeten auf einen ſicherern Fuß 
ſetzen koͤnnte. 


Das Entſetzen. 


Dieſes macht, daß uns ein kalter Schauer 
durch Marck und Beine geht, daß wir den 
Fuß, der ſchon im Antritte ſtuhnd, zuruͤcke⸗ 
ziehen, und die Stimme mitten im Reden ver⸗ 
liehren; daß das Blut in den Adern kalt wird, 
und ſtocket; daß ein Zittern in allen Gliedmaſ⸗ 
fen entfleht., und die Augen gantz ſteif werden; 
daß der Schweiß an dem gantzen Leib ausbricht, 
und die Gliedmaſſen benetzet. Da aber das 
Entſetzen nach der Beſchaffenheit der Sache, 
von der es entſtehet, und dem Muth der Per⸗ 
fon die es uͤberfaͤllt, auf verſchiedene Grade 
ſteigt, fo hat nicht ein jedes von dieſen Merck⸗ 
zeichen bey allen Anlaͤſſen platz, ſondern man 
muß darunter eine geſchickte Wahl treffen; 
bald erfobert der Grad des Entſetzens eine male 
fige, geringe » fluͤchtige, bald eine merckliche, 
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ſtarcke und hohe Wuͤrckung auf den Gliedmaſ⸗ 
ſen der Perſonen. Wenn Virgil den griechi⸗ 
ſchen Hauptmann Androgeos vorſtellt, wie er 
bey der Ueberrumpelung der Stadt Troja ſich 
unvermuthet mitten unter einer Schaar Troja⸗ 
ner geſehen, die noch Stand hielten, giebt er 
ſein Entſetzen mit dieſen Merckmahlen zu er⸗ 
kennen: f 


Obſtupuit, retroque pedem cum voce repreſſit. 
Aen. II. 378. 


Und als Eneas nach feiner wunderſamen Hei⸗ 
lung ben Auſoniern plotzlich auf die Haube ges 
fallen, bezeichnet er ihre Beſtuͤrtzung mit dieſen 
Merckmahlen: | | 
Videre Aufonii, gelidosque per ima cucurrit 
Offa tremor, 1 15 i à A 
Aen. XII. 447. 


Als Turnus von Sages Bericht empfängt , 
daß die Haupt⸗Stadt des Koͤnigs Latinus von 
Eneas überfallen worden „und Noth leide, 
läßt er die verwirrte Beſtuͤrtzung dieſes Helden 
nach ſeinem Gemuͤths⸗Zuſtande , worinnen 
noch verſchiedene Leidenſchaften ſtritten, in fol⸗ 
genden Merckmahlen hervorbrechen: 


Obſtupuit varia confufns imagine rerum 
Turnus, & obtutu tacito ftetit. xftuat ingens 
Uno in corde pudor , mixtoque infania luctu, 
Et Furiis agitatus amor, & conícia virtus. 
Aen. XII. 666, 
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Ein anders Entſetzen war es, als Alecto, die 
ihm unter der Geſtalt der alten Prieſterinn Ca⸗ 
lybe erſchienen war, fic) ihm zu erkennen geges 
ben, und zeigt ſich mit andern Merckmahlen: 


in 2 Illi fubitus tremor occupat artus, 
Diriguere oculi, * - ; i | 
Aen. VIL 446. 


Und wie dieſes Entſetzen angewachſen, als ihm 
dieſe Furie hernach ihre Fackel nach dem Ge⸗ 
ſichte geworffen, fo bricht es auch in ungeflüs 
mern Merckmahlen aus: i a 


Olli fomnum ingens rumpit pavor, offaque & artus 
Perfudit toto proruptus corpore fudor. 

i Aen. VII. 458. 
Als Eneas einen von ben Myrthen⸗Schoſſen, 
die aus Polydors Leichnahme hervorgewachſen 
waren , ſchwartze Tropfen bluten ſah, that das 
Entſetzen eine ſolche Wuͤrckung auf ihn, wie 
dem Character eines Helden, der von der Re⸗ 
ligion ſein Hauptwerck machte, geziemend war: 


I. mihi frigidus horror 
Membra quatit, gelidusque coit formidine fanguis. 
Aen. III. 29. 

Und als er nach Ausreiſſung des dritten Myr⸗ 
then⸗Zweyges klaͤgliche Seufzer unter der Erden 
hervor ſteigen, und zugleich eine vernehmliche 
Rede erſchallen hoͤrete, die ihm von Polydors 
Schickſal Nachricht gab, ſteigt feine Beſtuͤr⸗ 
T 5 zung 
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zung in noch ſtaͤrckern Merckmahlen auf den 
aͤuſerlichen Gliedmaſſen hervor: 


Tum vero ancipiti mentem formidine preffus 
Obſtupui, ſteteruntque comæ, & vox faucibus hæſit. 
Aen. III. 48. 


Von einer fanftern Art war die Beſtuͤrtzung der 
lateiniſchen Geſandten, die den Eneas um ei⸗ 
nen Waffen⸗Stillſtand baten, damit fie ihre 
Erſchlagenen beerdigen koͤnnten, als dieſer Held 
ihnen ſeine friedfertigen Gedancken zu verſtehen 
gab; und ſie erzeiget ſich auch in ſanftern ge⸗ 
behrden: 


EL AT NM TT MN obſtupuere filentes 
Converfique oculos inter fe atque ora tenebant, 
Aen. XI. 120. 


Der Zorn und die Wuth. 


Seneca beſchreibet die Merckmahle, ſo der 
Zorn auf den Gliedmaſſen einpraͤget, zu An⸗ 
fang ſeiner Schrift von dieſem Affecte: Ira- 
ſcentium hæc ſigna ſunt; flagrant & micant 
oculi, multus ore toto rubor, exæſtuante ab 
imis præcordiis ſanguine, labia jus m * 
dentes comprimuntur , horrent ac fubriguntur 
capilli, fpiritus coactus ac ſtridens, articulorum 
feipfos torquentium fonus , gemitus, mugitus- 
que, & parum explanatis vocibus fermo prx- 
zuptus, & comploſæ ſæpius manus, & pulfata 
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humus pedibus, & totum concitum corpus; 
magnas minas agens, fœda viſu & horrenda fa- 
cies depravantium ſe, atque intumefcentium, 
Neſcias, utrum magis deteſtabile ſit vitium, an 
deforme. Der Zorn entbildet das Angeſicht 
mit einer gluͤhenden Roͤthe, die Augen funckeln 
mit wuͤthenden Blicken, der Mund ſchaͤumt, 
das Hertz und der Puls toben, die Adern ſchwel⸗ 
len auf, die Zunge ſtammelt, die Zaͤhne knir⸗ 
ſchen, die Haare ſtrauſſen, die Stimme er 
hoͤhet (id) , die Rede bricht übereilet und unbe. 
ſonnen heraus. Ein ſolcher Menſch iſt einem 
Schiffe gleich, das des Steuers, der Seegel, 
und des Maſts beraubet, auf dem hohen Meer 
von dem Spiel der Wellen und der Sturm⸗ 
winde herumgetrieben wird. | 

Mit dieſer Beſchreibung kommen bie Ge⸗ 
behrdungen uͤberein, mit welchen die Poeten 
den Zorn und die Wuth ihrer ergrimmten Hel⸗ 
den abgeſchildert vor Augen geſtellt haben. Zum 
Exempel, Homerus im erſten B. der Ilias mel⸗ 
det von Agamemnon: „Seine vergaͤllte Bruſt 
„ ward mit Grimm angefuͤllet, und ſeine Au⸗ 
„ gen glichen einem feurigen Eifen.„ Und 
Virgil ſagt von Mezentius, der mitten unter 
den Feinden ſtehet: 


Ille autem impavidus partes eunctatur in omnes, 
Dentibus infrendens. . 1 . 
Aen. X, 717. 
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Und von Hercules, der vor der beſchloſſenen 
Hoͤle des Cacus auflauret: 
Ecce furens animis aderat Tirynthius, omnemque 
Acceſſum luftrans huc ora ferebat, & illuc, 
Dentibus infrendens. ; : N 
Aen. VII, 228. 
In dieſen beyden Stellen giebt das forgfältige 
Herumwerffen der Augen die Rachbegierde zu 
erkennen, womit der Zorn begleitet iſt; das 
Knirſchen mit den Zaͤhnen iſt den Zornigen gantz 
eigen, und wird von Seneca gegeben, dentes 
comprimuntur. Die uͤbrigen Umſtaͤnde, wo⸗ 
mit dieſer moraliſche Lehrer ſein Conterfeit in 
dem haͤßlichſten Lichte abgebildet hat, ſind von 
ihm ſeiner eigenen Abſicht wegen auf einander 
gehaͤufet worden. Denn die Sittenlehrer brau⸗ 
chen die Gemaͤhlde der Gebehrden, mit wel⸗ 
chen ſich die Leidenſchaften auf den Gliedmaſſen 
erzeigen, zu einem andern Endzwecke, als die 
Poeten. Da die ſchlimmen Neigungen das 
Angeſicht und die Gliedmaſſen, wie eine an⸗ 
ſteckende Seuche verderben y vitiant artus ægræ 
contagia mentis, werden die Ungebehrden des 
Laſters, und die Ungeſtalt, ſo die austreten⸗ 
den Affecte auf einem ſonſt wohlgebildeten An⸗ 
geſichte verurſachen, von den Lehrern der gu⸗ 
ten Sitten beſchrieben, damit ſie uns einen Ab⸗ 
ſcheu gegen das Laſter und die boͤſen Begierden 
beybringen; wie denn Seneca ſich hierüber ſelbſt 
erklaͤret hat , daß die bloſſe hebung Pes 
| haͤßli⸗ 
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haͤßlichen Minen und Gebehrden, welche von 
dem Laſter entſtehen, faͤhig ſey, den Menſchen 
von demſelben abzuſchrecken. Neſcias, fagt er, 
utrum magis deteflabile fit vitium an deforme. 
In einer ſolchen moraliſchen Abſicht hat ohne 
Zweifel Salluſtius in ſeinem Conterfeit des Ca⸗ 
tilina folgende Linien beygefuͤget: Animus im- 
purus, Diis hominibusque infeſtus, neque vi- 
giliis, neque quietibus fedari poterat ; ita con- 
ſcientia mentem excitam vexabat: igitur colos 
ei exſanguis, foedi oculi ; citus modo, modo 
tardus inceſſus: prorſus in facie vultuque vecor- 
dia inerat. Aber die Poeten ſehen in ihren 
Beſchreibungen der Merckmahle der Leiden⸗ 
ſchaften in dem Coͤrper alleine auf die lebhafte 
Vorſtellung, ſie bilden uns die Perſonen, die 
mit einem Affecte behaftet ſind, nach den ei⸗ 
genſten Merckmahlen ihrer Geſtalt, Stellung 
und Gebehrdung ab, damit ſie uns auf die Ein⸗ 
bildung bringen, wir ſehen ſie uns vor Augen 
ſtehen. Und wie der wahre Anblick eines Men⸗ 
ſchen im Affecte uns in einen gleichen Affect ſe⸗ 
zet, und ung betoeget , eine Parthey zu ergreis 
fen, fo thut eben dieſes auch die geſchickte Abs 
ſchilderung, die nach dem Leben und der Na⸗ 
tur getroffen iſt. Mithin gilt es dem poetiſchen 
Mahler, als einem ſolchen, gleich viel , ob 
die Gebehrdungen und Geſichter, ſo er abmah⸗ 
let, von der Tugend oder dem Laſter herruͤhren, 
ob ſie anmuthig oder haͤßlich ſeyn. Sie Ps 
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aber, bey eigenen moraliſchen Abſichten, ihre 
Gemaͤhlde zu vortrefflichen Sittenlehren ma⸗ 
chen, wie zum Exempel der Umſtand eine ſol⸗ 
che Lehre in ſich enthaͤlt, welchen Ovidius in 
dem Betragen der Prinzeſſinn Pol rena, als 
fie unter dem Opfer ⸗Beyle des Prieſters Cal⸗ 
chas fiel, aufgezeichnet hat: 
Tum quoque cura fuit partes velare tegendas, 


Cum caderet ; caftique decus fervare pudoris. | 
Metam. L. XIII. 479° 


Die Traurigkeit. 


Wie dieſe fid) auf den menſchlichen Gliedmaſ⸗ 
ſen in mancherley Geſtalten, nach den Graden 
ihres Maaſſes erzeige, koͤnnen wir in folgenden 
Exempeln wahrnehmen. Als die Goͤttin Ce⸗ 
res den Guͤrtel ihrer verlohrnen Tochter gefun⸗ 
den, und daraus erlernet, daß fie gewaltthaͤ⸗ 
tiger Weiſe entfuͤhret worden, zeiget Ovidius 
uns dieſelbe, wie fie ſich felber die Haare aus⸗ 
raufet , und fid) mit Faͤuſten ſchlaͤgt: 

E " Inornatos laniavit Diva capillos: 


Et repetita fuis percufüt pecora palmis. 
Metam. V. 471. 


Auf dieſelbe Weiſe laͤßt er fid) die Goͤttinn Des 
nus gebehrden, als ſie ihren Adon im Blute 
liegend gefunden: 

- - Pariterque finum , pariterque capillos 


Rupit , & indignis percuſſit pectora palmis. 
À iX. 7224 


| Wel⸗ 
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Welches uns zu erkennen giebt, daß bie Be⸗ 
truͤbniß der Mutter, und der Verliebten ihre, 
auf einem gleich hohen Grade geſtanden war. 
Und Virgil giebt uns noch ſtaͤrekere Merckzei⸗ 
chen der Traurigkeit, welche den Mezentius 
bey Erblickung ſeines Sohnes uͤberfallen, der 
todt aus der Schlacht weggetragen ward: 


Canitiem multo deformat pulvere, & ambas 
» Ad coelum tendit palmas, & corpore inhæret. 
N Aen. X. 844. 


Und als Evander ſeinen Pallas in einem gleich⸗ 
maͤſſigen Stande heimkommen ſah: 


A 2 i Feretro Pallanta repofto 
Procumbit fuper, atque hæret, lacrimansque gemensque, 
Et via vix tandem voci laxata dolore eſt. 


Womit übereinfümmt , wie der von Beſſer 
ſich nach dem Ableiben ſeiner Gemahlin ge⸗ 
behrdet hat: 


„»Er warf ſich gantz und gar 
Bald auf der Todten Mund, und bald zu ihren Füffen ; 
Daß man ihn mit Gewalt von ihr hat reiffen muͤſſen, 
Man bracht in " BE ; 
Verſtummt in ein Semah. g. 


Wer dieſen Poeten in ſeinem beſten Vor⸗ 
theil betrachten will, muß ſich nicht weit von 
dem Trauergedichte, woraus dieſe Zeilen ges. 
nommen find, entfernen. Die Gebehrdungen!, 

welche 
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welche er uns von der ſterbenden Frauen und 
dem hoffnungsloſen Mann zu ſehen giebt, fies 
ken einen jeden mit eben demſelben Trauer, Af⸗ 
fecte an, und wie ſie aus der innerſten Bruſt 
des Klagenden hervorgefloffen , alfo finden fie 
durch dieſe lebendige Vorſtellung den Eingang 
in die unſre. 


Der Ehmann, der indeß, (als der nie von ihr gieng,) 
Um ihren welcken Hals mit feinen Armen hieng,— 
Die Seele wenigſtens durch Bitten aufzuhalten 
Rief feiner Gattin nach. 2 


Sie reichte noch einmahl die ſtarren Lippen hin. 
Eroͤffnet ihr Geſicht, obgleich es ſchon verzuͤcket, 
Und als fie ihn geſehn, und feft an fid gedruͤcket; 
Druͤckt fie mit feiner Hand zu der verlangten Ruh, 
Als wann noch dieß gefehlt, ihr ſelbſt die Augen zu. 


Wir koͤnnen in den Exempeln dieſes Eh⸗ 
manns und dieſer Vaͤter eine tiefe Erſchlagen⸗ 
heit des Gemuͤthes wahrnehmen; in folgendem 
Beyſpiel eines Vaters, dem eine Kranckheit 
ſeinen Sohn in der erſten Kindheit entriſſen, 
ſcheinet einige Ungeduld damit verknuͤpfet zu ſeyn: 


Als er den todten Leib entſeelt da ligen ſah, 

Sprang er mit Eifer auf, und ſchickte ſcharfe Blicke 
Bald vorwärts auf die Frau, bald auf die Leich zuruͤcke. 
Die Lebensgeiſter daͤmpft ein tauſendfacher Schmertz. ꝛc. 


Aber dieſer Unterſchied findet fid) auf dem hoͤch⸗ 
ſten Grade in den beyden folgenden Exempeln. 
In 
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In dem erſten ſtellet Homer die Andromacha 
uͤber die Erblickung ihres Gemahls, der von 
Achilles um die Mauren der Stadt Troja her⸗ 
um geſchleifet ward, bis auf den Tod nieder⸗ 
geſchlagen vor. „Andromacha, ſagt er, gieng 
„ aus dem Palaſt heraus, einer Menadinn 
„ gleich, das Hertz klopfte ihr in der Bruſt; 
„ als fie zu dem Thurme gekommen, blieb fie 
, auf den Zinnen deſſelben ſtehen, das Geſicht 
„ aufſchlagend, und fa ihn, wie er vor der 
„Stadt geſchleiffet ward. Eine dunckle Nacht 
» fiel ihr vor die Augen, fie ſanck hinter ſich, 
„ und es ſchwindelte ihr. Die zierlichen Haar⸗ 
„ bande fielen ihr von dem Haupte. Ihre 
„ Schwaͤgerinnen, die um fie herum ſtuhnden, 
„ empfiengen fie in ihre Armen. Nachdem fie 
„ auf den Tod betruͤbt, wieder zu fid) ſelbſt 
„ fam , und die Seele (id) mit dem Leib wies 
„ der vereiniget hatte, ſprach fie zu den Tro⸗ 
, janiſchen Frauen mit lautem Klagen; 2c. . 
In dem andern Exempel wird Hecuba von Ovi— 
dius vorgeſtellt, wie fie an dem Geſtade des 
Meers begriffen war, Waſſer zu ſchoͤpfen, da⸗ 
mit fie die Wunden der geopferten Polyxena 
waͤſchete, und einsmahls den Leichnahm ihres 
Sohnes , Polydors, der an das Geſtade aus⸗ 
geworffen worden, in das Geſicht bekommen. 
Die Gemuͤthsregung, ſo dieſer Anblick in ih⸗ 
rer Bruſt verurſachete, bezeichnet der Poet 
mit der Vorſtellung folgender Gebehrdungen: 

Poet. Gem.] * Troa: 
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Tröades exclamant, obmutuit illa dolore; 

Et pariter vocem, lacrimasque introrſus obortas 
Devorat ipfe Wi. MERE fimillima faxo 
Torpet : & adverfa figit modo lumina terra; 
Interdum torvos ſuſtollit ad æthera vultus : 
Nunc pofiti ſpectat vultum , nunc vulnera, nati 
Vulnera præcipue: feque armat & inſtruit ira. 
Qua ſimul exarſit, tamquam regina maneret, 
Ulcifci ſtatuit; poenæque in imagine tota cft. 


Andromacha war durch den Anblick ihres Ge⸗ 
mahls gaͤntzlich daniedergeworffen, und ihre 
Seele an der Freyheit zu wuͤrcken gehemmt 
worden: Der Hecuba Leid war nicht geringer, 
alleine ihr Hertz war durch den Verluſt ſo vieler 
Soͤhne und Toͤchter, den ſie ſchon erlitten hatte, 
zum Leiden beſſer gehaͤrtet worden. Nachdem 
ſie jezo mit Polydor ihre lezte Hoffnung ver⸗ 
lohren, welchen ſie bey dem Koͤnig Polimne⸗ 
ſtor in voller Sicherheit zu ſeyn vermeint, und 
damit ihr elendes Leben bisdahin noch aufge⸗ 
halten hatte, miſchet ſich jezo der Zorn mit 
ſolcher Gewalt unter ihr Leid, daß er ſolches 
zu erſtecken ſcheint: | 

% 4 H Seque armat & inftruit irá. 

Bay Poenzque in imagine tota cft. 


* * 
® * 


Es wird einem geſchickten Kopf nicht ſchwer 
fallen, das Regiſter dergleichen Ausdruͤcke der 
Gebehrden, ſo wohl aus eigenen Erfahrun⸗ 

d gen, 
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gen / als aus den beſten Poeten fortzuſetzen; und 
jeder Leidenſchaft oder Aufwallung des Gemuͤ⸗ 
thes einen Platz einzuraͤumen; wenn er auch 
die Muͤh nehmen will, die Abhandlungen von 
den Leidenſchaften, die von Vaco von Cetus 
lam, und von Descartes geſchrieben worden, 
zu dieſem Ende nachzuſchlagen, ſo wird er ſich 
feine Arbeit mittelſt ihrer Anleitungen nicht we, 
nig erleichtern koͤnnen. Von einem ſolchen 
Werck wuͤrde unſren deutſchen Poeten der Vor⸗ 
theil zuflieſſen, daß fie ihre Beſchreibungen der 
Gemuͤths⸗Bewegungen mit einem hellern Lichte 
beleben koͤnnten, als es bisdahin geſchehen iſt; 
wiewohl mir nicht verborgen iſt, daß einige 
von denſelben ſich dieſes Ausdrucks einigemahl 
mit vielem Nachdruck bedienet haben. Alſo 
hat Opitz die Unruh eines Verliebten mit die, 
ſen Merckmahlen beſchrieben: 


Die Leute ſehn mir nach, daß ich, indem ich gehe, 
Jezt eile wie der Wind, jezt wieder ſtille fiche, 
Und daß die Rothe bald mir unter Augen ſteigt, 
Bald meine blaſſe Farb an ihrer ſtatt ſich zeige, 


Und Herr Hagedorn ſtellt eben dieſe verliebte 
Unruh wie in einem Sinnenbilde vor, wenn 
er ſagt: ) 
Allein fo bald fie hier den muntern Freund erblickt, 
Will ihr die Arbeit nicht, ſo wie zuvor, gelingen, 
Saft jeder Stengel wird durch ihr Verſehn zerknickt, 
Und Reinhold wird — ihr feiſche —— 
2 (AD 
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Er thut es, doch umſonſt, und ſiehet mit Verdruß 
Die Bluhmen, ſo er reicht, ſo wie die erſten brechen. 
Dieß, ſpricht er, ifi zu viel, ich will durch oͤftern Kuß 
Die Unvorſichtigkeit bey jeder Blume raͤchen. 

Sie laͤchelt und ſchweigt ftill, faͤngt auch von neuen an ꝛc. 


Eben derſelbe laͤßt eine Geliebte von ihrem Lieb⸗ 
haber ſagen: 


Er bat zu wohl um Lindrung ſeiner Qual 
Ein gluͤhend Roth umfaͤrbte ſeine Wangen; 
Er kußt und ſeufzt, und kuͤßte fo vielmahl, 
Biß wir zugleich zu ſeufzen angefangen. 


Dieſer geiſtreiche Lehrer der Liebe hat derglei⸗ 
chen Ausdruck durch die Gebehrden ſo gar auch 
den Voͤgeln zugeeignet , wenn er von einem 
Sperlings⸗Weibgen ſagt: 

Ein ſchneller Seiten Blick 

Verraͤth des Sperlings Gluͤck. 
Und wie viel er auf der Wohlredenheit der Au⸗ 
gen in Liebes Sachen halte, ſagen uns die 
vortreffliche Zeilen: 


Der traͤgen Schaar der Augen, die nichts ſagen, 
Wird hier kein Ammt von Amor aufgetragen. 


Sonſt kan ich von dem Auge abſonderlich anzu⸗ 
mercken bitten, daß alle Leidenſchaften in dem⸗ 
felben , jedoch eine jede auf eine eigene überaus 
feine Art hervorbrechen, wie Cicero davon ge⸗ 
redet hat: In ore funt omnia. In eo autem 
. ipfo dominatus eft oculorum. — Animi eft enim 
Oinnis 
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omnis actio, & imago animi vultus eſt, indi- 
ces oculi. Nam hæc eſt una pars corporis, quæ 
quot animi motus ſunt, tot fignificationes & 
commutationes poſſit efficere. 


Wenn ich dieſen Abſchn. mit mehrern Exem⸗ 
peln verlaͤngern duͤrfte, ſo wollte ich noch etli⸗ 
che von dem freudigen Thun bey einer Bewill⸗ 
kommung anfuͤhren: Nun aber will ich mich 
daran begnuͤgen, daß ich meinen Leſer an die 
Orte, wo ſie zu finden ſind, verweiſe; das 
erſte ſtehet im 23ſten B. der Odyſſea, wo Bes 
nelope den Ulyſſes bewillkommt, und iſt voller 
Innigkeit; ein anders findet fid) in Herrn Koͤ⸗ 
nigs Gedichte auf das Lager Bl. 24. dieſes iſt 
gantz freundſchaftlich; das dritte ift verliebt, 
und ſtehet in Guͤnthers Ode auf den Frieden 
mit der Pforten, Str. 20. Man kan auch 
des Cariben Freitags Betragen bey der Er⸗ 
blickung ſeines Vaters in der naturreichen Ges 
ſchichte von Robinſon Cruſoe nachſchlagen, 
welches zwar etwas ausgelaſſen ſcheinet. 


u 3 | Der 
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Der eilfte Abſchnitt. 


| Bon dem Ausdruck des Gemuͤthes mittelſt 
der Figuren der Rede. 


Wenn das Gemuͤthe in einer heftigen Bewe— 
gung iſt, ſo nimmt es in ſeinem Ausdruck 
gewiſſe eigene Manieren an, womit ſich die 
Empfindungen und Regungen deſſelben nach 
ihrer abſonderlichen Beſchaffenheit an den Tag 
geben. Man hat deßwegen geſagt, das erreg⸗ 
te Gemuͤthe habe eine beſondere Sprache , wel⸗ 
che man durch ein Kunſtwort unter den Gelehr⸗ 
ten die Figuren der Rede geheiſſen hat. Die 
poetiſchen Mahler muͤſſen ſolche vornehmlich ver⸗ 
ſtehen, wenn ſie andere durch die lebhafte Vor⸗ 
ſtellung der Leidenſchaften in ſtarcke Bewegun⸗ 
gen ſetzen wollen. Die Geſichtszuͤge, die Mi⸗ 
nen, und die Gebehrden, wovon ich geredet 
habe, kuͤndigen uns, wenn ſie geſchickt ange⸗ 
nommen oder beſchrieben werden, eine Gemuͤths⸗ 
Bewegung zuerſt an, und geben uns ſchon zu 
ermeſſen, daß ſie auf eine gewiſſe Hoͤhe geſtie⸗ 
gen ſind; aber die Figuren der Rede legen ih⸗ 
nen nachgehends ein neues Zeugniß der Wahr⸗ 
heit zu, und erklaͤren ſie noch weiter. Dieſe 
ſind nichts anders, als verſchiedene Sympto⸗ 
mata oder Anfaͤlle der Empfindungen, wie ſol⸗ 
che in der Rede hervorbrechen, woraus ihre 
Beſchaffenheit, Eigenſchaft, ae und 
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Grade erkennet werden. Es ſind gewiſſe For⸗ 
men , in welchen die Empfindungen ihrer Art 
gemaͤß erſcheinen. 

Ich halte vor unnoͤthig eine forgfältige Abs 
zehlung und Erklaͤrung der Figuren an dieſem 
Orte vorzunehmen; nicht nur weil alle rhetori⸗ 
ſchen Lehrbuͤcher mit dergleichen Verzeichniſſen 
angefuͤllet ſind, wo ſie gemeiniglich den beſten 
Platz einnehmen, ſondern vornehmlich, weil 
ſie einen ſehr geringen oder gar keinen Nutzen 
haben, wenn man beweglich ſchreiben will. 
Ich will zwar denjenigen, welche ſich zum Troſt 
ihrer froſtigen Lehrlinge mit Verfertigung der⸗ 
gleichen Figuren-Regiſter viel bemuͤhet haben, 
gern einraͤumen, daß man daraus den Unter⸗ 
ſchied der Figuren einſehen, eine jede mit ihrem 
eigenen Nahmen auf griechiſch benennen, und 
die Kunſt ſelbſt, nach welcher ſie gemacht wer⸗ 
den, begreifen lerne, alleine wozu dienet dieſe 
Wiſſenſchaft, die man uns mit ſo vieler Be⸗ 
muͤhung beygebracht hat? Will es viel fagen, 
daß man die aͤuſſerliche Geſtalt der Figuren ken⸗ 
net, daß man ohne Anſtoß zu entſcheiden weiß, 
welches ein Hyperbaton, eine Anadiploſis, ei⸗ 
ne Epitrope, und dergleichen ſey, oder daß 
man einen gewiſſen Satz der Rede ſpielend in 
alle Figuren, von der erſten bis zur letztern, 
umgieſſen kan? Wenn viel Nutzen daher zu 
hoffen waͤre, fo doͤrffte meines Beduͤnckens dies 
ſes in wenig Stunden vollkommen zu lernen 

14 ! fon, 


312 Von den Figuren der Rede. 


ſeyn, wenn man uns die Arbeit durch die weit 
laͤuftigen Zuruͤſtungen der Regeln nicht ſauer 
und verdruͤßlich machete. Es fraget fid aber 
bey mir noch, ob einer, der alle Arten und 
Titel der Figuren gelernet hat, ſie auch bey je⸗ 
der Gelegenheit und an einem gewiſſen Orte ſo 
zu gebrauchen wiſſe, wie es der abſonderliche 
Affett daſelbſt erfodert. Wenn er dieſes nicht 
kan, ſo wird ihm dieſe ſo hochgeprieſene Kunſt 
nicht nur unnuͤtzlich, ſondern noch ſchaͤdlich ſeyn. 
Viele die es darinnen recht hoch gebracht hat⸗ 
ken, haben mit anwachſendem Alter, da ſie 
die Kraͤfte ihrer Beredtſamkeit in eigenen Schrif⸗ 
ten haben verſuchen wollen, nichts aus dieſer 
Wiſſenſchaft zu machen gewußt, als die Figu⸗ 
ren aller Orten, ohne Betrachtung der Zeit, 
des Maaſſes und des Ortes, hinzuklecken; ein 
Ausruf hat dem andern nicht entrinnen moͤgen; 
mit einem jeden Satz iſt ihnen eine Figur aus 
der Feder Darn ſie haben die Wiederho⸗ 
lung und erwechſelung der Worte, der Zei⸗ 
ten, und der Perſonen, zu Schocken gehaͤufet. 
Das war aber das rechte Mittel, den Affect, 
der keine groͤſſere Feindin hat, als die Kuͤnſte⸗ 
ley, zu verderben, und ſich felber zu verra⸗ 
then, daß män andere in einen Affeet habe ſe⸗ 
zen wollen, den man ſelbſt nicht im Buſen fuͤh⸗ 
lete. Zwar wenn nach dem Vorgeben einiger 
Kunſtlehrer eine jede Leidenſchaft ihre eigene Fi⸗ 
gur haͤtte, ſo daß es eben ſo viele dus Nw 
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Figuren gaͤbe, als Leidenſchaften in dem Ge⸗ 
muͤthe ſind, ſo moͤgte die Lehre von denſelben 
noch ihren gewiſſen Nutzen haben; Alleine 
Quintilianus hat im neunten B. Cap. 1. ge⸗ 
nugſam bewieſen, daß dieſe Meinung mit der 
Erfahrung ſtreite. Ich kan mich derowegen 
nicht entſchlieſſen, dem Leſer ſtatt einer Lehre 
von dem Ausdruck der Affecte ein kahles nach⸗ 
geſchriebenes Verzeichniß der Titel und Wa⸗ 
pen der Figuren zu liefern; um ſo vielweniger 
weil ich einen weit naturlichern und richtigern 
Weg anzeigen kan, wie man in der Sprache 
der Gemuͤths-Bewegungen geſchickt werden 
koͤnne. Die Wiſſenſchaft dieſer Sprache ift 
mit der Wiſſenſchaft desjenigen, was man mit 
derſelben auszudruͤcken hat, fo genau verbuns 
den, daß ſie ſich allemal beyſammen befinden. 
Wer die Natur, den Lauf, die Zuſammen⸗ 
ſtimmung und Vermiſchung der Affecte, die 
er vorſtellen ſoll, kennet, und weiß, was vor 
Symptomata ſie nach dem Grad ihrer Haͤftig⸗ 
keit, und ihrem eigenen Schwung, mit ſich 
ſuͤhren, dem wird ſein menſchliches Hertz an 
Worten, Arten und Formen dieſes auszudruͤ⸗ 
ken keinen Abgang leiden laſſen; maſſen in eben 
dieſen Dingen der Grund enthalten iſt, was 
vor Formen ſich vor den Affectmäfligen Ausdruck 
am bequemſten ſchicken, und in was vor einem 
Maaſſe fie gebraucht werden muͤſſen. Auf die⸗ 
fe Erkenntniß koͤmmt es hauptſaͤchlich an, und 
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ohne dieſelbe wird man in der Sprache der Fi⸗ 
guren einen Schnizer nach dem andern machen, 
und in der Stimmung derſelben gantz uͤbelklin⸗ 
gende Thoͤne hervorgeben. Darum fraget es 
ſich, wie man dieſe Einſicht in die Natur, die 
Vermiſchung und die Grade der Affecte erlan⸗ 
gen koͤnne. Ich habe zu dieſem Ende zween 
Kunſtgriffe anzupreiſen, da je einer den an⸗ 
dern unterſtuͤtzt. 

Der erſtere beſteht in aufmerckſamen und wie⸗ 
derholten Erfahrungen, u. iſt ſicher und richtig, 
allein ein wenig muͤhſam und weitlaͤuftig; maſſen 
die Affecte an ſich ſelber febr zahlreich, und dane⸗ 
ben in ihrer Vermiſchung unendlich ſind. Da⸗ 
zu koͤmmt daß man die Erfahrungen nicht wohl 
an ſich ſelber nehmen, ſondern die Beyſpiele 
der affectreichen Ausdruͤcke an andern Leuten 
ſuchen muß. Denn wenn man felber im rech⸗ 
ten Ernſt von einem Affecte eingenommen iſt, 
ſo iſt man nicht im Stande, die Art des Aus⸗ 
drucks, den uns die Natur deſſelben alsdann 
ſelbſt in den Mund leget, zu beobachten, noch 
die Grade ſeiner Staͤrcke zu erwegen, dieweil 
die Leidenſchaft uͤber die Vernunft meiſter 
iſt, und die Aufmerckſamkeit zerſtoͤrt. Dieſe 
Schwierigkeit wird aber durch die Sicherheit 
der Erfahrungen genugſam belohnet. Darum 
wird ſich niemand dadurch abſchrecken laſſen, 
wer fid) in der Sprache der Affecte eine gruͤnd⸗ 
liche Geſchicklichkeit erwerben will, zumahl 2 
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die Geſchicklichkeit in einer nuͤtzlichen Sache de⸗ 
ſtomehr Ruhm werdienet , je geringer die Zahl 
derer iſt, die ſich deßwegen viele Muͤhe machen. 
Und geſetzt, daß einer feine Erfahrungen eben 
nicht auf den hoͤchſten Grad der Vollkommen⸗ 
heit in dem pathetiſchen Ausdrucke fortführete, 
ſo iſt der geringſte Nutzen, den er davon er⸗ 
hält, groͤſſer als alle Vortheile; fo man von 
den truckenen Verzeichniſſen der Figuren haben 
kan. Mithin will ich denjenigen, die es noͤthig 
haben, zur Erleichterung ihrer Arbeit einen un⸗ 
vorgreiflichen Rath geben, wie ſie ihre Erfah⸗ 
ungen anſtellen ſollen. Sie müflen ſich Bey⸗ 

ſpiele aus den beweglichſten Stuͤcken der Poe⸗ 
ſie und der Wohlredenheit ausleſen, welche 
durch ihren wuͤrcklichen Eindruck in das menſch⸗ 
liche Gemuͤthe das unbetruͤgliche Zeugniß erhal⸗ 
ten haben, daß fie nach der Natur des Affec⸗ 
tes, und in der wahren Sprache deſſelben ge⸗ 
ſchrieben feyn. Über dieſelben muͤſſen fie dann 
von einem Satze der Rede zum andern tiefſin⸗ 
nige und philoſophiſche Betrachtungen anſtellen, 
und unterſuchen, worinnen die Natur des Af⸗ 
fectes urſpruͤnglich beſtehe, wie er fic) derſelben 
gemaͤß auslaſſe , auf welchen Grad er ſteige oder 
falle, was vor einen Schwung er nehme, wie 
er mit andern Affecten gemiſchet fe » was vor 
Symptomata er verurſache, und wie die eige⸗ 
ne Form des Ausdruckes, oder die Figur, noth⸗ 
wendig daraus habe entſtehen müſſen. Meine 
gewoͤhu⸗ 
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gewoͤhnliche Kuͤhnheit heiſſet mich Maͤnnern, die 
hierzu weit geſchickter waren, mit einem Ver⸗ 

ſuche vorgehen. j 
Zu dieſem Ende fragt ſich mir der Affect von 
der Trauer eines Vaters von ſich ſelbſt an, 
als der mir ſelten aus den Gedancken weicht, 
und ich finde ihn in dem dritten Theil der eige⸗ 
nen Schriften der deutſchen Gef. in Leipzig nach 
der Empfindung meines Hertzens ausgefuͤhrt. 
Die Liebe, welche aus dem langen Beſitz ei» 
nes wichtigen Gutes geſetzet werden ſoll, ſtreubt 
fic) mit allen Kraͤften dagegen; fie verwirfft 
das Zeugniß des Geſichtes, das ihr ſo widrig 
iſt, und ſie beſtreitet die Empfindungen mit 
Einbildungen. Alſo muß hier der ſtarcke Ein⸗ 
druck von dem erſt ſo muntern Leben des gelieb⸗ 
ten Sohns der geſtoͤrten Liebe des Vaters etli⸗ 
che Scheingruͤnde leihen, die den Augenſchein 
ſelbſt einer Falſchheit beſchuldigen: Fete 
Uhlet, 


Dieß unbelebte Ding, das ſich nicht kennt, noch 
Zwar menſchlich von Geſtalt, doch auf den Grund 

N zerwuͤhlet, 
Soll dieſes kuͤrtzlich noch mein Sohn geweſen ſeyn? 
Das Hertze widerſpricht dem unbeliebten Schein. 
Dei meinem Sohn ſaß Geiſt u. Leben auf den Wangen, 
Und jedes Gliedmaß war mit Freudigkeit umhangen. 
Sie uͤberredet ſich ſolches gaͤntzlich, und bekraͤf⸗ 
tiget das, was fie ſich ſchmeichelt, mit dem kraͤf⸗ 
tigen Ausſpruch: 
Nein! dieſes iff nicht er, er iff noch nicht zuruͤck; 

| In 
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In welcher Zeile das Vorhauptwort Er, das 
den Gegenwurf des Affeets anzeiget, eben um 
des Nachdruckes willen auf den Abſchnitt, der 
hoch ausgeſprochen wird, geſetzet worden, ans 
ſtatt daß ein ruhiges Hertz ſolches mit dem tiefen 
Accent und in einer andern Verknuͤpfung ge⸗ 
braucht haͤtte. 
Ein neuer Gegenſtand verzoͤgert ſeinen Blick. i 
Bald, wenn die Stunde mahnt, wird er zuruͤcke kehren, 
Und freundlich ungeſtuͤm mich im Gedencken ſtoͤren. 
Horcht nur, er klopfet ſchon an die gewohnte Thuͤr, 
Ein freudiges Getoͤn verkuͤndigt ihn ſchon hier. 
Mit dieſen Bildern der taͤuſchenden Phantaſie 
ſucht das Hertz ſich von dem verhaßten Anblick 
des todt vor Augen liegenden Knaben abzuziehen 
und das wiederliche Zeugniß der Sinnen von 
f) zu ftoffen : Alleine dieſe gewinnen mitten 
in dem Betruge die Oberhand; und loͤſchen mit 
Hilfe des Gedaͤchtniſſes die angenehmen Vorbil⸗ 
dungen von ſeinem Leben aus. 
Alſo begehrt das Hertz die Sinnen zu betruͤgen; 
Doch alles widerlegt die angenehme Luͤgen. 
Sie laſſen es an dem todten Leichnahme etliche 
ſchwache Ueberbleibſel von den lebhaften Ge⸗ 
ſichts⸗Zuͤgen des Geliebten erblicken, die genug» 
ſam bezeugeten, daß er es ſelbſt geweſen waͤre: 
Selbſt dieſer todte Mund mit feiner Lieblichkeit 
Entdeckt die Zuͤge ſtets, die mich vordem erfreut. 
Und die Erinnerung der Art ſeines Todes be⸗ 
ſtaͤtiget ihm dieſes nur allzu gewiß: N 
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Ich ſah des Fiebers Flamm an ſeinem Leben nagen, 
Und das gejohrne Blut in wilde Wirbel ſchlagen; 
Bis daß ſein eigner Grimm es nach und nach verzehrt. 
Die Lippen bebeten, und redten ungehoͤrt. 
Jetzo vertieft das Hertz ſich durch die Vorſtel⸗ 
lung, die der Anblick des Abſcheidenden und 
mit dem Tode ringenden in ſeiner Einbildung 
hervorgebracht hatte, fo ſehr, daß es ſich in 
die Stelle deſſelben ſetzet, ſeine Perſon an ſich 
nimmt, und in feine Gemuͤthes⸗ Meinungen 
eindringet. Der Vater verwandelt ſich gleich⸗ 
ſam in den Sohn, und dieſes koſtet ihn wenig 
Muͤhe, da ſein Hertz ſo gar an demſelben haͤngt: 
Doch las ich ſein Gemuͤth in den beredten Minen, 
Die mir mit Todesangſt alſo zu ſprechen ſchienen. 
Die Rede, die hierauf dem ſterbenden Kna⸗ 
ben in den Mund geleget wird, iſt gleichſam ei⸗ 
ne Verdollmetſchung der Blicke und der Mi⸗ 
nen deſſelben, welche dem Vater nur allzu ver⸗ 
nehmlich waren, maſſen ſein eigenes Hertz ihm 
eben dieſelben Vorſtellungen that. Sie ſchließt 
uns beyder Hertzen auf, und enthaͤlt eigentlich 
die Geſchichte der Symptomatum, welche ſie 
in dem Laufe der Kranckheit beſtuͤrmet hatten. 
Zuerſt laͤßt er ſich von dem Knaben einen Ver⸗ 
weis ſeines huͤlfloſen Unvermoͤgens geben: 
Wie? ſieht dein Vaterhertz dieß ſchmertzliche Geſicht, 
Und hilft mir nicht davon, willſt oder kannſt du nicht? 
Wie koͤmmt es, daß du nicht mit meinem Fieber ſtreiteſt, 
Und nicht ein kuͤhler Blut mir in die Adern RR ; 
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Ach loͤſe wenigſtens der Zunge Feſſel auf , 
Und öffne meinem Schmertz ben klagevollen Lauf! 


Die Begierde der Errettung ift das erſte bey 
einem Nothleidenden, und gebiehrt dann die 
Anruffung um Huͤlfe. Wenn dieſe ihm ente 
ſtehet, ſo verwandelt ſich das Flehen in Ver⸗ 
weis und Anklage. Hier wird der Verweis 
zuerſt gemacht, und die Huͤlfs⸗Anruffung, als 
etwas, welches der Anblick der Noth ſelbſt mit 
der groͤſten Beredtſamkeit obgleich ſtillſchwei⸗ 
gend that, vorausgeſetzet. Doch wird dem 
Verweis gleich eine Bitte angehaͤngt, wo die 
Geringheit deſſen, was der Krancke zu ſeiner 
Erleichterung bittet, die Noth, in der er be— 
griffen iſt, ungemein erhoͤhet. Dieſer Ders 
weis, und dieſe Bitte werden dann ferner durch 
den hohen Begriff unterſtuͤtzet und gerechtferti⸗ 
get, den er von der Macht des Vaters ihm 
zu helfen an den Tag leget: 


Du warſt in meinem Sinn der Schutzgeiſt meiner Seelen, 
Ich dacht, es wuͤrde dir an Kraͤften niemals fehlen, 
Mein unbeſchirmtes Haupt dem Uebel zu entziehn; 
Das Ungluͤck wuͤrde dich und deine Kuͤnſte fliehn. 


Dieſes iſt nach dem Character der Unwiſſenheit 
des Knaben eingeführt. Erſt die hervorbrechen⸗ 
den Thraͤnen des Vaters verrathen ihm fein 
Unvermoͤgen bey dem ſtaͤrckſten Willen ihm zu 
helffen: ; dt 
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Itzt ſeh ich, Ohnmacht bindt die willgen Vaterarmen, 
Und du haſt, ſtatt der Huͤlf, nur weibiſches Erbarmen. 


Und dieſes lehret ihn die Schuld von dem Va⸗ 
ter auf den umbarmhertzigen Tod zu welzen: 


Doch der geheime Feind, der in den Adern ſitzt, 
Kennt keine Zaͤrtlichkeit; kein Vaterhertze ſchuͤtzt 
Vor ſeinem ſtarcken Arm. Beginnt er einſt zu raſen, 
Hilft ſtreuben gleich ſo viel, als in den Wind zu blaſen. 


Wenn alle Hoffnung der Errettung verſchwun⸗ 
den iſt / fo wuͤrcket dennoch die Liebe zu der Er⸗ 
haltung beſtaͤndig in der Bruſt dermaſſen, daß 
man der Errettung wuͤrdig will gehalten ſeyn. 
Daher entſtehn denn die Rechtfertigungen, die 
in Klagen, Verweiſen, und auf andere Wei⸗ 
ſe ausbrechen. Hier werden ſie von der Un⸗ 
reiffe des Knaben hergenommen, der zu einer 
Zeit hingeriſſen ward, da er im Antritte des 
gedenckenden Lebens ſtuhnd, und durch ſeinen 
Tod alle die Vorſtellungen vernichtete, welche 
man fid) von einer Lehr- und Anmuth⸗ reichen 
Auferziehung formieren kan: 


Mein unerfahrner Sinn, von Unſchuld eingewiegt, 
Verſtund den Tod noch nicht, der auf der Menſchheit liegt, 
Verſtund nicht, daß die Luft und die bebluͤmte Erde 
Dem Menſchen nur gezeigt, und nicht gegeben werde; 
Daß oft ein Kind noch kaum das Leben fuͤhlen lernt, 
Und von dem vorgen Nichts zween Schritte ſich entfernt, 
Da ſchon der kalte Tod es, ſeines Geiſts entbloͤßet, 
Gleich in die alte Nacht des Grabes ruͤckwaͤrts fler. 
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Ich ſah mich kaum noch recht in dem Genuß des Lichts, 
Mein Auge deckten noch die Schuppen von dem Nichts; 
Allmaͤhlich fing ich au, mich in mir ſelbſt zu fühlen , 
Des Denckens Werckzeug fieng it an zu ſpie⸗ 
: en. 2c. 2c. 
Wir erkennen in dieſen Bildern die Spuren ei⸗ 
ner entſetzten Liebe, die auſſer fib ſelber it, 
und ſich in der Verzuͤckung den geliebten Ge⸗ 
genſtand in allerley Umftanden vorſtellet. Denn 
die Rede wird dem Sterbenden nur in ſo weit 
zugeſchrieben, daß der Vater fie in feinen Mies 
nen geleſen; alſo daß dieſer manchmal ſeine ei⸗ 
genen Einbildungen darinnen geleſen hat. 


Die abgebrochenen und verdoppelten Zurufs 
fungen in der hiernaͤchſt folgenden Rede des 
Vaters mitten in dem Abſcheiden des Sohnes 
ſcheinen ſelbſt in ihrer aͤuſſerlichen Form das 
Beklemmniß feines Hertzens und feine angſtvolle 
Noth auszudruͤcke: 

- „Mein Sohn, mein Freund verziehe, 
Bleib, bleib mein beſter Theil! dein Abſchied ift zu frühe, 
Bleib, oder nimm mich mit! ich lege willig hier 
Des Fleiſches Buͤrde weg, und fliege neben dir 
Mit leichterem Gemuͤth nach den geſtirnten Thronen n 
Wo Gottes Selige in fteter Ruhe wohnen. 

Zieh mich mit dir hinauf aus dieſem finſtern Thal, 
Und gieb mich nicht zum Raub der Nachreu u. der Qual. 


Er liebete das Leben des Knaben mehr als ſein 
eigenes, daher er ſein Leben gern aufgeben will, 
weil er ohne ihn nur ein jaͤmmerliches Leben 
fuͤhren mit ihm hingegen der ewig⸗gluͤckſeli⸗ 
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gen Ruhe genieſſen würde. Aber ſein klaͤgliches 
Rufen bleibt unerhoͤrt, und der erfolgende Tod 
druͤcket auf einmahl mit einer ſolchen verwirrten 
Menge ſchmertzlicher Vorſtellungen auf ihn los, 
daß er gaͤntzlich zu Boden geſchlagen wird: 

Die Lebensgeiſter daͤmpft ein tauſendfacher Schmertz, 
Ein ſubtilſcharfes Feur erſchoͤpft ihm Marck und Hertz, 
Und untergrub den Bau von ſeinem zaͤrtſten Leben, 
Er ward im Grund bewegt, und vor der Stirne ſchweben, 
In einem furchtbarn Heer, Betruͤbniß, Reu und Leid, 
Das tauſendfaͤltig ſich verwandelt und verneut. 


Als ſein Schmertz den Gebrauch der Zunge 
iezo wieder erhalten, bemuͤhet er ſich, den Zu⸗ 
ſtand ſeines Gemuͤthes in allen denen verſchiede⸗ 
nen Symptomatibus vorzuſtellen, welche die 
phantaſiereiche Betrachtung darinnen nach ein⸗ 
ander hervor brachte. Dieſe Symptomata ſind 
nichts anders als die verſchiedenen Wuͤrckun⸗ 
gen der Leidenſchaft, welche durch eine Menge 
ſolcher Umſtaͤnde, die ihr von der Phantaſie 
vorgeleget werden, fortgefuͤhret wird. Sie 
heiſſen fo , wegen der Gleichheit mit denen Zus 
fällen in Kranckheiten, die im Griechiſchen die⸗ 
ſen Nahmen fuͤhren. 


Fahr wohl, doch vor der Zeit, du juͤngſt noch meine Freude, 

est kuͤnftig eine Quell zu unverſiegnem Leide! 

Fahr wohl, zwar ohne mich, du liebſter Theil von mir! 

O Himmel! ohne mich; und warum bleib ich hier ? 

Was fur ein Abſatz wird von den vergangnen Jahren 

Zu denen kuͤnftgen ſeyn? Weh mir es zu Ahe ! 
afale 
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Jatale Epocha vom ſechſten Martius, 
Die kuͤnftig eine Reih von Leid erfüllen muß! 
Verluſt, der zentnerſchwer mir auf dem Hertzen lieget: 
Jedermann kan hier die Formen wahrnehmen, 
fahr wohl doch vor der Zeit, fahr wohl, 
zwar ohne mich, o Himmel! ohne mich, 
du juͤngſt noch meine Freude, und warum 
bleib ich hier. Dieſes iſt ſo gepreßt, ſo abge⸗ 
brochen, und ſo aufgehaͤufet, wie der Schmertz 
ſelbſt, den es ausdrückt. Fuͤr feine dringende 
Leidenſchaft waͤre die ordentliche Verknuͤpfung 
der Saͤtze zu matt und langſam geweſen. Z. E. 
„Gehabe dich wohl meine liebfte Helfte, die 
„ noch vor fo kurtzer Zeit meine Freude gewe⸗ 
„ fen war, die mir vor der Zeit von der Sei⸗ 
„ten geriſſen worden, und kuͤnftighin eine 
„Quelle zu einem Leide ſeyn wird, welches 
„ nimmermehr enden ſoll. Gehabe dich wohl, 
„ wiewohl du ohne mich aus der Welt geheſt. 
„ O Himmel, du verlaſſeſt mich, und ich blei⸗ 
„ be zuruͤcke, wie mag wohl dieſes feyn? „In 
dem affectvollen Styl ſchwaͤchen die Fuͤgungs⸗ 
Woͤrter die Rede, ſtatt ſie zu verſtaͤrcken, weil 
ſie kein Bild noch etwas von der Leidenſchaft 
ausdeuͤcken, ſondern nur die Verknuͤpfung unſ⸗ 
rer Begriffe, um welche man ſich daſelbſt we⸗ 
nig bekuͤmmert. Die Leidenſchaft redet mit un⸗ 
terbrochnen Worten, und ſchlaͤgt in ihren 
Saͤtzen keine Achtung auf ihre Zuſammenfuͤ⸗ 
gung , die Art derſelben mag ausgeſetzet oder 
verſchwiegen worden ſeyn. 

X 2 Nach⸗ 


324 Von den Figuren der Rede. 


Nachdem er ſeinen Zuſtand in obigen Zeilen 
mit einem allgemeinen Blicke durchlaufen, und 
in feiner gantzen unzertheilten Laſt gefuͤhlet, ge 
winnt er jezo Zeit und Platz, ihn in abſonder⸗ 
lichen Umſtaͤnden und Abſichten zu betrachten. 
Es war in dem Eintritt des Fruͤhlings, als er 
in dieſe Leidenſchaft geſetzet ward. Die Fruͤh⸗ 
lingsluſt ruͤhrte mit ihrem Reitz feine betaͤubten 
Sinnen, und zog ſeine Betrachtung zuerſt auf 
ſich, und zugleich auf die gantze Schoͤpſung: 


O Leid, das alle Luſt der Schoͤpfung uͤberwieget! 

Die Sonne bringt nicht mir ihr allerquickend Licht, 
Ihr Stral erſchaft nicht mir ſo manches Luſtgeſicht; 
Mir kleidet fid) das Jahr nicht mehr mit neuer Bluͤthe; 
Der Fruͤhling firent nicht mir die Freud in das Gemutbe , 
So die Natur verjuͤngt, und alles rege macht; 

Um mich herum liegt nichts, als eine dicke Nacht. 

Des Schönen ſtaͤrckſter Reiz iſt kraftlos, ift verblichen, 
So viel mich anbelangt, ſeit der von mir gewichen, 
Von dem es erſt die Wuͤrtz und den Geſchmack bekam, 
Wenn er mit mir daran gemeinen Antheil nahm. 


Seine Leidenſchaft iſt das Maaß, bey welchem 
er alle Gegenſtaͤnde in der Natur abmißt, und ſie 
iſt ſo groß, daß er alle Dinge vor kleiner haͤlt. 
Er achtet dieſelben unwuͤrdig, ſich dabey auf⸗ 
zuhalten; und geſtehet ihnen keinen Reitz und 
keine Schoͤnheit zu, nachdem ſie ſich demjeni⸗ 
gen nicht mehr mittheileten , den der Tod ib» 
res Genuſſes beraubet hatte. Die Perſon 
deſſelben, als der Gegenſtand ſeiner IDA 
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iſt der Mittelpunct, auf welchem nach ſeinem 
Beduͤncken alle Linien der erſchaffenen Dinge 
zuſammenlaufen. Derſelbe ziehet ihn mit Ge⸗ 
walt auf ſich zuruͤck: 


Mein Sinn ſieht vorwaͤrts nichts, er ſchauet ſtets zurücke 
Auf das verlohrne Gluͤck, nicht gnug erkannte Gluͤcke. 


Alle Sachen, ſo er rund herum anſichtig wird, 
fielen fid) ibm nur in ihrem Verhaͤltniß mit 
dem verſtorbenen Knaben vor: 


Das Bildniß meines Leids erfuͤllt mein gantzes Haus, 
Und loͤſcht, durch ſeine Macht, all andre Bilder aus. 
Hier ſaß, hier ſprang er oft, hier kam er mir entgegen, 
Hier pflag er oft ſein Haupt mir an die Bruſt zu legen, 
Hier war es, wo ich ihm von Ceycis Untergang 

Und Alcyonen Harm und eiteln Thraͤnen ſang; 

Als ſie den ſchwartzen Traum von Juno abgeſchicket, 
Des Nachts vor ihrem Bett entſeelt und nackt erblicket. 
Er nahm von meiner Red Affect und Regung an; 
Und klagete mit mir den unbegrabnen Mann. 


Es iſt deſto natuͤrlicher, daß er ſich dieſer lez⸗ 
tern Vorſtellung hier erinnerte, weil fie mit 
ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtand eine ſolche Aehn⸗ 
lichkeit hat. Sie ruͤhret uns auch deſto kraͤfti⸗ 
ger, weil fie mit dem Inhalt des Klaggedich, 
tes einerley Art hat, und den Affect unters 
haͤlt. | | 

ug . - — Hof, o Blumengarten! 
Wo bleibet euer Gaſt, wer wird jezt euer warten? 
Die Idee von feinem Sohne war mit dieſen 
Sachen durch die ER fo genau ver; 
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knuͤpfet worden, daß dieſe ihm dieſelbe ſogleich 
aufwecketen. Und weil er jezo denjenigen nicht 
mehr daſelbſt findet, den er allda mit mehr Luft, 
als dieſe Orte ſelbſt, betrachtet hatte, haͤtte 
er ſchier gezweifelt, ob es auch dieſelben waͤren, 
doch vergewiſſert er ſich deſſen bald; er ſiehet 
ſie in ihrem unveraͤnderten Zuſtand, und dieſes 
ziehet feine Gedancken auf ihn ſelbſt zurück, und 
ſaget ihm, daß er und nicht ſie veraͤndert wor⸗ 
den, und daß er ſie mit einem andern Gemuͤthe 
anſaͤhe: 
An euch erkenn ich ſtets den juͤngſtgeliebten Stand, 
Doch an mir ſelbſt nicht mehr; die Luſt hat ſich gewandt. 
Mir wohnet jezt nichts bey, als duͤſtere Gebehrden, 
Mich druckt ein ſchwerer Geiſt, und zieht mich ar ‚der 
Erden. 
Wie oftmahls gieng er hier! Hier find ich noch die Spur 
Von ſeinem kleinen Fuß auf dieſer gruͤnen Flur. 
Der kleine Umſtand in den beyden leztern Zeilen 
war fuͤr den Affeet des Vaters ſehr wichtig, 
er ſtellte ihm ein Ueberbleibſel von dem Geſtor⸗ 
benen vor Augen, das ihm deſſen gantzes Con⸗ 
terfeit in der Phantaſie lebendig machete. 
Indem er hierauf ſeinen vormahligen ver⸗ 
gnuͤgten Zuſtand gegen dem gegenwaͤrtigen ſo 
geſchmackloſen näher betrachtet, entdecket er in 
feinem melancholiſchen Naturel einen Grund, 
der ihm dienet, die Macht des Verſtorbnen 
über fein Gemuͤthe zu erhöhen , und zugleich 
die Groͤſſe ſeines Leides zu rechtfertigen: 


Schon 
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Schon vormahls floß die Luſt nur ſchwach in mein Ge⸗ 
mute, 

Und ſchmelzte langſam nur mein ſtockendes Gebluͤte. 

Was einen andern Geiſt gleich ans ſich ſelber bracht, 

Das ruͤhrete mich kaum mit einer halben Macht. 

Er munterte mich auf, er ſtieß mich in Bewegung; 

Sein Geiſt belebte mich mit froͤlichſuͤſſer Regung. 

Durch ſeinen Trieb entflam̃t, ſchwang ich mich dort hinan 

Mit eifriger Begier zu jener blauen Bahn, 

Allwo die Milchſtraß Nachts, mit Sternen lichtgegruͤndet, 

Sich einem Guͤrtel gleich um unſern Himmel windet; 

Und ſah dort unvermerckt die theuren Helden ſtehn, 

Durch welche Zuͤrich ſtieg, und Paar bey Paare gehn. 

Durch feinen Freudenſchertz in ſtille Ruh gewieget, 

Empfand ich die Gewalt, die in der Rede lieget, 

Die uͤber alles herrſcht, und alles ſich verpflicht, 

Und alles Leid verſuͤßt, nur meinen Kummer nicht. 


Das Sinnreiche und Poetiſche in dieſen Zeilen, 
entſpringet eigentlich von der phantaſierenden 
Liebe, die in ihren Verzuͤckungen demjenigen 
nachhaͤngt, was ſie vormahls beym Leben des 
Geliebten ſo ſehr vergnuͤgt hatte; deſſen Vor⸗ 
ſtellung aber ihr nur dienen muß , die Empfin⸗ 
dung des gegenwaͤrtigen oͤden und beraubten 
Gemuͤthes, das alle Dinge ungeſchmackt und 
eckelhaft findet, zu vergroͤſſern. 

Izt hat Geſchmack und Luft davon ſich gantz verlohren, 
Und ihr gemeßner Klang reicht nicht zu meinen Ohren. 


Daher entſtehet jetzo die afjectmäffige Reue bey 

ihm , daß er fo viele Stunden ohne ihn zuge⸗ 

bracht haͤtte: N | 
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Weh mir! daß ich vordem, aus leichtem Unbedacht, 
Die ſchnellen Stunden nicht mit ihm nur zugebracht! 


Dieſe Reue gebiehrt die ungereimte Klage bey 
ihm, daß er ſeines fruͤhzeitigen Todes halber 
nicht waͤre gewarnet worden, damit er ſich die 
kurtze Zeit nicht zun wenigſten wohl zu Nutzen 
gemacht, und ein gantzes Jahr lang von ihm 
Abſchied genommen haͤtte: 


Daß ich von ſeinem Tod nicht einen Winck bekommen; 
Und Abſchied nicht von ihm ein gantzes Jahr genommen! 


Wir erkennen aus dieſem den hohen Grad und 
die Häftigkeit ſeiner Leidenſchaft, welche ihm 
verbirgt / was vor Schmertzen ihm die frühe Wiſ⸗ 
ſenſchaft von ſeinem kurtzen Leben vor der Hand 
gebracht, und was vor blutende Stiche ſolch 
ein langer Abſchied ſtuͤndlich nach ſeinem Her⸗ 
zen gefuͤhrt haͤtte, dadurch das Syſtema von 
unſchuldiger Luſt, das er ſich in der Einbildung 
vorſtellet, gaͤntzlich wäre zerſtoͤret worden: 

Und nicht den engen Raum von ſeiner Lebenszeit 

Mit alle dem bekroͤnt, was an Annehmlichkeit 

Und unſchuldsvoller Luſt in meiner Macht geſtanden! 


Er bemuͤhet ſich, die Urſache zu entdecken, 
warum er ſich nicht wenigſt die Moͤglichkeit die⸗ 
ſes fatalen Streiches in die Gedancken genom⸗ 
men, welches ihn ſorgfaͤltig gemacht hätte ; 
daß er die kurtzen Stunden mit ihm beſſer in 
Obacht genommen haben wuͤrde: dub 
Wa 
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Was hemmte mir den Geiſt mit eifenfeften Banden? 
Vielleicht, weil ich gedacht, es doͤrfte ſich kein Leid 

Zu feiner Jugend nahn, die voller Munterkeit 

Und voller Unſchuld bluht 2 O nichtiger Gedancke, 
Der mir die Sinnen nahm, gleich einem Zaubertrancke! 
Wie 2 kannt ich etwann nicht die allgemeine Noth, 
Die uͤber allen liegt, und zeugt ich nicht dem Tod? 


Es ift nichts natuͤrlichers, als daß die Phan, 
taſie von der Gegenwart einer ſehr angeneh⸗ 
men Sache fo ſtarck eingenommen wird, daß 
fie darüber auch die bekannteſten Wahrheiten 
aus der Acht ſchlaͤgt; Und dieſes verweiſet er 
fid jezo in feiner Leidenſchaft ſelber, ohne Gi» 
wegung, daß das Angedencken an dieſe jam⸗ 
mervolle Wahrheit ihn nur an dem ſuͤſſen Ge⸗ 
nuß des Lebens und der Geſundheit ſeines ges 
liebten Sohnes geſtoͤret hätte, 

Die Erkenntniß dieſes Satzes, der ihm jezo 
in ſeiner gantzen Kraft in den Verſtand leuch⸗ 
tet , fien ihm einen Schluß in fid) zu faffen, 
mit welchem ſeine Leidenſchaft nicht zufrieden 
war , nemlich, daß er fid) über eine Noth⸗ 
wendigkeit , bie allgemein und unvermeidlich 
waͤre, nicht beklagen ſollte: Alleine dieſes iſt 
ein Schluß fuͤr geſezte Gemuͤther, welche die 
Sachen in ihrer Natur und ohne Empfindung 
anſchauen. Ein Uebel das nothwendig und un⸗ 
vermeidlich iff, wird darum denen, die es en» 
pfinden, nichts deſto leichter. Der Affect und 
die Empfindung lehren dieſen Vater, daß er 

€; eben 
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eben daher die befte Rechtfertigung feiner Noth 
als von ihrer erſten Urſache , herfuͤhret: 


Doch eben dieſes iſts, was ich voraus beweine, 

Des Todes ewig Recht, den Zwang, der allgemeine. 
Ich Flag hier iiber mich und über mein Geſchlecht, 
Das unterwuͤrfig ward ſolch jammervollem Recht. 


Er bleibt aber nicht lange bey dem ſtehen, was 
andere und zwar alle andere angehet, der Affect 
ziehet ihn immerhin zu ſich ſelbſt: 


Noch klag ich mehr um mich; vor tauſend andern Weſen 
Hat mich des Ungluͤcks Hand zu ſeinem Zweck erleſen; 


Es ſcheint doch / daß fein Leid fich faſſen wolle, in 
dem es ihm zulaͤßt zu erkennen, daß es ſchwe⸗ 
rere Arten Ungluͤckes giebt, ſo fern dieſes an 
fic) ſelbſt betrachtet wird: 5 


Bien ich auch geſteh, wie heftig es mich nagt, 
aß tauſend andre noch das Ungluͤck uͤbler plagt. 


Alleine der heftige Affect ſtellet ihm daſſelbe in 
Abſicht auf ſein Hertz in einem ſolchen Lichte vor, 
daß er ſeine Noth uͤber die Noth deren ſelbſt, 
die von einem ſchwerern Ungluͤck getroffen wer⸗ 
den, zu erheben weiß: 


Das Maaß von meinem Leid iſt mein empfindlich Hertze, 

Empfindlich allermeiſt fuͤr dieſe Gattung Schmertze. 

Und warum war ich nicht aus derer Vater Zahl, 

Die ſich verſchonet ſehnſ mit dieſer Art von Dual ? 
Und 
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Und warum traf denn nicht folch einen dieſer Schmertze, 
Dem Plumpheit oder Witz geſtahlet Sinn und Hertze? 


Es hat mit den Verletzungen des Gemuͤthes 
eben die Bewandtniß, wie mit den Verwun⸗ 
dungen des Coͤrpers; ein Uebel iff deſto ſchlim⸗ 
mer, ie ſchwaͤcher das verlezte Glied it, und 
die Wunde wird nach der Verſchiedenheit des 
Ortes auch an Beſchaffenheit verſchiedlich. Alſo 
hat ein Streich, der in die Achſeln, oder die 
Armen, oder ein anders ſtarckes und fleifchige 
tes Theil gehet, wenig zu bedeuten, welcher 
in den Augen gefaͤhrlich und in dem Hertzen 
toͤdtlich ſeyn wuͤrde. Nun ward dieſer Ver⸗ 
wundete an einem von ſeinen empfindlichſten Or⸗ 
ten, nemlich dem Vaterhertz, verletzet, welches 
daneben bey ihm noch von einer beſondern Zaͤrt⸗ 
lichkeit war. Und dadurch bekoͤmmt die Er⸗ 
hebung ſeines Leides uͤber das Leiden anderer 
Leute, die ein ſchwereres Ungluͤck getroffen hat, 
die noͤthige Wahrſcheinlichkeit, dergeſtalt, daß es 
uns nicht befremdet, wenn er ſich jezo dem Leid 
ſo gar ergiebt, daß er ſeine Zuflucht zu der 
Troſtloſigkeit ſelber nimmt: 


Doch ich erfahr es ſchon, dieß Klemmen, dieſe Pein, 
Die mir das Hertz zerſchmelzt, ſollmein Verhaͤngniß ſeyn? 
Dieß Leid und dieſer Gram wird kuͤnftighin auf Erden 
Mein ſuſſeſtes Geſchaͤft und beſte Freude werden; 
Weil jezt der Gram bey mir in deſſen Stelle ſchwebt, 
Von dem mir weiter nichts, als meine Liebe lebt. 9 
eg 
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Weg denn mit mit allem Troſt, der nur das Angedencken 
Von ſeinem Seyn und Thun bemuͤht iſt zu verſencken. 
Und du Vertilgerinn des Leides und der Luſt, 
O zeit, die alles bricht, ich haſſe deinen Troſt. 


Weil er mit nichts mehrerm an ſeinem gelieb⸗ 
ten Verſtorbnen hangen kan, als mit ſeinem 
Gram, ſo wird ihm dieſer aus dieſer Urſache 
angenehm , und er bildet fid) ein , daß fein 
Sohn nicht gaͤntzlich geſtorben fep , fo lange 
ſein Leid und ſeine Liebe lebendig bleiben. Da⸗ 
raus folget die Verwerffung alles Troſtes, der 
ſeine Leidenſchaft mit Zerſtoͤrung der Vorſtellun⸗ 
gen, die es verurſacheten, vermindern koͤnnte. 
Und weil die Zeit einen Troſt von dieſer Art 
mittheilet, fo ſieht er fie vor feine Feindin an, 
und erklaͤret ſich vor ihren Feind: 


Und will mich wider dich mit allen dem bewehren, 
Was irgend meinen Gram vermoͤgend iſt zu naͤhren. 


Er weiß keine Art Leides, das er von ber Fünf» 
tigen Zeit fuͤrchten ſollte; denn ob es gleich 
furchtbarere Arten Ungluͤcks giebt, meinet er, 
daß er darunter nicht würde aushalten moͤgen, 
ſondern daß ſie ihm den Tod bringen wuͤrden, 
den er nicht fuͤrchtet. Denn wenn die Stand⸗ 
haftigkeit einmahl erſchuͤttert und ausgebraucht 
iit, fo faͤllt fie aud) von dem geringſten Schlage. 
Wer nun den Tod auf dieſe Weiſe zu ſeinen 
Dienſten hat, der darf das Ungluͤck trutzen. 


Vir 
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Vir bonus & ſapiens audebit dicere: Pentheu 

Rector "Thebarum, quid me perferre patique 
Indignum coges? Adimam bona. Nempe pecus, rem, 
Lectos, argentum. Tollas licet. In manicis & 
Compedibus foevo te fub cuftode tenebo. 

Ipfe Deus, fimulatque volam, me ſolvet. Opinor, 
Hoc fentit, moriar. Mors ultima linea rerum eft. 


Dieſe Gedancken herrſchen in folgenden Zeilen: 


Fuͤr mich hat keine Luſt, doch auch kein ſchreckend Leid 
In ihrem duncklen Schooß die noch begrabne Zeit. 
Denn womit kan mich wohl die Zukunft haͤrter plagen? 
Nur noch ein kleiner Streich, fo bin ich gantz erſchlagen. 
Was fuͤrcht ich kuͤnftig mehr? weiß ich mein Urtheil nicht? 
Und leid ich nicht bereits das furchtbarſte Gericht? 


Alleine die Liebe fuͤr die Erhaltung wuͤrcket mit⸗ 
ten in der Troſtloſigkeit unvermerckt; und macht, 
daß der Menſch mit Begierde nach demjenigen 
langet, was einigermaſſen zur Erleichterung 
der Laſt des Jammers dienen mag. Dahero 
iſt hier die Anrufung an den Schlaff entſtan⸗ 
den, der eine natürliche Erquickung des ermüz 
deten Menſchen iſt; und in welchem die Phan⸗ 
taſie öfters, vornehmlich nach einem hohen Af⸗ 
fecte , auf das lebhafteſte ſpielet: 
Flieg du, o ſuͤſſer Schlaf, von deinem Haus hernieder, 
Mit einem ſanften Fall mir auf bie Augenlieder, 
Von dir erwart ich noch fuͤr dieſe herbe Pein 
Den ſuͤſſeſten Betrug, nimm mir die Sinnen ein, 
Und tilg auf einmahl da den Eindruck von dem Leide: 
Hingegen laß ein Bild von der vergangnen Freude 
Im nachtlichen Geſicht mir vor dem Bette ſtehn; 
Laß mich das Wertheſte, das ich verlohren, ſehn 8 í 
N 
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Doch nicht in der Geſtalt, wie ſeine Lippen bebten, 
und mit vergebner Müh zu ſprechen (id) beſtrebten; 
Nein, ſondern wie er mir mit feohem Hertzen rief, 

Und wenn er mich vernahm, mir ſchnell entgegen lief; 

Wie voll Begierlichkeit, mit heiterem Geblutbe , g 
Im Fall ich was befahl, geſchaͤftig fich bemühte; 
Wie freudig er ſo bald vergeſſen Reif und Spiel, 
Und voller Zartlichkeit mir in die Armen fiel. 


Die Ausſetzung dieſer kleinen Umſtaͤnde iff nach 
der eigenen Art der Liebe, welche alles fuͤr wich⸗ 
tig anſieht, was von der geliebten Perſon vor⸗ 
genommen wird; wie Propertius in der erſten 
Eleg. des zweyten B. angemercket hat: 


Seu quidquid fecit, ſive eſt quodeunque locuta, 
Maxima de nihilo nafcitur hiftoria. 


Die Annehmlichkeit dieſer Bilder hatte ihm den 
Gegenſtand des Leids einigermaaſſen aus dem 
Geſichte genommen, er nahm den kurtzen Be⸗ 
trug felber wahr, und entdecket uns die darauf 
erfolgete Wiederkunft des Leides mit gantz wi⸗ 
derwaͤrtigen Bildern. Er giebt ſich uns wieder 
in dem Zuſtande zu ſehen, in welchem er ſeinen 
Sohn zuerſt todt geſehen hat, und der bloſſe 
Nahme Todt, der ihm von der Zunge fällt, 
ſtellt ihm ein Heer von Schreckbildern vor Aus 
gen: 


Zuweilen, weñ mein Geiſt von Schwachheit überwunden, 

Wiewohl nicht traurensſatt, ein Denckbild hat gefunden, 

Das einen Augenblick ihn feinem Leide nimmt, 

Wenn das Gedaͤchtniß dann ihm plöglich n 
ein 
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Mein Gott, wie wird mein Hertz vom Schrecken nieder⸗ 


: brücfet 7 
Als wuͤrde mir mein Sohn alsdann zuerſt entruͤcket. 


Mein höͤchſtgeliebter Sohn, fo ruf ich dann, ift todt! 
Ha, welches ſchwere Wort, erfüllt mit Angſt und Noth, 
Floß mir jezt von dem Mund, u. ſchlug mich gantz zuruͤcke 
Mit ſeinem Inbegriff, wie mit Meduſen Blicke! 


Die Klage eines Traurenden, die durch Ge, 
behrden und Worte ausgeſtoſſen wird, ift 
ſelbſt ein ſolches Huͤlfsmittel der natürlichen Lies 
be unſrer Erhaltung; es verzehret die Leiden⸗ 
ſchaft nach und nach , als die an fid) ſelbſt ſo 
wenig als ihr Subjectum unendlich iſt. Wenn 
die Seele den Klagen ihren Lauf laͤßt, wird 
ſie dadurch gleichſam entladen, losgebunden, 
und abgeſpannt. Mithin ſieht ſie die Sachen 
mit einem freyern Verſtand an, und giebt den 
Vorſtellungen, die ihr von andern gelindern 
Regungen gemacht werden, Platz. Alſo mer⸗ 
kete dieſer traurige Vater jezo ſelbſt, daß die 
Groͤſſe ſeines Leides andern Leuten unglaublich 
vorkommen moͤchte, er iſt darum auch beſor⸗ 
get, daſſelbe gegen ihnen mit einem beſondern 
Fleiſſe zu rechtfertigen. „Denn, wie Herr 
Arnold bey $. 367. feiner ſyſtematiſchen Anlei⸗ 
tung zur Poeſie ſagt, „ ein jeder will auch nicht 
„ gerne ohne Urſache im Affecte ſeyn, welches 
„ eine Schande it, daher ſuchet er immer 
„ mehr zu entdecken, fo feinen Affect rechtfer⸗ 
„tigen kan. „ Unſer Klagende thut hier dieſes 

in 
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in der Form eines Verweiſes und Unterrichtes, 
wodurch ſeine inwendige Empfindung deſſen, 
was er ausſaget , mit groſſem Nachdruck bite 
vorbricht: 


Die ihr mit Heftigkeit nichts gutes lieb gewinnet, 
Dieweil ein plumper Geiſt euch in den Adern rinnet, 
Wann euch mein Klageton zu hoch getrieben ſcheint, 
So wißt, denjenigen, den meine Bruſt bew int, 
Ich liebt ihn noch weit mehr, als dieß mein eigen Leben, 
Und haͤtte mit Begier den Athem aufgegeben, 

Im Fall des Richters Schluß durch meine Treu erregt, 
Dieß bittre Wahlurtheil mir haͤtte vorgelegt: 

Wenn ich den Knaben nicht dem Tode laſſen wollte, 
Daß ich das Leben ihm mit meinem kaufen ſollte. 


Der auſſerordentliche Fall, der hier geſezt wird, 
iſt recht nach der Eigenfchaft der Leidenſchaft, 
die ſich in alle möglichen Umſtaͤnde verſetzet und 

mit ihrem Gegenſtande darinnen betrachtet. 
Wenn etwas faͤhig iſt, das Leid um einen 
Verſtorbnen „ das fid) jezo durch den Aus, 
bruch der erſten Hitze entkräfter bat , vollends 
zu befánftigen , fo find es die Ideen, fo uns 
die Religion von dem Zuſtande nach dem Tode 
zu betrachten vorleget; die Gewißheit der Uns 
ſterblichkeit, und der ſeligen Unſterblichkeit fuͤhrt 
für den zeitlichen Verluſt geliebter und tugendhaf⸗ 
ter Menſchen ſo angenehme Vorſtellungen mit 
ſich, daß die wuͤrckungsreiche Phantaſie ſich 
mit innigem Vergnuͤgen darinnen vertieft , und 
das gegenwaͤrtige Leid mit dem s 
uͤnfti⸗ 
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kuͤnftigen Wiederherſtellung beſtreitet. Auf dies 
ſem Grund beruhet das gantze lezte Stuͤcke die⸗ 
ſes Trauergedichtes „ worinnen die Leidenſchaft 
fid fo gelaſſen erzeigt, daß fie gantz tiefe Schluß⸗ 
reden machet, welche dennoch voll zarten Afs 
fectes ſind, und eine beftändige Abſicht auf den 
verſtorbenen Knaben haben. 


* * 
» 


Ich hoffe, niemand werde mir dieſe Anmer⸗ 
kungen fuͤr einen eigenen Ruhm ausdeuten, 
indem ich dieſelben keineswegs fuͤr Handgriffe 
der Kunſt und Geſchicklichkeit, ſondern des 
bloſſen Affectes ausgebe, der in ſeiner Heftig⸗ 
keit phantafiert , und dem Verfaſſer ſeine Spra⸗ 
che und ſeine Vorſtellungen geliehen hat. Fließt 
dieſem einiges Lob daher zu, fo müßte dieſes darin⸗ 
nen befteben , daß er von dem Affecte fo ſtarck 
uͤberwaͤltigt geweſen; welches aber vielmehr eine 
groſſe Schwachheit zeiget; und fo beſchaff n 
iſt, daß ich nicht glaube, jemand werde es mit 
ihm theilen, oder ihn deßwegen beneiden wollen. 

Mtttlſt einer ziemlichen Menge dergleichen 


Unterſuchungen hergrüsrender Stuͤcke, wo die 


Beyſpiele wohl und beſſer als das obige ausge⸗ 
leſen, und die Anmerckungen mit der erfoder⸗ 
lichen Sor falt aus der Natur der Affecte und 
der Materie herausgezogen wuͤrdenn, koͤnnte 
man fid) mit den Gemuͤthes⸗ Regungen fo wohl 

Poet. Gem.] 9 bekannt 
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bekannt machen, daß man ihre Sprache aus 
dem Umgang mit ihnen erlernete. Und es waͤre 
ohne Zweifel der Bemuͤhung eines philoſophi⸗ 
ſchen Geiſtes allerdings würdig, und eben fo 
ruͤhmlich als ſchwer, daß ein folder ein polls 
ſtaͤndiges Werck von dergleichen Erfahrungen 
verfertigete, wo die Affecte ſhrem Range nach 
in Claſſen und Capitel eingetheilet, und von 
einem jeden etliche affectreiche Beyſpiele der bes 
ſten Scribenten zuſammengetragen , und mit 
geſchickten Anmerckungen von ihrer natürlichen 
Verfaſſung, Kunſt, und Uebereinſtimmung des 
Ausdruckes mit einem gewiſſen in dem Affect 
liegenden Grunde, erklaͤret wuͤrden. Erſt dadurch 
wuͤrden die Anfaͤnger in der pathetiſchen Schreib⸗ 
art auf den rechten Weg geleitet werden, wo⸗ 
von ſie durch die fluͤchtige Lehre von der Ge⸗ 
ſtalt und den Titeln der Figuren nur in das 
weite Feld verſchlagen worden; und ich darf 
insbeſondere nicht ohne Urſach hoffen, daß die 
eilfertigen Anmerckungen, die ich aus dieſem 
Trauergedichte zu einer Probe ausgezogen habe, 
ungeachtet ihrer Unvollkommenheit einem jun⸗ 
gen Menſchen, der durch dieſen Affect in Be⸗ 
wegung ſetzen wollte, eine lehrreichere Anlei⸗ 
tung geben wuͤrden, als die ſorgfaͤltigſte No- 
menclatur aller Figuren, ſo darinnen vorkom⸗ 
men: Wie ich hingegen auch verſichert bin, 
daß die vollſtaͤndigſte Wiſſenſchaft von der Zu⸗ 
ſammenſetzung und Bauart, und PS 

. i aller 
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aller und jeden Figuren einem Menſchen nicht 
das wenigſte helfen wird, ein Gedichte in die⸗ 
ſem ſtrengen und anhaltenden Affecte zu verfer⸗ 
tigen. Was vor Troſt oder Huͤlfe wird ihm 
dieſes mittheilen koͤnnen, z. Ex. die natürliche 
Ordnung in den Empfindungen zu treffen, wel⸗ 
che ich darinnen angemercket habe, wo die un⸗ 
terſchiedene Grade und Abſaͤtze „ die Sympto- 
mata und Veraͤnderungen in einer ſolchen Har⸗ 
monie mit einander ſtehen, wie die Wahrhei⸗ 
ten in einem zuſammenhangenden Beweiſe? 
Denn man muß ſich nicht einbilden, daß dieſe 
Zuſammenſtimmung nur ein bloſſer Zufall ſey, 
oder daß er mehrern Grund in meinem Witze 
als in den Sachen ſelbſt habe; die Regungen 
des Hertzens lauffen in der That, ſchler wie 
die Saͤtze und Schluͤſſe des Verſtands, aus 
einander heraus. Die Spruͤnge ſind in den 
Leidenſchaften eben fo unnatuͤrlich, als fie in 
den Beweiſen falſch ſind. Ich weiß darum nicht, 
worinnen die Kraft des Grundes beſtehet, mit 
welchen ein bekannter Kunſtlehrer die Lehre von 
der Baukunſt der Figuren zu ſchuͤtzen vermeint, 
da er geſagt hat, „ nur die munterſten Köpfe 
„g rathen von ſich felbft auf die Figuren, wenn 
„ fie wovon reden oder ſchreiben; die andern, 
„die nicht fo viel Feuer haben, würden ſich 
„ darauf gar nicht befinnen , wenn man ihnen 
„nicht auf die Spur helfen wollte., Was 
wird er damit gewinnen, wenn er dieſen gleich 
Y auf 
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auf die Spur helfen kan, wie ſie Figuren ma⸗ 
chen ſollen, nachdem dieſe vor ſich ſelbſt in Ab⸗ 
fict auf ihre mechanifche Verfaſſung, ohne Ber 
trachtung ihres Verhaͤltniſſes mit dem Affecte, 
keine Kraft zu bewegen haben? Eine Rede, 
die am Inhalt froſtig, und in der Zuſammen⸗ 
ordnung der Worte gantz ſchlecht iſt, wird da⸗ 
durch nichts deſto heiſſer werden, wenn ſie in 
Figuren umgegoſſen wird; und der kaltſinnige 
Kopf wird durch dieſe eitele Arbeit nicht entzuͤn⸗ 
det werden. Fuͤr eben dieſe Leute von ſtillem und 
geſeztem Gemuͤthe werden die Regeln und An⸗ 
merckungen von der Natur und dem Schwung 
der Leidenſchaften, die aus tiefſinnigen und auf⸗ 
merckſamen Erfahrungen gezogen ſind, am als 
lerbeſten dienen, ihnen mittelſt dieſer Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Affecten auf die Spur der Fi⸗ 
guren zu helfen, welches viel natuͤrlicher iſt, als 
mittelſt der Erkenntniß der Figuren den Affec⸗ 
ten auf die Spur zu gehen. 

Das andere Kunſtmittel der pathetiſchen 
Schreibart, von welchem ich noch zu handeln 
habe , gehört vornehmlich für aufgewecktere 
Köpfe ; und dieſes beſtehet darinnen, daß man 
niemahls ſchreibe als wenn man einen Affect 
empfindet, und wenn man nichts mehr empfin⸗ 
det, die Feder niederlege. Nichts iſt billiger 
als dieſes, denn man wird mit froſtigem Hertzen 
niemand in einen Affect jagen : 


Men 
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Men moveat, quippe & cantet fi naufragus affem 
Protulerim ? Cantas cum fracta te in trabe pictum 
Ex humero portas? Verum nec nocte paratum 
Plorabit qui me volet incurvafle querela, 


Ich will aber damit nicht fagen , daß man die 
Feder niemahls in der beweglichen Schreibart 
anſetzen ſolle, als wann man in einem wuͤrck⸗ 
lichen und ungegleißneten Affecte ſtehet, von 
welchem wahre Urſachen in unſren Umſtaͤnden 
vorhanden ſind; ein Poet haͤlt ſich nicht alles 
mahl bey ſeinem eigenen Zuſtand auf, ſondern 
iſt mehrmahlen bemuͤhet, anderer Leute Thun 
zu beſchreiben, darum muß ich auch meinen Re⸗ 
geln einen weitern Umfang geben. Es iſt ge⸗ 
nug, wenn man den Affect nur annimmt, und 
fein Gemuͤthe in eine ſolche Verfaſſung ſtellet, 
wie es derſelbe erfodert. Und ſolches iſt gar 
nichts unmoͤgliches, ob die Leidenſchaften gleich 
nicht lediglich in unſrer Gewalt ſtehen, (o daß 
man ihnen befehlen koͤnne, uns einzunehmen, 
und wieder zu verlaſſen. Die Einbildungskraft 
kan uns die Sachen, wenn ſie gleich abweſend 
und durch die Zeit und den Ort weit von uns 
entfernet ſind, auf eine ſo lebhafte Weiſe vor 
das Geſicht ſtellen, daß das Gemuͤthe dadurch 
auf verſchiedene Art in Bewegung koͤmmt, und 
eben dergleichen Leidenſchaften in ſich aufglim⸗ 
men fuͤhlet, als die Dinge in ihrer Anweſen⸗ 
heit, da fie in die Sinnen fallen, zu erregen 
pflegen. Man N daß die A! 
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die nichts anders ſind, als undeutliche Vorſtel⸗ 
lungen des guten und des boͤſen, die meiſten 
mahl durch die Einbildungskraft aus ihrem 
Schlafe aufgewecket und beſtimmet werden. 
Wenn denn eine wohlgeuͤbte und lebhafte Phan⸗ 
tafie durch muntere Vorſtelungen in eine em⸗ 
pfindliche Seele wuͤrcket, die bald ins Feuer 
fómmt , fo kan das Gemuͤthe nicht ſtille und 
gleichguͤltig bleiben; ſondern wird nach der 
Beſchaffenheit der Sache, die es durch einen 
fanften Betrug der Einbeldungskraft als gegens 
waͤrtig vor ſich ſiehet, und deren Wuͤrckung 
empfindet, mit einem gewiſſen Affecte erfuͤllet; 
und ein ſolcher Affect hält ſich denn in dem Her⸗ 
zen nicht verborgen, ſondern ſteiget in die Glied⸗ 
maſſen hervor, und herrſchet auch in der Rede. 
Auf dieſe Weiſe kan ein Menſch, der eine reiche 
Einbildungskraft in emer zarten und biegſamen 
Seele beſizt, Affecte annehmen, wie und wann 
es ihm gefaͤllt; und es muß einer von der Na⸗ 
tur übel ausgeſteurt worden, und an dieſem 
Vermoͤgen der Seele ſehr ungelenckig, oder 
ſchier ein wenig dumm ſeyn, wenn er es in der 
Annehmung der Le denſchaften nicht auf einen 
gewiſſen Grad bringen kan. Und dieſe Leute 
werden nicht nur in der pathetiſchen Schreibart, 
ſondern auch in allen andern aufgeweckten Wiſ⸗ 
ſenſchaften weit zu kurtz kommen. Aber mun⸗ 
tern Köpfen von einer feuerreichen Einbildungs⸗ 
kraft wird es nicht ſchwer fallen, ſich i bts 
agte 
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ſagte Weiſe zu erhitzen , und einen gewiſſen 
Affect an ſich zu nehmen; und alsdann doͤrfen 
ſie ſich nur der Fuͤhrung deſſelben uͤberlaſſen, 
und das ſchreiben, was derſelbe ihnen in die 
Gedancken giebt. Ich bin ihnen gut davor, 
daß mit dem Affecte zugleich auch die Figuren, 
als die Form ſeiner Reden, ſich einſtellen wer⸗ 
den; wiewohl Hr. Prof. Arnold von Koͤnigs⸗ 
berg es nicht glauben will, der in ſeiner An⸗ 
leitung zur deutſchen Poeſie bey $. 341. geſagt 
bat: „Dieſes gelte wohl, wenn man in dem 


„ Affecte ift, nicht aber wenn man denſelben 


„ annimmt, da man nur den Affect nachah⸗ 
„ men und alſo wiſſen muͤſſe, was man nach⸗ 
„ ahmen fol. „ Denn wenn der Affect nur 
einmahl ſo angenommen iſt, daß er uns den 
Kopf erwaͤrmets, fo handelt er dann für fid) 
ſelbſt, als ob es ihn ſelber antreffe, auf die 
Weiſe, wie es ſeine Natur mit ſich bringt, 
und vergißt denn, daß ſein Gegenſtand bloß 
angenommen und erdichtet ſeyi. So lange die 
Phantaſie ihn mit ihrem Feuer unterhaͤlt, wird 
er ſich empor halten; und je nachdem dieſelbe 
an einnehmenden Vorſtellungen mehr oder we⸗ 
niger fruchtbar ſeyn wirds, deſto höher oder 
ſchwaͤcher wird der Affeet ſehn. Sie iſt eine 
Zauberinn, welche die Dinge in unendlich ver⸗ 
ſchiedenen Formen und Geſtalten vorſtellen kan; 
fie ſiehet, was nirgend iſt; was weit entfernet 
iſt, oder erſt geſchehen ſoll, ruſt ſie aus der 

34 Ent⸗ 
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Entfernung und vor der Zeit herbey. Sie 
unterſcheidet die abweſenden Dinge ſchwerlich 
von den anweſenden, und das Moͤgliche nimmt 
ſie vor Wuͤrckliches. Sie gehet auch nicht an⸗ 
derſt damit um, als ob ſie ihr vor dem Geſichte 
flühnden ; und unmittelbar auf fie wuͤrcketen. 
Daher ift der Affect, den fie dadurch entjüris 
det, beynahe fo gewaltig, als wenn er von 
wuͤrcklichen Begegniſſen und Zufaͤlligkeiten wäre 
erreget worden. Wie in den wahren Leiden⸗ 
ſchaften, alſo kommen auch in den angenom⸗ 
menen hundert verſchiedene Scenen, Aufzuͤge 
ſeltſamer Perſonen , Ausfoderungen , Recht⸗ 
fertigungen, und mancherley kleine Handlun⸗ 
gen zum Vorſchein, welche nicht bloß erzehlet, 
ſondern wie auf einer Schaubuͤhne verrichtet 
werden: Welches eben die Sachen find , die 
man die Figuren in der hertzruͤhrenden Schreib⸗ 
art heißt. Gleichwie nun die gemeldeten Phaͤ⸗ 
nomena nach der Natur der Affecte ſind, alſo 
find auch die Figuren, als welche Ausdrücke 
derſelben ſind, eben fo natuͤrlich, fo daß fie 
nicht duͤrfen gelernet werden. Die Geſtalt und 
das Licht, in welchem eine Sache von der Phan⸗ 
taſie vorgeſtellt wird, ſagt demjenigen, der im 
Affecte begriffen iſt, bald, wie und was er das 
von ſagen ſolle. Wie koͤnnte zum Exempel der 
Vater, der im Affecte ſeinem eigenen Geſichte 
nicht trauet, daß er feinen erſt fo lebens vollen 
Sohn todt vor ſich liegen ſehe, der 819 des 
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Zweifels verfehlen, wenn er ſich gleich niemahls 
vorgenommen hatte, ſeine Rede mit dieſer oder 
einer andern Figur anzufangen: 


Soll dieſes kuͤrtzlich noch mein Sohn geweſen ſeyn? 
Nein dieſes ift nicht er. 


Daher wiſſen auch die ungelehrteſten Leute, ſo 
bald ihr Hertz in eine gewiſſe Bewegung ge⸗ 
bracht ift, die Epizeuxis, die Ploce, das Pos 
lyptoton und andere Figuren, recht kuͤnſtlich ans 
zubringen, ob ſie gleich ſo wenig wiſſen daß ſie 
mit dieſen Figuren reden, als der Stadt⸗Jun⸗ 
ker in der Comödie gewußt hat, daß er täglich 
in Proſa redete. 8 
Wenn ich auch betrachte, daß die Neigun⸗ 
gen und Leidenſchaften ſo gar nach der Natur 
des Menſchen find, daß er vor fich felbft darauf 
faͤllt, und es ihm vielmehr entgegen iſt, wider 
ihren Strohm zu ſchwimmen, ſo begreiffe ich 
gantz deutlich, daß man mehr Muͤhe haben 
muͤſſe, die Sprache der Leidenſchaften mit ge⸗ 
kuͤnſtelten Zierrathen zu verderben, als bey ih⸗ 
rem wahren Ausdrucke zu verbleiben. Die na⸗ 
tuͤrlichen Empfindungen ſind gemeiniglich auf ei⸗ 
nem ziemlichen Grade vorhanden, und man 
hätte keine groſſe Muͤhe, fie einfaͤltig auszudruͤ⸗ 
ken, wenn man nicht mit einer unzeitigen Sor⸗ 
ge zu gefallen, und Kunſt und Gelehrſamkeit 
zu zeigen, eingenommen wäre , womit aber die 
pathetiſche Schreibart haͤßlich verderbt, und 
29 5 das 
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das Lob, das man damit hätte erhalten koͤn⸗ 
nen, verſcherzet wird, ohne daß man mit der 
ſchuͤleriſchen Gelahrtheit groſſe Ehre erlange. 
Ohne Zweifel hat dergleichen Begierde nach ei⸗ 
nem ſo elenden Ruhme Schuld an etlichen ver⸗ 
dorbenen Ausdruͤcken, welche ſich in das Af⸗ 
fectreiche Gedichte des von Beſſer auf den Tod 
ſeiner Gemahlin eingeſchlichen, und die Leiden⸗ 
ſchaft, ſo darinnen herrſchet, nur vermindert 
ee Wir leſen in der erften Ausgabe deſ⸗ 
elben: 


Zween deiber waren wir, doch in ein Fleiſch gedrungen, 
Kein Wein ⸗Stock haͤlt fo feſt den Ulmenbaum umſchlun⸗ 

a : gen 

Als meine Kuͤhlweinin, o Reben guter Jahr! f 
Mit ihrer ſuͤſſen Huld in mich verwachſen war. 


So nachdruͤcklich hier die enge Vereinigung die⸗ 
ſes Pars ausgedruͤcket iſt, ſo froſtig und muͤſſig 
ift der eingeſtreute Ausruf, o Reben guter 
Jahr! 

Du ſpalteſt meinen Leib, dn ſpalteſt auch mein Hertz, 
Und was mir gantz verbleibt, iſt nur der herbe Schmertz. 


Der traurige Ehmann mag wohl nichts an— 
ders in den Gedancken gehabt haben, als daß 
ihm von ſeiner Geliebten jetzo nichts mehr uͤbrig 
bleibe, als ſein Trauren um ſie. Das war 
geiſtreich genug, und doch dem Affecte gemaͤß: 
Alleine da der Poet jetzo dieſes in einen ſolchen 

gezwun⸗ 
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gezwungenen Gegenſatz, der auf harten Meta⸗ 
phern beruhet, verkleidet hat, wird es wider 
die Natur dieſer Leidenſchaft ſpitzfuͤndig. Die 
Gegenſätze muͤſſen aus der Sache hervorflieſ— 
ſen und mit den eigenſten Worten vorgetragen 
werden, wenn ſie den Affect vorſtellen ſollen; 
ſonſt macht man ſich des Fehlers theilhaftig, 
deſſen Perſius geſpottet hat: 
P à 3 3 8 Et crimina raſis 
Librat in Antithetis. — - 2 * T 
Der Ausruf in folgender Zeile, 
O wie zermartert mich fo manche Leidenſchaft! 


entdecket zwar einige Verwirrung in dem Ge⸗ 
muͤthe, aber die naͤchſt darauf folgende Frage, 
Verhaͤngniß relmff du denn auf Lieben nur Betruͤben? 


zeiget einen kurtzweilenden Kopf. Der Ges 
dancke hat feinen guten Grund, aber die Aus- 
bildung iſt zu kindiſch, indem ſie zu verſtehen 
giebt, daß das Verhaͤngniß ſich mit Aufſuchen 
der Reimen ſchleppe. Auch iſt dieſem Fehler 
in der verbeſſerten Auflage damit nicht geholfen 
worden, daß man geſetzet hat: 

Verhaͤngniß reimt ſich denn auf Lieben nur Betruͤben? 


Denn auch dieſer Ausdruck giebt dem Ver⸗ 
hangniß Schuld, daß es ſich auf gewiſſe Wei⸗ 

ſe um die Reimen bekuͤmmere. í 
In folgenden Zeilen haben wir etliche Spruͤch⸗ 
woͤrter, die ihre Kraft zu bewegen in dem nus 
e 
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de des gemeinen Manns, der fie taͤglich wie⸗ 
derholet, groͤſtentheils verlohren haben: 


Viel leichter nie gehabt, als lieb gehabt verlieren! 
Mer dachte wohl daran den erſten Hochzeit⸗Tag, 
Daß auch der beſte Wein zu Eſſig werden mag! 
Mein eigener Gewinſt iſt mir zur Folter worden, 
Und was ich ſo geliebt, will mich anjetzt ermorden. 


Von einer andern Art iſt dasjenige, 
was Herr Gottſched an dieſem Trauergedich⸗ 
te ausgeſtellt hat; daß der Herr von Beſſer 
ſeine Klage zu der Zeit gehalten habe, da er 
eben das Leichengefolge auf der Gaſſe geſehen, 
welches nach der Meinung dieſes Kunſtrichters 
das Unglaͤublichſte dabey iſt. Gieng er denn 
irgend, ſagt er, nicht mit zu Grabe, oder hatte 
er auf der Gaſſe Zeit, ſie ſo ſinnreich zu bekla⸗ 
gen? Dieſer Vorwurff iſt ohne Zweifel Ur⸗ 
ſache, daß in der letztern Herausgabe der Beſ⸗ 
ſeriſchen Schriften hierinnen eine Aenderung vor⸗ 
genommen worden. Alleine ich haͤtte den Poe⸗ 
ten lieber entſchuldiget. Dieſe Anklage iſt in 
der That zu weit hergeholet, man haͤtte ihm 
aus demſelben Grunde vorwerffen koͤnnen, wa⸗ 
rum er ſeine Klage in Verſen und Reimen ver⸗ 
faſſet haͤtte. Schickte es ſich vor ſeinen Affect, 
auf der Gaſſe, oder in ſeinem Zimmer ſelbſt, 
die Worte in Verſe und Reimen zu binden? Deñ 
geſetzt, der Ehmann wäre mit zu Grabe gegan⸗ 
gen, war nicht dieſes der rechte Umſtand, ſei⸗ 

ne 
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ne Leidenſchaft, die ihr Geliebteſtes jege in 
Staub und Erde verſincken ſah, in die hoͤchſte 
Wuth zu ſetzen? Und braucht es eben viel Zeit 
zu dem verwirrteſten Gefechte der Regungen in 
einem aufgebrachten Hertzen? Wenn er nun 
dieſe Gemuͤthes⸗Verfaſſung nach der Zeit wie⸗ 
der in die Gedancken gelofet , und als ein Poet, 
nicht als ein Geſchichtſchreiber, mit der Abſicht 
vorgeſtellet hat, daß er die Phantaſie der Le⸗ 
ſenden in Entzuͤckung ſetzete, und diejenige Luſt 
dadurch hervorbrächte, ſo das Hertz mitten in 
der Bewegung und dem Streit der Leidenſchaf⸗ 
ten findet; wenn er zu dieſem Ende ſich der 
Vorrechte der Poeſie bedienet hat, ſo ſeh ich 
nicht, was ihm mit Recht vorzuwerffen ſey. 
Was der erſtgedachte Kunſtrichter über dieſes 
ausgeſtellet hat, daß Beſſer ſeine gantze Ein⸗ 
bildungskraft erſchoͤpfe, ſeinen Jammer aus⸗ 
zudruͤcken, enthalt vielmehr ein Lob in ſich; es 
waͤre denn daß fie über die Graͤntzen des Glaub⸗ 
würdigen hinausgeſchritten wäre, und die Kunſt 
allzu hoch geſpannet haͤtte; wie in der That 
einigemahl geſchehen iſt. Nicht gruͤndlicher ift 
das Urtheil deſſelben uͤber eine Stelle in Cani⸗ 
zens Ode auf feine Doris, wo es heißt: 


Alles das hab ich verlohren! 

Ach wie werd ich traurensvoll! 
Hat mein Unſtern fid) verſchworen, 
Daß ich ſterbend leben ſoll? 


Die 
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Die letzte Zeile gefallt ihm nicht. „Ster⸗ 
„bend leben, ſagt er, iſt viel zu kuͤnſtlich, 
„ für einen wahrhaftig betruͤbten. Es iſt eine 
„ gefuchte Antitheſis, ein verwerffliches Spiel 
„ der Gedancken, ſo ſich zum wenigſten in kei⸗ 
, nen Affect fchicfet. „ Wenn ich etwas in 
dieſer Stelle tadeln ſollte, fo wäre es, daß ich 
hier einen ziemlichen Sprung finde, ich ſehe in 
dem vorhergehenden zwar einen groſſen Ver⸗ 
luſt des Poeten, der billig eine tiefe Traurig— 
keit bey ihm verurſachen mußte; aber man hat 
mich nicht vorbereitet, daß ich fie plotzlich bis 
zu dem Tod oder doch bis zu dem Leben eines 


Sterbenden ſollte hinanſteigen ſehen. eof 


ift der Ausdruck ſterbend leben eben fo natuͤr⸗ 
lich als die Sache feibft. Sterbende find noch 
nicht geſtorben, ſie leben noch, aber ſo nahe 


bey dem Tode, daß ihr Leben gleichſam an den⸗ 


ſelben graͤntzet. Alſo ſteckt dieſer Gegenſatz in 
der Sache ſelber, und iſt von einem Spiel der 
Gedancken ſo weit entfernt, daß alle Menſchen 
die Wahrheit derſelben erfahren haben, oder 
noch erfahren werden. 


Dieſe beyden Stuͤcke, Beſſers Trauerge⸗ 


dichte über die Kuͤhlweinin, und Canizens Ode 
auf die Doris, werden mit Recht fuͤr zwey 
der Affectreichſten Wercke gehalten. Beyde 
find von vornehmen Staatsmaͤnnern geſchrie⸗ 
ben worden, beyde beklagen den Ver ſuſt ae icb2 
ter Gemahlinnen mit ſo vieler Betruͤbniß, m 

er 
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der Leſer in einen gleichen Affect geraͤth. Doch 
find ffe von ungleicher Art. Die Leidenſchaft 
des Hrn. von Caniz war ſehr heftig und unge⸗ 
ſtuͤm; Liebe, Furcht, rof, Schrecken, 
Ungedult, Sehnſucht und auſſerſte Empfind⸗ 
lichkeit aͤuſſern fid) in denen verwirrten Klagen, 
die ſonder Kunſt ſo natuͤrlich flieſſen: Die Lei⸗ 
denſchaft des Hrn. von Beſſers war geſetzter, 
ohne ſonderliche Vermiſchung und Zuſatz; da⸗ 
her iſt feine Klag-Rede auch kunſtreicher und 
voller Gegenſaͤtze. Beyde haben nach ihrem 
Character geſchrieben. Von dem Hrn. von 
Caniz ſchreibet der Hr. von Beſſer in ſeinem 
vortrefflichen Troſtgedicht an ihn: 


Du biſt von den belebten Seelen, 
Die zur Empfindlichkeit geneigt, 
Und von der Muſen Bruſt gefaugt, 

Sich mehr als grobe Sinnen qualen. 
Dieweil je zarter ein Gemtitb , 

Je mehr und weiter es auch ſieht. 


und von ſich ſelbſten ſagt er ſelbſt: 


So klagte bitterlich der ſehr betruͤbte Mann, 
Der ſonſt nicht weichlich iſt, und ſelten klagen kan. 


Ein weiches Gemuͤthe wird allezeit ſtaͤrcker ges 
rührt, und eher zur Ungedult getrieben, als ein 
geſetztes, bey welchem ſich die Leidenſchaft nicht 
ſo leicht der Vernunftgaͤntzlich bemeiſtert. Der 
Hr. von Caniz faͤngt ſeine Klage alſo an: 


Soll 
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Soll ich meine Doris miſſen? 

Hat ſie mir der Tod entriſſen? 

Oder bringt die Phantaſey 

Mir vielleicht ein Schrecken bey? 

Lebt ſie? Nein. Sie iſt verſchwunden; 
Meine Doris deckt ein Grab: 
Schneid, Verhangniß! meinen Stunden 
Ungeſaͤumt den Faden ab! 


Dieſe erſte Strophe entdeckt die aͤuſſerſte Ver⸗ 
wirrung ſeines Gemuͤthes ſehr lebhaft, wiewohl 
mit den einfaͤltigſten Worten. In den erſten 
Zeilen redet die zaͤrtlichſte Liebe. Dieſer Ders 
luft koͤmmt ihr fo unertraͤglich vor, daß fie nicht 
begreiffen kan, wie es moͤglich ſeyn koͤnne, Do⸗ 
ris zu miſſen, und daher troͤſtet fie ſich eine 
Weile, daß dieſes nur ein eingebildetes Schre⸗ 
ken ſey. Aber plöglich ſtellt ihr die Einbildung 
das todte Bild der Verblichenen voe Augen, 
welches ihr die Hoffnung, damit ſie ſich eine 
Weile betrogen, auf einmahl abſchneidet, 
woruͤber den Poeten ein ungedultiger Verdruß 
des Lebens uͤberfaͤllt. 

Der Hr. von Beſſer beginnet ſeine Klage 
mit den folgenden Zeilen: 


So iff es nun mit dir, zu febr verwayßtes Haus 
Du Pilgrim dieſer Stadt, du Wander » Hüttlein aus? 
Gerecht und guͤtiger, nunmehr erzörnter Himmel! 
Was trägt dieß graͤßliche, vermummtekeich-Gerummel? 
Iſt es nicht mein Gemahl, das du mir beygelegt, 
Und womit man zugleich mein Hertz zu Grabe tragt. 


Dieſe 


M 
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Dieſe Zeilen druͤcken zwar auch eine groſſe 
Betruͤbniß des Hertzens aus, aber die ſich in⸗ 
zwiſchen noch allezeit faſſen kan, und welche die 
Vernunft gemaͤſſiget hat, wie ſolches der dritte 
Vers genugfam zeiget. Auch ſind fie nicht fo 
einfaͤltig wie die vorhergehenden; die ſinnrei⸗ 
chen Metaphoren in der zweyten und der letzten 
Zeilen ſchmecken nach der KRunſt. 

Noch deutlicher zeiget ſich die Verwirrung 
des Hrn. von Canis in der 4ten Strophe: 


Mas fuͤr Wellen und fuͤr Flammen 
Schlagen über mich zuſammen? 
Unausſprechlicher Verluſt! 

Wie beklemmſt du meine Bruſt! 

Und wie kommts? Da ich mich kraͤncke, 
Werd ich gleichſam wie ergoͤtzt, 

Wenn ich nur an die gedencke, 

Die mich in das Leyd geſetzt. 


Die Leidenſchaft ift fo groß, daß fie allmaͤhlich 
verſtummet, und ſich nicht anderſt, als durch 
gebrochne Seufzer und Klagen aäuſſern kan. 
Und wie beweglich iſt nicht die Vermiſchung der 
zarteſten Liebe und des zornigen Kummers in 
den vier letztern Zeilen? Wie groß muß die Lie⸗ 
be fuͤr Doris geweſen ſeyn, da ihr bloſſes An⸗ 
gedencken den Poeten „auch nachdem fie ihn 
betruͤbet hat, noch ergoͤtzet? Aber je groͤſſer dies 
ſe Liebe geweſen, deſto heftiger muß auch der 
Kummer ſeyn, da er von einer ſo geliebten Per⸗ 
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ſon durch ihren Verluſt gleichſam beleidiget wor⸗ 
den. Dieſe Verwirrung ſteiget auf den hoͤch⸗ 
ſten Grad in den zwey folgenden Saͤtzen: 


Euch ihr Zeiten, die verlauffen, 

Koͤnnt ich euch mit Blut erkauffen, 

Die ich oft aus Unbedacht 

Ohne Doris zugebracht! 

Sonne ſchenck mir dieſe Blicke! 

Komm verdopple deinen Schritt! 

Eilt ihr Zeiten, eilt zuruͤcke! 
Bringt mir aber Doris mit. 

* 


Aber nein eilt nicht zuruͤcke, 
Sonſt entfernen eure Blicke 
Mir den laͤngſt begehrten Tod, 
Und benehmen nicht die Noth. 
Doch koͤnnt ihr mir Doris weiſen - 
Gilet fort! Nein. Haltet (till! 
Ihr moͤgt warten, ihr moͤgt reiſen: 
Ich weiß ſelbſt nicht was ich will. 


Der Hr. von Beſſer druͤcket die Zaͤrtlichkeit ſei⸗ 
ner vernünftigen Liebe für feine Kuͤhlweinin in 
den folgenden Stellen ſehr natuͤrlich und nach⸗ 
druͤcklich aus: 

Ich liebte, wenn ich gleich fie nicht erhalten hätte, 
Ich liebte fie um fie, und mich, weil fie mir hold; 
Ich lebte, weil ich ihr dadurch gefallen ſolt. 


Dieſe kraͤftige Ausdruͤckung der innigften Lies 
be läßt euch ermeſſen, daß den Poeten uͤber ih⸗ 
rem ſchmertzlichen Verluſt ein Ueberdruß nm 
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ben einnehmen werde, und daß er ſich ſelbſt an⸗ 
fangen werde zu haſſen. Dieſes bereitet euch, 
daß die folgenden Klagen euch nicht uͤbermaͤſſig 
duͤncken. g 


Nur die Gehülffin halff mir allen Kummer tragen, 
Mich trifft das groͤſte Creutz, wem foll ichs jetzund klagen? 
Nichts ſchwerers hat die Welt fuͤr mich als dieſen Tod; 
Und meine Troͤſterin verlaͤßt mich in der Noth! 


Es iſt die Gewohnheit der Betruͤbten, daß 
fie ihr Unglück für das allerſchwerſte anſehen, 
und fie find febr geſchickt ſich alle die Umftände, 
die das Elend vergroͤſſern, auf eine erſchreckliche 
Weiſe vorzubilden. 


Mit was fuͤr Ungemach hab ich ſie mir erworben? 
Doch reichbelohnter Schweiß, wenn ſie nur nicht ge⸗ 
ftorben ! 
Die Liebe, mit welcher der Poet feiner Ges 
mahlin ergeben war, war eine begruͤndte und 
vernuͤnftige Liebe, und darum ſeine Klage auch 
deſto gerechter. Er ſagt: 


Ich klage nicht an ihr die praͤchtige Geſtalt; 

Die Anmuth des Geſichts, des Mundes Morgen-Roſen; 
Der Augen holden Ernſt gebietend liebzukoſen; 

Ihr langgekrolltes Haar, das meine Sinnen band; 
Die Schwanen ⸗weiſſe Bruſt; die Atlaß⸗ weiche Hand; 
Nicht die Geſchicklichkeit der ſchlanck⸗ polierten Glieder: 
Verhaͤngniß gieb ſie mir nur ungeſtaltet wieder! 


Und wie gemaͤßigt ſind ſeine Klagen! 
3 2 Wie? 


356 Von den Figuren der Rede. 


Wie ? Daß ich ſonder dich dann jetzt vermag zu leben! 
Was meinſt du, wie mir ſey bey meiner Einſamkeit? 
Wenn noch darzu die Nacht mit ihrem Schrecken dreut. 
Menn die gewoͤhnte Hand dich ſucht, im Traum entzuͤndet, 
Und deine Stelle zwar doch dich nicht ſelbſten findet. 
Kein Wunder, daß dein Mann ſich dann verlaſſen ſchaͤtzt, 
Und ein wehklagend Ach! das wuͤſte Lager netzt. 
N h | 


Wer deine Tugend kennt, glaubt meinen Traur⸗Geberden; 
Ich klage nur um dich und nicht geruͤhmt zu werden. 


Aber wie geſchickt weiß er ſich nicht in ſeinem 
zaͤrtlichen Kummer zu faſſen: 


Was um und an mir iſt, entſpringt aus deiner Hand; 
An allen Wänden wird dein Liebes ⸗Mahl erkannt: 
Ihr Kleider, Zeug u. Schmuck des nun verlornen Weibes, 
Du füffer Ueberreſt des noch geliebten Leibes! 
Ihr ſtellt mir mein Gemahl an allen Orten vor; 
Mich daucht, es hoͤrt dich noch mein offt ergoͤtztes Ohr; 
Und hat mein Abſchieds⸗Kuß, entzuͤckt an dich gezogen, 
Nicht mit dem letzten Hauch den Geiſt mit ausgeſogen? 
Dein letzter Liebes⸗Blick gab zwar mir gute Nacht; 
Doch hat, dem erſten gleich, er mich verliebt gemacht. 


Zwiſchen dieſen beyden Stücken regiert noch der 
Unterſchied, daß die Leidenſchaft in dem Cani⸗ 
ziſchen ſelber durchaus redet; da hingegen der 
Verfaſſer in dem Beſſeriſchen das meiſte ſaget, 
und die Empfindungen ſeines Gemuͤthes nicht 
ſelber auf die Buͤhne fuͤhrt, ſondern beſchreibt. 
Ich koͤnnte mich jetzo ſchwerlich uͤberwinden, 
nach dieſen Affectreichen Stuͤcken das aufge⸗ 
brachte Hertz mit froſtigen und e 
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Exempeln wieder zu erkaͤlten, wenn es nicht 
meine redliche Abſicht dem guten Geſchmack zum 
beſten erfoderte. Alſo muß ich erſtlich dem Hof⸗ 
mannswaldau alle die ungereimten Ausdruͤcke, 
die zuſammengeketteten Metaphern, und die 
ſpielenden Zierrathen verweiſen, womit er die 
pathetiſche Sprache der Leidenſchaft und vor⸗ 
nehmlich der Liebe verderbt hat. Er verdient 
dieſen Vorwurf nicht alleine derer Ausſchweif⸗ 
fungen halber, die er ſelber in dieſem Stuͤcke 
begangen hat, ſondern auch derjenigen wegen, 
wozu er andern mit ſeinem ſchaͤdlichen Exempel 
vorgegangen iſt. Darum muß ſein Nahme 
auch in dieſen Blaͤtern für ſich und andere buͤſ⸗ 
ſen. Was kan poſſierlichers ſeyn, als was 
er uns ſtatt der Aufwallungen von Scham, 
Leid, Zorn, Verzweifelung, ſo den entmann⸗ 
ten Abelard uͤberfallen hatten, vorgeſpielet hat: 
Mein Schreiben iſt verderbt, die Feder iſt verſchnitten, 
Dein Abelard iſt nicht, was er zuvor geweſen, 
Er floͤßt dir kuͤnftig nicht die Zucker-Tropfen ein, 
Du kanſt bey mir nicht mehr die Liebes⸗Aepfel leſen, 
Kein fleiſchlich Jubel⸗Jahr iſt mehr von mir zu hoffen, 
Nachdem ich Lebenslang die Faſte halten muß. 
Das Meſſer ſo mich ſchnitt, das hat dich auch getroffen 
Mas eingeſchlaffen lag, das konteſt du erwecken. 
Die ſuͤſſe Kitzelung, die ſpielt mir noch im Hertzen, 
Als in dem warmen Schoß ich rothe Beeren laß. 
Dein falſcher Vater hat mir meinen Schatz genommen, 
Was männlich in mir lag, das hieß er mir entleiben; 
Vor Perlen findeſt du die leere Muſchel hier. 
Ach wie verfolget mich das fluͤchtige Geluͤcke! 
| 23 Ich 
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Ich meint es richte mir ein Beth aus Liljen zu 
Ich aß aus feiner Hand ambrierte Mandel⸗Kuchen, 
Es tranckte mich mit nichts, als Mufcateller Moſt. 
Nicht ſcheu dich tiefen Brief in deine Hand zu fchlieffen | 
Er iſt verwundt wie ich, ach druͤck ihn nicht ſo ſebr. 
Laß doch zu meinem Blut auch deine Thraͤnen flieſſen. 
Die Feder fallt mir hin; Heliß ich kan nicht mehr. 


Das heißt in Metaphern ſeufzen, und in Reis 
men ſterben. Der Herr Pope hat Heloiſen 
über dieqſen Zufall, der fie eben fo nahe anges 
gangen, Der wuͤrcklichen Empfindung gemaͤß 
gantz andere Reden in den Mund geleget: 
„ Ach welche Veraͤnderung! was vor ein Grau⸗ 
, en uͤberfaͤllt mich plotzlich? Ein nackender 
„ Liebhaber liegt gebunden, und im Blute! 
„ Wo wo war Heloiſe? Ihre Stimme, ihre 
„ Hand, ihr Dolch hatte ſich dem grauſamen 
„ Befehl widerſetzet. Barbar halt inne! 
„ zieh die blutige Hand zuruͤcke! Das Ver⸗ 
as brechen war nichts unge woͤhnliches, die Straf 
» fe fep auch nicht ungewoͤhnlich. Ich kan 
„ nichts mehr ſagen; Scham und Wuth ete 
„ drücken mich. Thränen und gluͤhende Rothe 
„mögen an meine ſtatt reden - 

In eben derſelben Schreibart laͤßt dieſer 
ſchleſiſche Marino die bußfertige Maria Magda⸗ 
lena reden; man kan ſich nicht erwehren, mit 
einer Suͤnderin, die zu gleicher Zeit ſo zer⸗ 
knirſcht, und ſo ungereimt ſchwatzet, Mitlei⸗ 
den zu haben. Wie ſchimpflich wuͤrde 6: ung 
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ſeyn, wenn die benachbarten Nationen gegen 
Suͤden und Weſten ſollten innen werden, daß 
dieſe verderbte Hofmannswaldiſche Schreibart 
noch heutzutage unter uns eine ſo ſtarcke Anzahl 
Nachfolger und Bewunderer hat. Einer von 
denſelben hat ihn noch vor kurtzer Zeit den Ovi⸗ 
dius Deutſchlands, und dieſen roͤmiſchen Poe⸗ 
ten Roms Hofmannswaldau genannt, und 
dabey geſagt: „ Der Hr. von Ziegler und 
„ deſſen ungeſunder Nachfolger haben ihn zwar 
„ nachzuahmen getrachtet, aber fo ungluͤcklich, 
„„ daß die Liebe, die fie ausdrucken wollen, 
» fid bey ihnen in ein hitziges Fieber verwan⸗ 
„ delt, woher dann ihre Gedancken in die groͤ⸗ 
» fte Unordnung und laͤcherlichſte Ausſchweifung 
„ gerathen, welche man nicht ohne Mitleid 
„ und Seufzer leſen koͤnne. „ Ein Urtheil, 

das auf den von Ziegler und den von Hof 
mannswaldau eben fo gut paßt, als auf 
alle ihre ungeſchickten Nachfolger! Wer die 
Briefe der Marggräfin von M. an ben Gras 
fen von N. geleſen, welche der juͤngere Erebils 
lon zum Drucke beſödert hat, der mag uns ſa⸗ 
gen, ob er in Durchleſung derſelben nicht gantz 
andere Regungen empfunden, und auf einem 
andern Grade, als Hofmannswaldaus Liebes⸗ 
briefe zu erregen wiſſen. Es ſind ſiebenzig Brie⸗ 
fe an der Zahl, und in eben fo vielen und noch 
mehrern Gelegenheiten und Veränderungen 
wird die Liebe darinnen aufgefuͤhrt. Da * 


€ 


360 Von den Figuren der Rede. 


es Mißverſtaͤndniſſe, Zwiſtigkeiten, Verſoh⸗ 
| ae Eigenſinn, Wuth, Thraͤnen, Freu⸗ 

„Eiferſucht 5 Beſorgniſſen, Verlangen, 
ne Alle dieſe Bewegungen find 
an ſich ſelbſt auf vielfältige Reife verfchieden , 
doch entfteben fie fammtlich von der Liebe, und 
die Liebe zerſtoͤret ſie wieder. Sie ſind nichts 
anders als Liebe, die man unter vielen abſon⸗ 
derlichen Formen und Geſtalten erfeheinen ſieht, 
welche ſie von der Mannigfaltigkeit der Empfin⸗ 
dungen und Vorſtellungen empfangen hat. Da⸗ 
rum kan man auch alle Figuren der Rede in 
dem rechten Maaſſe, Orte, und Gemenge 
darinnen wahrnehmen, indem ſee nichts an- 
ders ſind, als Nahmen dieſer ſeltſamen Auf⸗ 
auge und Erſcheinungen der Leidenſchaften. 

Zum andern ſollte ich einen gleichmaͤſſigen 
Verweiß dem von Lohenſtein geben, welcher 
die Trauerſpiele, wie Hofmannswaldau die 
Liebesbriefe, mit Schulgelehrſamkeit, Spitz⸗ 
fuͤndigkeit und lährem Schwulſt fo ſehr ange⸗ 
füllet hat, daß alle Leidenſchaft darunter gar 
erſtecket wird. Bricht der Affect noch einiger 
mahl darunter hervor, ſo ſind es, wie fie Lon⸗ 
ginus heißt, Mee Euurav N oxoAma xen, 
ſolche Affecte, die an nichts hangen, die gantz 
abgeſonderte Stuͤcke ausmachen, und nach dem 
Schulwitz ſchmecken. Allein es ift unvonnoͤthen, 
daß ich mich bey dieſem aufhalte, weil auch die 
froſtigſten Kunſtrichter ſolches mere 
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haben. Darum will ich meine Klage lieber auf 
Andreas Gryphius richten der zwar in feinen 
Trauerſpielen nicht mit dergleichen feltener Ges 
lehrtheit um ſich wirfft, wie Lohenſtein, aber 
in den Regungen, die er auffuͤhret, weder das 
rechte Maaß noch den gehörigen Grad der 
Hoͤhe, noch den Schwung und Wechſel zu 
treffen weiß, ſondern alleine mit Figuren ohne 
Leidenſchaft, oder mit unbeſtimmten und nicht 
an denſelben Ort gehoͤrigen Leidenſchaften, wie 
im Rauſche, aufgezogen koͤmmt; die Leiden⸗ 
ſchaft einer Perſon wird mitten in derſelben 
zwanzigmahl unterbrochen, die Regungen kom⸗ 
men nicht an ihrem Ort, und in der wahren 
Ordnung; ich ſage nichts, wie wenig die Lei⸗ 
denſchaft der untern Perſonen mit der Leiden⸗ 
ſchaft der Hauptperſon, den Charactern, Um⸗ 
ſtaͤnden und Zufaͤllen gemaͤß, verknuͤpfet ſey. 
Ich geſchweige auch, wie furchtſam oder nach⸗ 
laͤſſig er ſey, ſeine Perſonen in ſolche beſonde⸗ 
re und mit Fleiß erdichtete Umſtaͤnde zu ver⸗ 
ſetzen, welche dienen, uns die eigene Art ihrer 
Gemuͤthsbewegungen zu erkennen zu geben, und 
uns mit den Nothleidenden recht vertraut zu 
machen, wodurch doch die Leidenſchaft am nach⸗ 
druͤcklichſten in das Gemuͤthe eingepraͤget wird. 
Bey dieſer Beſchaffenheit muß ich folgendes un⸗ 
erhoͤrte Urtheil, das ein Kunſtrichter vor nicht 
gar langer Zeit, von ihm gefaͤllt hat, billig 
unter die Verſtands⸗ Ungeheuer unſrer dis 

3 5 : eten 


362 Von den Figuren der Rede. 


teten Zeiten zehlen: „In Trauerſpielen hat 
„ der durchdringende Andr. Gryphius die hoch⸗ 
„ fliegenden griechiſchen und lateiniſchen Schwaͤ⸗ 
„ ne glücklich eingeholet, und die meiſten Fran⸗ 
„ zoſen, die doch bekanntermaſſen in dieſem 
„ Stücke für andern viel voraus haben, weit 
„ hinter ſich zuruͤckegelaſſen., Was ich zwar 
oben an dieſen Trauerſpielen ausgeſetzet habe, 
iſt einer von den feinſten Kunſtgriffen, welcher 
noch weit geſchicktern Maͤnnern, die ſich in der⸗ 
gleichen Affectreichen Wercken verſuchen Dorf» 
fen, viel zu thun machen koͤnnte. Daher ich 
mich etwas genauer erklaͤren will. Es iſt nem⸗ 
lich nicht genug, daß man eine Perſon in dem 
erfoderlichen Maaſſe und Grade geruͤhrt wer⸗ 
den laſſe, ſo daß ſie von einem gewiſſen Um⸗ 
ſtand oder Zufall nicht mehr und nicht weniger 
eingenommen werde, als die Beſchaffenheit defs 
ſelben in Abſicht auf den Character der Per⸗ 
ſon erfodert, wiewol dieſes ſchon ein groſſes iſt, 
ſondern man muß ferner die Empfindung, wel⸗ 
che ſich einer Perſon bemächtiget hat, nach ih⸗ 
ren verſchiedenen Graden und Abſaͤtzen aus eins 
ander legen; man muß ihre Folgen, ihre Ver⸗ 
änderungen, Wuͤrckungen und Symptoma⸗ 
ta, welche ihr eigen ſind, geſchickt, und ei⸗ 
gentlich treffen. Wenn eine Perſon von einem 
Umſtand foll gerührt werden, fo muß man es 
nicht verſaäumen zu thun; und man muß die 
Empfindung ſich bey ihr auf dem rechten 2 5 
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de und in dem gehoͤrigen Maaſſe einſtellen laſſen; 
das iſt, mit der Staͤrcke, in dem Zuſammen⸗ 
hange der Bewegungen, und auf der Hoͤhe, 
wie die Natur ſelber thut. Denn eine Re⸗ 
gung iſt allezeit mit andern vermiſcht, keine iſt 
ungemengt und lauter. Erſt die andern, die 
mit ihr gemiſcht ſind, geben ihr ihre eigene Art 
und ihr Maaß. | 


MIHI No ML PLI AN MN e ar 
Der zwoͤlfte Abſchnitt. 


Von den moraliſchen Charactern der Tugenden 
und der Laſter. 


1 per den Merckzeichen, durch welche das 
menſchliche Gemuͤthe ſeinen innerlichen Zu⸗ 
ſtand in Abſicht auf feine Ruhe, und auf fein 
wohl oder uͤbel ſeyn zu erkennen giebt, ſind 
keine nachdruͤcklicher als die freyen Handlungen 
welche der Willkuhr des Menſchen uͤberlaſſen 
ſind. Denn ſie erſtrecken ihre Wuͤrckung auf 
andere in einem ſolchen empfindlichen Grade, 
daß ſie in derſelben Gluͤck und Ungluͤck wichtige 
Veraͤnderungen verurſachen. Darum nehmen 
ſie auch in allen Theilen der Poeſie den meiſten 
Platz ein, allermaſſen auf die Veraͤnderung 
des Zuſtands der Menſchen in einen beſſern, 
oder einen ſchlimmern, die vornehmſte uis Det 
2004 
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Poeten hinauslaͤuft. Ich werde mich darum 
nicht entbrechen fónnen, dieſelben mit einiger 
Weitlaͤuftigkeit nach ihrem Grund und ihren 
verſchiedenen Theilen abzuhandeln , und dieſe 
Muͤhe deſto williger auf mich nehmen, weil die 
Sittenlehrer und die Geſchichtſchreiber die Lehre 
von dieſen Kennzeichen des Gemuͤthes eben ſo 
wohl gebrauchen koͤnnen, als die Poeten, wie⸗ 
wohl ein jeder ſeinen eigenen abſonderlichen Ab⸗ 

ſichten gemaͤß. | 
Die menſchlichen Handlungen find entweder 
gut oder boͤſe, ſo wie ſie dem Geſetze der Na⸗ 
tur gemaͤß oder entgegen ſind. Man heißt ſie 
mit einem allgemeinen Nahmen, die Sitten. 
Sie ſind unter einander eben ſo vielfaͤltig unter⸗ 
ſchieden, als die Gemuͤthes⸗Arten und die 
Saͤtze und Regeln, in welchen ſie ihren Grund 
haben, und wornach die Menſchen ihre aͤuſſer⸗ 
lichen Handlungen einzurichten pflegen. Wenn 
ſie durch die Worte und die Sprache geſchickt 
vorgeſtellet ſind, ſo trage ich kein Bedencken, 
fie nach dem Beyſpiel der Alten , zwar mit eis 
nem auslaͤndiſchen Naͤhmen, Character der 
Sitten zu heiſſen; bis das deutſche Wort Merck⸗ 
mahle beſſer in Gebrauch kommen, oder ein 
anderes, ſo das Griechiſche vollkommen aus⸗ 
druͤcket , wird erfunden werden. Der Zuͤr⸗ 
chiſche Zuſeher hat ſie in moraliſche und hiſto⸗ 
riſche eingetheilet, und ich ſebe keine Urſache, 
die mich bewegen ſollte, von dieſer en 
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abzuweichen, maſſen ſolche in der Natur der 
Sache ſelbſt gegruͤndet iſt. Dieſemnach will 
ich erſtlich von den moraliſchen Chargctern der 
Sitten reden. gif 

Dieſes find diejenigen Beſchreibungen, wel⸗ 
che die Tugenden und die Laſter nach denen ver⸗ 
ſchiedenen Wuͤrckungen ſchildern, wodurch fie 
ſich in dem gemeinen Leben offenbaren, und wel⸗ 
che auch in den Sinnen auf eine empfindliche 
Weiſe verſpuͤret werden. Sie haben ihren 
groͤſten Nutzen in der Sittenlehre, daher ſie 
auch den Nahmen bekommen haben, immaſſen 
fie uns zu der Erkenntniß der Menſchen anfuͤh⸗ 
ren, und uns die Tugend beliebt, wie das La⸗ 
ſter verhaßt und laͤcherlich, machen. Ihre 
Kraft iſt desfalls in dem natuͤrlichen Satze ge⸗ 
gruͤndet, daß die Tugend in ihrem gantzen Thun 
und Laſſen verbindlich, das Laſter hingegen 
widrig und veraͤchtlich fey. Ein Grundſatz / den 
der Zuͤrchiſche Zuſeher ausgefuͤhret hat. Ei⸗ 
ner von den Weltweiſen des Alterthums hat 
gewuͤnſchet, daß die Tugend ſich einmahl uns 
ter den Menſchen in einer coͤrperlichen Geſtalt 
zeigen moͤgte, weil er geglaubt, daß ſie durch 
ihre vollkommene Schoͤnheit und Annehmlich⸗ 
keit jedermann zur Liebe gegen ihr entzuͤnden 
würde, Gleicherweiſe koͤnnte man hoffen ; wenn 
das Laſter auf eine ſichtbare Weiſe auf Erden 
erſchiene, daß es alle Menſchen mit Grauen und 
Abſcheu erfuͤlen wuͤrde. Dieſe ee 
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bringt ein geſchickter Kopf durch ſeinen mahle⸗ 
riſchen Pinſel einigermaſſen zuwege, und erfüls 
let den erwaͤhnten Wunſch, indem er uns durch 
ſeine Character der Sitten die Tugend und die 
Laſter in allen denen Farben, dem Licht und 
dem Schatten, vor Augen ſchildert, womit ſie 
ſich in der menſchlichen Geſellſchaft offenbaren. 
Wir ſehen die Tugend darinnen in ihrem eige⸗ 
nen Glantz, ohne allen Zierrath, der ihre an⸗ 
ſehnliche Geſtalt nur verduͤſtert und wir erbli⸗ 
ken das Laſter in ſeiner natuͤrlichen Unform, 
voller Scham, nachdem ihm die Larve der Tu⸗ 
gend ausgezogen iſt, in welche es ſich verſtecket, 
damit es die albern Menſchen durch den ent⸗ 
lehnten Schmuck hintergehe. 

Daher entſteht in der Lehre von dem Thun 
und Laſſen der Menſchen eine eigene Lehrart, 
welche von der dogmatiſchen wohl zu unterſchei⸗ 
den iſt. Dieſe leztere wuͤrcket durch Schluͤſſe, 
durch Unterricht und Regeln; ſie betrachtet die 
Tugenden und die Laſter in ihrer Natur, ih⸗ 
rem Urſprung, und ihrer Geburt; zergliedert 
die Gemuͤthes⸗Gedancken, die Grundſaͤtze, und 
die Bewegungen des Hertzens; geht in daſſel⸗ 
be hinein, und ſchließt uns die Springfedern 
und Triebraͤder deſſen, was darinnen vorgehet, 
fo geſchickt und völlig auf, daß wir alles daraus 
vorherſehen koͤnnen, was ein Menſch in einer 
gewiſſen Gemuͤthes⸗Verfaſſung thun oder laſſen 
wird: Hingegen thut die andere Lehrart, 1 
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che wir die hiſtoriſche heiſſen koͤnnen, ihren Un⸗ 
terricht durch Exempel, ſie weiſet uns durch 
hundert aͤuſſerliche Dinge und gantz abſonderli⸗ 
che Stuͤcke und Umſtaͤnde, ſo ſie in dem gan⸗ 
zen Betragen des Menſchen, und vornehmlich 
in ſeinen Handlungen und Entſchluͤſſen, wahrge⸗ 
nommen und ausgeſetzet hat, was er inwendig 
ift, und giebt uns den Grund und die Quelle 
derſelben , die in dem Hertzen liegt in den 
Wuͤrckungen zu erkennen. Ich wuͤrde mich obe 
ne Noth von meinem gegenwaͤrtigen Vorha⸗ 
ben entfernen, wenn ich hier unterſuchen wollte, 
welche von dieſen beyden Lehrarten ſchaͤtzbarer 
ſey; ich kan mich mit zweyen Worten erklären, 
daß die Gedancken, welche der erſtgedachte Zuͤr⸗ 
chiſche Zuſeher hierüber in einem eigenen Blat 
eröffnet hat, wo er der leztern aus bündigen 
Urfahen den Vorzug giebt, auch meine Ge⸗ 
dancken ſeyn. Dennoch geſtehe ich auch, daß 
eine der andern gleichſam zur Regel und Richt⸗ 
ſchnur dienet, und daß ſie auf den Willen des 
Menſchen deſto Fräftiger würden , wenn fie 
daſſelbe mit vereinigten Kräften angreiffen : 


n - - 1 Alterius fic 
Altera pofcit opem res & conjurat amice. 


Dieſe leztere vortrefflichere Lehrart, die ih⸗ 
ren Unterricht durch die Character der Sitten 
ertheilet, erfodert allerdings einen Menſchen, 
der in der erſtern wohl beſchlagen iſt, 0 es 
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darinnen hoch gebracht hat; indem ihm dieſel⸗ 
be deutliche Begriffe von der Art und Beſchaf— 
fenheit der Tugenden und der Laſter giebt, und 
ihm ihre Abſtammungen von der Wurtzel bis 
zu den aͤuſſerſten Aeſten vor Augen leget, fo 
daß er ohne Muͤhe errathen kan, zu was vor 
Handlungen ſie einen Menſchen in einem gewiſ⸗ 
ſen und vorausgeſezten Falle verleiten werden. 
Aber dieſe Wiſſenſchaft ſelbſt koͤmmt erſt durch 
eine lange Erfahrung, und Beobachtung der 
Auffuͤhrung der Menſchen zu ihrer Vollkom⸗ 
menheit, wenn man dieſelben in ſolchen Um⸗ 
ftänden betrachtet, da fie ſich vor uns nicht in 
Acht nehmen, ſondern fid) nach ihrem Natu⸗ 
rel ohne Verſtellung zeigen. Auf dieſe Weiſe 
kan man entdecken, auf was vor Art die un⸗ 
gleichen Sitten in unterſchiedlichen Faͤllen her⸗ 
vorbrechen , und man erlangt alſo nad) und 
nach eine Geſchicklichkeit die Handlungen in al⸗ 
len ihren Geſtalten und Umſtaͤnden, welche die 
Tugend ſo beliebt, und das Laſter ſo verwerf⸗ 
lich machen, in das Auge des Verſtandes zu 
faffen , fo daß man fie nachgehends mit den 

Worten eigentlich nachbilden kan. 5 
Eben auf dieſem Wege hat ſich vorlaͤngſt 
Theophraſtus eine fo glückliche Geſchicklich keit 
in dergleichen Beſchreibungen erworben. Er 
hatte erſtlich ſeine Begriffe von dem Thun und 
Laſſen der Menſchen in der ph loſophiſchen 
Schule des weltweiſen Ariſtoteles befeſtiget, 
und 
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und die gantze Lehre von den Sitten in ihrem 
innerſten Grunde unterſucht; zum andern hatte 
er von ſeiner Jugend an bis in das hohe Alter 
ein aufmerckſames Auge auf die Phänomene, 
die ſich an den Menſchen nach ihren verſchiede⸗ 
nen Charactern ereigen, geworffen, damit er 
ſich eine genaue Erkenntniß derſelben erwuͤrbe; 
er beruft fid) auch in der Zuſchrift feiner Cha⸗ 
racter an Polycles, vornehmlich auf feine viel⸗ 
faͤltige Erfahrung von ſo vielen Jahren, der er 
ſeine Geſchicklichkeit in dieſen Sachen ſchuldig 
zu ſeyn bekennt, wenn er ſagt: „Da ich nun, 
„ wertheſter Polycles, in der langen Zeit meis 
„ nes Lebens, maſſen ich bald ein ganzes Jahr⸗ 
„ hundert gelebt, Zeit genug gehabt habe, zu 
, einer Erkenntniß der Menſchen zu gelangen; 
„da ich auch in dem Laufe meines Lebens als 
„ lerhand Leute von gar verſchiedenem Natu⸗ 
„ tele geſehen, und mich beſtaͤndig befliſſen 
„habe, die Menſchen, die fid) entweder durch 
„hohe Tugenden oder durch ſonderbare Laſter 
, einen Nahmen erworben, kennen zu lernen; 
„ fo kan man mir wohl zutrauen, daß ich die 
„Character von dieſen beyden Arten wahrge⸗ 
„ nommen haben, und geſchickt ſeyn werde, 
„ die griechiſche Nation nicht bloß überhaupt 
„ und durch die Bancke weg zu ſchildern, ſon⸗ 
„dern vornehmlich dasjenige auszuſetzen, was 
, befondere Perſonen oder kleine Haufen in 
„ derſelben für andern eigen haben, wie ſolches 
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, in allerhand Umſtaͤnden des gemeinen Lebens 
„ erſcheint. „ Die Character der Sitten, die 
von dieſem berühmten Griechen geſchildert wor⸗ 
den, muͤſſen in der That vortrefflich gezeichnet 
geweſen ſeyn; die wenigen Ueberbleibſel davon, 
deren der Zahn der Zeit und die Barbarey ge⸗ 
ſchonet haben, zeigen ſolches genugſam, und 
ſind darum auch von den verſtaͤndigſten und tief⸗ 
ſinnigſten Maͤnnern unſrer Zeiten in der groͤſten 
Hochachtung gehalten worden. Diejenigen 
haben auch nicht zu viel gefagt , welche den 
Saamen zu rechtſchaffenen Comoͤdien darinnen 
gefunden, und ſie denen, welche es in dieſer 
Schreibart hoch bringen wollen, zu ihrem Haupt⸗ 
Muſter angeprieſen haben. Sie ſind ſelber 
gang comiſch, und man bildet fid) in währens 
dem Leſen manchmahl ein, man ſey in dem 
Schauplatze, und ſehe eine geſchickte Comoͤdie 
vorſtellen. Theophraſtus eroͤffnet uns einen 
Saal, wo verſchiedene laſterhafte Perſonen, 
denen die Maske abgenommen iſt, eine nach 
der andern, auftreten, und ihre Rollen ſpie⸗ 
len. Am allermeiſten aber leuchtet die Geſchick⸗ 
lichkeit des Verfaſſers in der ſorgfaͤltigen Wahl 
feiner Perſonen, oder vielmehr der aufgeführs 
ten Laſter, hervor, worinnen er uns ſo feine, 
ſo abſonderliche, und ſo verſchiedene Arten zu 
bemercken giebt, daß ſeine Scharfſinnigkeit 
nicht genug zu bewundern iſt. Er weiß die Ar⸗ 
ten von Laſtern, die mit einander in der . 
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ſten Verwandtſchaft ſtehen, mit der groͤſten 
Deutlichkeit zu unterſcheiden. Alſo beſchreibet 
er zwo Arten uͤberlaͤſtiger und verdrießlicher 
Leute, zwo Arten Schmeichler, drey Arten 
Geigiger , und eben fo viele Arten Plauderer. 
Die Erklärungen, welche er vorne an jedem 
Abſchnitt eines Characters geſetzet hat, zeigen 
den Sittenlehrer , und die Ausführung der 
Character den Kenner der Menſchen. 

In dem vergangenen Jahrhundert hat La 
Bruͤhere die Character dieſes Griechen ins Fran⸗ 
zoͤſiſche uͤberſetzet, und mit einem Band neuer 
Character, von ſeiner eigenen Arbeit, vermeh⸗ 
ret. Dieſes Werck, das den Titel fuͤhrt, 
die Character oder die Sitten der gegen⸗ 
waͤrtigen Feiten, iſt von den Theophraſtiſchen 
Charactern mercklich unterſchieden; es beſtehet 
nicht ſo faſt in Zeichnungen der Character unſ⸗ 
rer Zeiten, als vielmehr in allerhand moraliſchen 
Betrachtungen, Regeln, und Einfaͤllen uͤber 
die Sitten der Menſchen, die kuͤnſtlich mit ein⸗ 
ander verbunden werden; worunter einige we⸗ 
nige auf unſre Zeiten und Sitten alleine, weit 
die mehrern auf alle Zeiten und alle Laͤnder paſ⸗ 
fen, wie die Vernunft, in der fie ihren Grund 
haben; daher ſie hier und dort, und uͤberall ih⸗ 
ren beſtaͤndigen gleichen Werth behalten. Die 
Erfahrung hat uͤberhaupt zu dieſen Anmerckun⸗ 
gen wenig / die Vernunft ſehr viel beygetragen; 
doch ſind auch viele wr "it eem n 

a 2 ie 


E 


372 Von den Charactern 


die nichts anders ſind, als Spiele der Phan⸗ 
taſie und des Witzes. Was aber einige Kunſt⸗ 
richter getadelt haben , daß die Character der 
Sitten, die hier und da in kleiner Anzahl sete 
ſtreut find , von ihm oͤfters zu hoch getrieben, 
und uͤber die Schnur geſpannt werden, wird 
mir hiernaͤchſt zu einer Anmerckung Anlaß geben, 
welche dienen kan, dieſe Anklage von ihm ab⸗ 

zulehnen. | 
Man hat zu Ausgang des vorigen Jahrhun⸗ 
dert auch ſehr viel von den Lebensregeln des 
Rochefoucault, und der Falſchheit der menſch⸗ 
lichen Tugenden, gemachet, welches leztere 
Werck eigentlich ein Commentarius uͤber die 
Lebensregeln iſt. Es ſind in der That uͤberaus 
nuͤtzliche und ſcharfſinnige Schriften, und von 
einer gleichen Art, wie des La Bruͤyere. Aber 
die Character der Sitten find darinnen noch 
viel duͤnner gefäet. Und das menſchliche Hertz 
wird uns da als im hoͤchſten Grade boßhaftig vor⸗ 
geſtellet. Die beſten Handlungen der Menſchen 
werden einem ſchaͤndlichen Eigennuzen zugeſchrie⸗ 
ben, welcher ſie gaͤntzlich ſchaͤndet. Die Tu⸗ 
genden ſind ſchier nichts anders als verkleidete 
Laſter. Weil die Verfaſſer dieſer beyden Schrif⸗ 
ten zu tief in den Abgrund des menſchlichen Her⸗ 
zens hinunterſteigen wollen, haben ſie darinnen 
ſolche Scheuſale gefunden, die andre Leute 
nicht erblicken. Sie haben zuviel mit der Phan⸗ 
tafie gearbeitet, und man mercket wohl, daß 
E (ie 
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ſie weniger Fleiß gehabt haben aͤhnlich zu ſchil⸗ 
dern, als neue und wunderbare Schildereyen 
zu verfertigen. Paſcals Gedancken gehoͤren 
auch in dieſe Claſſe, man findet hohe Ideen 
darinnen, und erhabene Begriffe, aber ſie ſind 
mit einem Pomp geſchrieben, der uns viel ehen⸗ 
der taͤuſchet , als uͤberzeuget. Man iſt, fo zu 
ſagen, beftändig in der Verzuͤckung, alles ift 
heroiſch. Alleine das Hertz kan ſich mit dieſer 
uͤberſpannten Hoheit nicht zufrieden geben, und 
der Menſch hat Muͤhe ſich mit dem Helden 
abzufinden. 

Bey den Engellaͤndern hat Mylord Afhley 
in feinen Characteriſtiks mehr dieſen Franzo⸗ 
fen gefolget , und Addiſon nebft den übrigen 
Verfaſſern des Zuſehers und des Hofmeiſters 
haben ſich mehr an die Art des oben belobten 
Griechen gehalten. Was unſre Deutſchen an⸗ 
belangt, ſo muß ich bekennen, daß mir keine 
eigene Schrift von dieſer Art mit einem ſolchen 
Grade der Vortrefflichkeit in die Augen des 
Verſtandes gefallen ſey, daß ich fie denen ere 
waͤhnten an die Seite ſetzen doͤrfte. Ich finde 
wohl in den Wercken unſrer ſatyriſchen Poeten 
hier und da ſcharfſinnige, gluͤcklich ausgebildete 
unb aus der Natur der Menſchen hergeholete 
Character, welche mir genug zu verſtehen ge⸗ 
ben, daß es die Verfaſſer in der Erkenntniß 
der Menſchen ſehr hoch gebracht haben. Mit⸗ 
hin hindern mich das Alter, die rauhe Sprache 
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und der holperigte Vers in Sebaſtian Branden 
Narrenſchiffe nicht, daß ich darinnen nicht 
einen Reichthum von geſunden Lebensregeln und 
moraliſchen Spruͤchen entdecke, welche manch⸗ 
mahl mit angenehmen und gang natürlichen Sit⸗ 
ten⸗Charactern nach der theophraſtiſchen Art 
begleitet, und mit geſchickten phantaſtereichen 
Vorſtellungen ausgebildet ſind, worinnen man 
eine Artigkeit des Geiſtes, die mit Horatzens 
etwas ähnliches hatte, wahrnimmt. Ich darf 
zum Beweißthum deſſen nur ein par von ſeinen 
Schildereyen aus ſeiner veralteten Sprache in 
unſre heutige uͤberſetzen. In dem 3aften Star» 
ren ſagt er von denen, die ihrer Frauen huͤten: 
„“Der hat viel naͤrriſche und wenig gute Tage, 
„ der ſeiner Frauen huͤtet. Denn diejenige 
„wird wohl recht thun, derer Wille gut iſt, 
„ und welche boͤſes will, die wird bald etwas 
„ erdencken, wie fie ihr ſchlimmes Vorhaben 
„ vollbringen möge. Legte man gleich ein 
„Malſchloß für das Haus, und beſchloͤſſe Thür 
, und Thor mit Riegeln, und (este eine⸗ Menge 
„ Hüter in das Haus, fo huͤlfe es nichts. , 
In dem 45ſten Narren heißt es von dem ſelbſt⸗ 
gemachten Ungluͤck: „Mancher Narr bittet 
„Gott fleiſſig und andaͤchtig, daß er ihn von 
„ der Narrenhaut befreyen wolle, und will den⸗ 
, noch die Kappe nicht fahren laſſen, ſondern 
„ zieht fie täglich ſelbſt wieder an; und meint 
„ denn, Gott wolle ihn nicht erhoͤren, alleine 
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„ er weiß ſelbſt nicht, was er bittet. Wer muth⸗ 
, willig in einen Brunnen fprünge , unb denn 
„aus Furcht, daß er ertraͤncke, überlaut um 


„ Huͤlfe viefe , daß man ihm ein Seil braͤchte 


* 


„ fid) zu retten von dem würde fein Nachbar 
„ mit gutem Fuge fagen : Es geſchieht ihm 
„ “rechte, er iſt vorſetzlich hinein geſprungen, 
,, er haͤtte wohl mögen drauſſen geblieben ſeyn. 
» Alſo thut derjenige, welcher vermeint, daß 
„ Gott ihn mit Gewalt zu ihm ziehen fol, und 
„ Der fid) doch dazu nicht ſchicken will. In 
dem soften Narren findet ſich ein geſchicktes 
Conterfeit von denen, die ihnen ſelber wohl ge⸗ 
fallen: „Der ruͤhret ihm ſelber den Narren⸗ 
„ brey wohl, der ſich für witzig hält , und nur 
» fid) ſelber gefällt; der manchmahl in den Spies 
„ gel ſieht , und doch das nicht mercken kan, 
„ daß er in dem Glaſe einen Narren ſieht. 
„ Doch wenn man von weiſen und ſchoͤnen 
„ Männern redt, ſo würde er einen Eid thun, 
, daß er alleine ein ſolcher wäre, und daß man 
„ auf Erden nicht feines gleichen fände. Er 
,, leget den Spiegel niemahls von fich , er fiße, 
, liege , reite, gehe oder ſtehe; alfo that auch 
„der Kaiſer Otto, der den Spiegel ſelbſt im 
„Gefechte gebraucht, und feine Backen alle 
„Tage zweymal geſchoren, und ſie dann mit E⸗ 
„ ſels⸗Milche gewaſchen. Das iſt aber Weiber⸗ 
„Theidigung; keine thut was ohne einen Spies 
„ gel,, eh fie fid) davor jn ſchleyern und auf⸗ 
„ Unzen, ge f wohl ein Jahr aus. „ 
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Wer auf dieſe Weiſe das gane Werck uͤber⸗ 
ſetzen wollte, wuͤrde ein wohlgeſchriebenes und 
gedanckenreiches Buch herausbringen; worinnen 
wir unter andern viele beſondere Sitten im ge⸗ 
meinen Umgange und Leben, und die eigene 
Art, die Sachen anzuſehen, welche im fünf» 
zehnten Jahrhundert herrſchete, geſchickt ab⸗ 
geſchildert faͤnden. Man koͤnnte eine ſolche Ue⸗ 
berſetzung noch ſchaͤtzbarer machen, wenn man 
ſich bemuͤhete, den Urſprung und den Grund 
der veralteten Woͤrter und Redensarten, inſon⸗ 
derheit der Spruͤchwoͤrter, auszuforſchen. Ich 
muß zwar fuͤrchten, man werde mich beſchuldi⸗ 
gen, daß meine Erhebung dieſes Buches keinen 
beſſern Grund habe, als den Hochmuth der 
Jeztlebenden, die allen Verſtand und Witz in 
ihrem Land und in ihren Zeiten ſuchen, und 
wenn ſie nur einige Funcken deſſelben bey ent⸗ 
fernten Nationen oder in entfernten Zeiten er» 
blicken, ein Wunder daraus machen. Alleine 
wer hieruͤber mit Grund urtheilen will muß 
die Mühe nehmen,, Branden in feiner Grund⸗ 
ſprache nachzufehen , und es iſt mir genug, 
wenn ich bey meinen Leſern die Luſt dazu erwe⸗ 
ket habe. 

Das eben angefuͤhrte Conterfeit derer, die 
ſich ſelber wohl gefallen, erinnert mich eines 
vortrefflichen Characters in La Brüpere , der 
vollkommen nach des Theophraſtus Art ausge⸗ 
führe iſt. Er beſchreibet einen huͤbſchen Dans 
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ſen, wie Brand ſie geheiſſen hat, der auf nichts 
anders dencket, als voie er fid) zierlich Fleide , 
der feine Hauptarbeit daraus macht, und gláubt , 
er fep darum in der Welt. „ Iphis, fagt er, 
„ fieht in der Kirchen einen Schuh von einer 
„ neuen Art, er beſchauet den ſeinigen, und 
„ wird Darüber ſchamroth; er meint, er ſey 
„ nicht gekleidet; er war zur Meſſe gekommen, 
damit er ſich zeigete, alleine er verbirgt ſich 
„„ feo. Der Fuß ift Urſache, daß er den Tag 
„ Über der Kammer huͤtet. Er hat eine weiche 
„ Hand, und er unterhaͤlt ſie in gutem Stande 
„ mit einer wohlriechenden Salbe. Er lacht 
„ mit beſonderm Fleiſſe, damit er feine Zähne 
„ ſehen laſſe. Er macht ein Zuckermaͤulchen; 
„ und man kan ihn ſchwerlich anſehen, da es 
„ ihm nicht beliebte zu lächeln. Er betrachtet 
„ feine ‘Beine , er ſieht in den Spiegel, er 
„ konnte mit feiner Perſon nicht beffer zu frieden 
„ fepn. Er hat feine Stimme hell und zaͤrt⸗ 
„ lich gemacht, und er redet zu gutem Gluͤcke 
„ etwas liſpelnd. Sein Kopf hat eine gewiſſe 
„Bewegung, und er hat etwas weiches in den 
„Augen, womit er ſeine Schoͤnheit vermehrt. 
„Er hat einen juͤngferlichen Gang, und traͤgt 
„ den Leib auf das artigſte , als er fähig ift zu 
„thun. Er ſchminckt ſich, aber felten , er 
„ macht keine Gewohnheit daraus. „ Man hat 
an dieſem und andern ſolchen Charactern des 
Hrn. La Bruͤyere ausgeezt, daß fie fib auf 
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keinen Menſchen reimen, und daß ſie allzu weit 
getrieben ſeyn. Das erſtere iſt wahr, wenn 
man damit ſagen will, daß ſie keiner beſondern 
Perſon mit Ausſchlieſſung aller andern vor ei⸗ 
gen zukommen. Der Verfaſſer wollte nicht 
wuͤrckliche Perſonen mit der Aufrichtigkeit eines 
Geſchichtſchreibers vorſtellen. Da er nur das be⸗ 
ſondere Laſter laͤcherlich machen wollte, war es 
ihm genug, daß er daſſelbe in ſeinen eigenen 
Wuͤrckungen und Ausbruͤchen zeigete, wie es 
vor ſich ſelber ohne den fremden Zuſatz anderer 
Regungen hervorbricht. Daher nahm er ein 
Stuͤcke ſeines Gemaͤhldes hier, und ein anders 
dorten , und ſetzete alle dieſe Stuͤcke in eine 
Verknuͤpfung zuſammen, wie ſie bey einer ge⸗ 
wiſſen Perſon ohne Widerſpruch Platz haben 
konnten. Dadurch wurden ſeine Gemaͤhlde 
zwar nicht wahr, aber doch wahrſcheinlich. 
Sie haben ihren Grund in dem allgemeinen 
Wahren, aus welchem das abſonderliche Wahre, 
das (id) darinnen findet, herausgeleitet ift ; und 
dieſes iſt daher deſto ſinnlicher und nachdruͤck⸗ 
licher, reimt fid) auch auf deſto mehrere Mens 
ſchen. Sein Iphis iſt in der That eine ſym⸗ 
botifche Perſon, in welche die uͤbermaͤſſige Nei⸗ 
gung ſich zu zieren verwandelt worden, alſo 
daß er nicht einen Menſchen alleine, ſondern 
eine gantze Claſſe Leute vorſtellet, fo viele nere 
lich mit dem Laſter, das er vorbildet, behaftet 
ſind; wie ich mich hieruͤber in dem dritten p 
jeſe 
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dieſes Werckes Bl. 65. und 66. erklaͤret habe. 
Mit dieſem faͤllt zugleich die andere Beſchuldi⸗ 
gung weg / daß dergleichen Character uͤberſpannt 
ſeyn. Denn , wie der Herr Coſte in feiner 
Schutzſchrift für La Bruͤyere wohl angemercket 
hat: „Man verſtehet dadurch entweder, daß 
„ fie Dinge in fi enthalten, die in einer Per⸗ 
» fon nicht beyſammen ſtehen koͤnnen, und ver; 
„ gleichen wird man bey ihm nicht antreffen, 
„oder man heißt fie allzu hoch getrieben, weil 
„ fie keiner einzeln Perſon zukommen. Alleine 
„ anſtatt daraus zu ſchlieſſen, daß dieſe Ge⸗ 
„ maͤhlde zu weit getrieben ſeyn, ſollte man 
„ vielmehr geſchloſſen haben, weil ſie ſo weit 
„ getrieben ſind, ſeyn fie nicht gemachet wor⸗ 
„den, irgend eine gewiſſe Perſon mit Aus⸗ 
„ ſchlieſſung aller andern vorzuſtellen; und der 
„Verfaſſer babe fie eben darum mit fo vielen Um⸗ 
„ ſtaͤnden und mahleriſchen Pinſelzuͤgen berei⸗ 
„ chert, welche man in dem gewoͤhnlichen Laufe 
„des Lebens ſchwerlich in einer Perſon beyſam⸗ 
„ men antreffen wird, weil er dadurch hat verhuͤ⸗ 
„ten wollen, daß man fie nicht vor Gemaͤhlde ges _ 
„ foiffet ſonderbarer Perſonen anſehen moͤgte.,, 
Auf dieſelbe Weiſe hat Herr Haller ſeine 
Satyre von den verdorbenen Sitten aus vor⸗ 
trefflich feinen und geſchickten Charactern for⸗ 
miert, als des Appius, des Salvius , des 
Democrates „ des Ruſt'cus, und anderer. 
Das find alles Sitten und Wuͤrckungen, tels 
che 
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che gewiſſen moraliſchen Beſchaffenheiten zu⸗ 
kommen, unb fi bey allen Menſchen, wo fie 
ſich befinden, auf dieſe Weiſe auslaſſen. Der 
Poet hat ſie aus dem allgemeinen Laufe der Welt 
und den perſoͤnlichen Charactern, wo ſie mit 
vielen andern von verſchiedener Art vermiſchet wa⸗ 
ren, herausgenommen, und zuſammen in ein 
neues Gewebe verbunden; endlich hat er ihnen 
Nahmen von Individuis beygeleget, damit fie des 
ſto lebhafter und deſto wahrſcheinlicher wuͤrden, 
alſo daß dieſe erdichtete Perſonen das Thun dieſer 
moraliſchen Beſchaffenheiten als ihre Rolle auf 
ſich nehmen und ſpielen. Appius ſtellt den eiteln 
Hochmuth eines Groſſen vor; Salvius die 
uͤbermaͤſſige Neigung zu den pariſiſchen Moden; 
Democrates die Falſchheit der Eigennuͤtzigen; 
und ſo weiter. Daher finden wir aller Orten 
ſolche Leute, auf die ſich dieſe Character, uͤber⸗ 
haupt betrachtet, reimen. Eben darum hat 
man an dem Engellaͤndiſchen Comoͤdienſchreiber 
Johnſon, der ſonſt den Ruhm hat, daß er 
die Character auf eine wunderbargeſchickte Art 
gezeichnet habe, ausgeſetzet, daß ſie nicht ſym⸗ 
boliſch genug ſeyn, weil ſie allzu wenigen Men⸗ 
ſchen gerecht ſeyn, und Leute vorſtellen, die 
in ihrer Art einzel ſeyn, und keine Mitgeſellen 
haben. Und auf dieſem Grund beruhet die 
Lehre, welche Mylord Buckingham in ſeinem 
Verſuche von der Poeſie dergeſtalt vorgetra⸗ 
gen hat: „Man muß keine einzeln a 
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„ auf bie Bühne fuͤhren, ſondern die Buͤrde 
„ mit mehr Billigkeit auf mehrere Schultern 
». legen , und die Narrheit unter viele Leute 
„ vertheilen . - 

Mithin will ich obige Vertheidigung nicht 
auf gewiſſe hyperboliſche Vergroͤſſerungen er⸗ 
ſtrecken , welche zwar in einer Perſon wohl bey⸗ 
ſammen ſtehen koͤnnen, aber bey derſelben den 
hoͤchſten Grad der Unvernunft, der unmittelbar 
an die Dummheit graͤnzet, zu erkennen geben. 
Von dieſer Art ift, was wir in der Antholo⸗ 
gie finden, daß ein Geitziger ſich erhaͤngt habe, 
weil ihm des Nachts getraͤumet hatte, daß er 
eine Summe Gelds ausgegeben; daß ein an⸗ 
derer ſich nicht gehaͤnget habe, weil man ihm 
den Strick, um den er gefeilſcht, zutheuer verkau⸗ 
fen wollen. Und in Molieren Geitzhafſe fols 
gende Linien: „Ich will zu dem Richter ge⸗ 
„ hen, und alle meine Leute ſoltern laſſen, 
„Knechte, Maͤgde, Sohn und Tochter, und 
„ mich ſelber. Ferner: Man muß fid) nichts 
„ verſchwoͤren, und ich kan jezo glauben, daß 
„ ich das Hertz habe, mich kuͤnftig ſelber zu be» 
„ fehlen. „ Um ein weniges beſcheidener ift, was 
Canitz von Harpax gefagt hat, er ſtehle ihm 
ſelbſt die Pulver, und ſtecke fie unter das Kuͤſ⸗ 
fen; und, er ſchabe ſelbſt mit diebiſcher Fauſt 
das Gold von den Pillen. Aber alles Maaß 
überfteigt / was Strobilus beym Plautus ſagt: 
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Pumex non zque eft aridus , atque hic eft fenex. 
Suam ren: periiffe , feque eradicarier, 

Quin divum atque hominum clamat continuo fidem, 
De fuo tigillo fumus , fi qua exit foras, 

Quin quum it dormitum follem obftringit ob gulam, 
Cur ? ne quid animz forte amittat dormiens. 
Aquam hercle plorat , quum lavat , effundere. 
Famem hercle utendam fi roges , nunquam dabit. 
Quin ipfi pridem tonfor ungues demferat ; 

Collegit , omnia abſtulit præſegmina. 

Pulmentum pridem eidem eripuit Milvius; 

Homo ad Prætorem plorabundus devenit, 

Infit ibi poftulare plorans ejulans, 

Ut fibi liceret milvium vadarier. 


Dergleichen uͤbermaͤſſige Vergroͤſſerungen moͤ⸗ 
gen wohl dienen, durch das Abentheurliche ein 
Gelaͤchter zu erwecken, nachdem ſie aller Klug⸗ 
heit ſo gar entgegen ſind: Zu lehren oder zu 
verbeſſern haben ſie keine Kraft, und darum 
verdienen ſie den Nahmen moraliſcher Charac⸗ 
ter uͤbel. Leute, die an Verſtand ſo gantz er⸗ 
ſchoͤpfet ſind wie dieſe Geitzigen hier vorgeſtellt 
werden, muͤſſen nicht dem Sittenlehrer ſondern 
dem Arzt, fie zu heilen , oder dem Tollhaus⸗ 

Meiſter, fie einzuſpaͤrren, übergeben werden. 
Der Poet iſt zwar verbunden, ſeine Vor⸗ 
ſtellungen ergetzlich zu machen, aber er muß ſich 
in Acht nehmen daß er nicht das Lehrreiche 
dem Luſtigen aufopfere. Witz und Phantaſie, 
hat der Verfaſſer der Briefe von dem Cha; 
racter der Franzoſen gefagt , ohne das Wahre 
| und 
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und Wuͤrckliche, ift einem angekleideten Tod: 
ten gleich, es iſt etwas geſpenſtmaͤſſiges. Und 
weil die Satyre und die Comoͤdie noch abſon⸗ 
derlich auf die Beſſerung des Lebens im Han⸗ 
del und Wandel ſehen , fo muß man vornehm⸗ 
lich ſorgfaͤltig ſeyn , die Character der Sitten 
in denſelben recht moraliſch, allgemein und ſym⸗ 
boliſch zu machen, fo daß eine gantze Gia(fe 
Leute etwas, ſo ſie angehet, darinnen antreffen 
kan. Daher bekommen fie dann ihr gehoͤriges 
poetiſches und mahleriſches Leben. Die Tu⸗ 
gend wird mit Liebesreitz erfüllet , und das Las 
flet mit Schamroͤthe bedecket. 

Was die Comoͤdie insbeſondere anbelangt, 
fo find die moraliſchen Character der Same, der 
darinnen voͤllig entwickelt werden muß. Eine 
ſolche iſt nichts anders, als eine vollſtaͤndige 
Sammlung dergleichen ſittlicher Handlungen 
in einem geſchickten Zuſammenhange von Um⸗ 
ſtaͤnden, die in ihrer vollkommenen Ausführung 
vorgeſtellt werden. Die beſondere Gemuͤthes⸗ 
Beſchaffenheit, die als ein wuͤrckliches und ge⸗ 
denckendes Weſen erſcheinet, wird in eine Men⸗ 
ge verſchiedener Umſtaͤnde des menſchlichen $e» 
bens und Umgangs geſetzet, in welchen es alle 
ſeine Handlungen und Geſchaͤfte auf eine Weiſe 
einrichtet und fortfübret , wie es dieſe Gemüs 
thes⸗Art und Eigenſchaft erfodert. Dieſe 
muß einem Verfaſſer ſagen, wie er die aufge⸗ 
führte moraliſch⸗ſymboliſche Perſon, pos 
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ſeines ſcharfſinnigen Geiſtes in einem jeden Zu⸗ 
fall, in welchen er ſie verſetzet, nach der Art 
und der Kraft derſelben muͤſſe thun und handeln 
laſſen. Alſo hat La Foſſe, oder wer ſonſt die 
Comoͤdie, Le Diftrait oder der zerſtreute Kopf 
genannt, gemachet hat, den Character des Me⸗ 
nalcas, den La Bruͤyere in verſchiedenen geſon⸗ 
derten Umſtaͤnden ohne Verbindung der Zeit 
oder des Ortes vorgeſtellet hatte, mit Ver⸗ 
mehrung dieſer Umſtaͤnde, mit Einfuͤhrung an⸗ 
derer Character von moraliſchen Perſonen, ſo 
mit demſelben abſtechen , und mit geſchickter 
Verbindung in einen Ort und in eine Zeit, 
noch weiter aus einander geſetzet, ſo daß eine 
wohlgemachte Comoͤdie daraus entſtanden, die 
einer Geſchichte gantz aͤhnlich iſt; und nach die⸗ 
ſer Kunſt ſind alle guten Comoͤdien gemachet. 

Von dem Platz, der dieſen moraliſch⸗ poeti? 
ſchen Charactern in dem epiſchen Gedichte und 
dem Trauerſpiele gebuͤhret, werde ich Gelegen⸗ 
heit haben, mich in dem folgenden Abſchn. zu 
erklaͤren, wo ich den Unterſchied anzeigen werde, 
der zwiſchen ihnen und den hiftorifch » poetifchen 
ſchwebet, und darinnen beſtehet, daß die erſtern 
ihren Grund in dem allgemeinen Wahren haben, 
aus welchem ſie das abſonderliche Wahre her⸗ 
ausziehen, da die leztern umgekehrt ſich auf das 
abſonderliche Wahre der Hiſtorie gründen , 
und von demſelben zu dem allgemeinen Wahren 
hinaufſteigen. 

Der 
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fenheiten bey dem Menſchen, und ihre 
kleinern Abtheilungen find vor ſich ſelber in fo 
groſſer Anzahl und koͤnnen über dieſes auf fo 
unendlich viele Arten durch einander verſetzet 
und vermiſchet werden, daß man daher einem 
jeden Menſchen einen eigenen, und von allen 
andern in beſtimmtem Maaſſe und Grade ver⸗ 
ſchiedenen Character zuſchreiben kan. Und die⸗ 
ſes ſind diejenigen Character, welche die hiſto⸗ 
riſche Claſſe derſelben ausmachen. Nun iſt der 
Grund und die Quelle alles Unterſchiedes, der 
ſich zwiſchen einzelen Perſonen befindet, drey— 
fach, immaſſen er entweder von der Natur, 
oder von der Kunſt, oder von dem Gluͤck ent⸗ 
ſtehet; und auf dieſe drey Stuͤcke muß man 
in Verfaſſung der perſoͤnlichen Character das 
Auge beſtaͤndig richten. 

Unter den neuern Weltweiſen giebt es eine 
gewiſſe Secte, die behaupten will, der groͤßte 
Unterfchied , der zwiſchen einem Menſchen und 
dem andern herrſchet, werde von der Natur 
gemachet. Da die Natur, ſagen fie, die 
Menſchen in eine Geſellſchaft zuſammen verbin⸗ 
den wollen, hat ſie vorbedaͤchtig durch die un⸗ 
gleiche Ausſpendung und Vertheilung ihrer Öus 
ter je des einen Menſchen Wolſeyn mit des an⸗ 
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dern ſeinem verknuͤpfet: Darum hat ſie auch 
die Begierden der Menſchen auf fo unterfchieds 
liche Weiſe gemenget, weil die Gleichheit Ders 
ſelben der erſte Zunder aller Feindſchaft und 
Zerruͤttung iſt. Nach ihrer Meinung waͤre der 
Grund aller Perfünlichen Character in der uns 
gleichen Vermiſchung der drey herrſchenden Be⸗ 
gierden, des Ehr-Geitzes , der Wolluſt und 
des Geld⸗Geitzes zu finden, welche auf unzeh⸗ 
liche Weiſen durch einander gefuͤgt und gemiſcht 
werden. Sie behaupten auch, daß dieſes na» 
tuͤrliche Temperament, durch die Kunſt nie⸗ 
mahls gaͤntzlich koͤnne zerſtoͤrt werden: 
Naturam expellas furea, tamen uſque recurret. 


Dieſe Meinung hat zwar einen groſſen 
Schein; aber wenn man ſie erwieget, ſchlech⸗ 
ten Grund. Die Seele eines Kindes, das 
allererſt aus der dunckeln Werckſtatt, allwo 
es von der Natur gebildet worden, an das fro⸗ 
he Tages» Licht hervorkoͤmmt, hat noch keine 
Kraͤfte auf einige Weiſe zu wircken. Die Ein⸗ 
bildung und der Verſtand ſind noch leer und 
oͤde, und einem reinen Papier oder einer poliers 
ten Tafel gleich, ſo allerley Figuren erſt an— 
zunehmen faͤhig find. Es iſt fo fern, daß dies 
ſes Kind mit einigen Begriffen der Dinge von 
der Natur ausgeruͤſtet ſey, daß es noch kaum 
etliche Begriffe von ſich ſelbſt und von ſeinem 
Weſen hat. Der Wille wird allein von den 
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Empfindungen des Leibes determinirt; und von 
denen Affecten, welche aus undeutlichen Be⸗ 
griffen von dem guten und boͤſen entſtehen, iſt 
es noch gaͤntzlich frey. Wie follte bey ihm die 
Wolluſt, oder einige unmaͤßige Begierde nach 
der Ehre oder nach dem Reichthum herbergen 
koͤnnen; da ihm dieſes alles unbekannte Sa⸗ 
chen ſind? Folglich iſt der Unterſchied, wel⸗ 
chen die Natur unter den Menſchen gemachet 
hat, bey weiten fo groß nicht, als man ges 
meiniglich glaͤubt, und es koͤmmt vornehmlich 
auf die natuͤrliche Beſchaffenheit des Leibes an, 
auf deſſelben Schwaͤche oder Staͤrcke, auf die 
Munterkeit und Behaͤndigkeit der Glieder, auf 
die Menge und Eigenſchaft des Gebluͤtes und 
der übrigen flüffigen Materie, daß einer zu einer 
gewiſſen Beſchaͤfftigung bequemer wird, als 
ein anderer. Der offenbarſte Unterſchied, den 
die Natur unter den Menſchen gemachet hat, 
iſt die mannigfaltige Bildung ihrer Angeſichter, 
als woran allein man ſchon einen Menſchen vor 
dem andern erkennen kan. 

Die Kunſt thut weit ein mehrers zu dieſem 
groſſen Unterſchied, der ſich unter den Mens 
ſchen befindet. Ich rechne aber zu der Kunſt 
alles das, was die Auferziehung, die eigene 
Erfahrung und der Umgang mit andern biß 
auf ein gewiſſes Alter dem Menſchen beybrin⸗ 
gen, da ſein Character ſich allgemach befeſti⸗ 
get. Von dieſen Urſachen entſtehet [o eine groſ⸗ 
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ſe Verſchiedenheit unter den Menſchen, daß 
man nicht zweene findet „die einander in allen 
Stuͤcken vollkommen ahnlich ſeyn. Durch. die 
Unterrichtung werden uns die Begriffe der Dins 
ge eingepflantzet, und die Grundſaͤtze und Re⸗ 
geln, nach welchen wir unſere Handlungen ein⸗ 
richten ſollen. Durch die eigene Erfahrung 
und Anmerckungen erweitern und reinigen wir 
unſere Erkaͤnntniß, und bereichern oder veräns 
dern die Grundregeln, weiche dienen, unſern 
Willen in Bewegung zu bringen. Ein jeder 
Menſch ſammelt ſich gleichſam eigene Geſetze, 
nach denen er leben und handeln will, und er 
thut nichts, das ſich nicht auf eines von ſolchen 


gruͤnde, es ſey denn, daß er von einer heffti⸗ 


gen Gemuͤths⸗ Bewegung verfuͤhret werde. 
Wer genau wiſſen will, wie die Leidenſchaften 
durch die Auferziehung in dem menſchlichen Ge⸗ 
muͤthe nach und nach Wurtzeln ſchlagen, und 
demſelben gleichſam inoculirt u. eingepfropft wer⸗ 
den, der ſchlage nach, was Michael Montagne 
in ſeinen Verſuchen, und Johann Locke in dem 
vortrefflichen Buche von der Erziehung der Kin— 
der aufgezeichnet haben. Und eben daher ruͤh— 
ret auch aller Unterſchied, der ſich in der Geſchick⸗ 
lichkeit der Gliedmaſſen, der Annehmlichkeit 
und Freymuͤthigkeit in dem Umgange u. f. f. 
bey dem Menſchen aͤuſert. 

Aber aud) das Gluͤck gebiehrt einen groſſen 
Unterſchied unter den Menſchen , daher m 
alich 
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auch in dem Spruͤchwort ſagt: Das Gluͤck 
aͤndert die Sitten. Die Guͤter des Gluͤckes 
ſind ein Werckzeug beydes der Tugenden und 
der Laſter. Sie helffen die boͤſen oder guten 
Vornehmungen eines Menſchen entweder be⸗ 
foͤrdern oder unterdruͤcken. Sie geben uns Ge⸗ 
legenheit durch ein groſſes Unterfangen beruͤhmt 
zu werden, und machen, daß andere Leute ih⸗ 
ren Willen dem unſrigen untergeben. 


Alle dieſe Abſtaͤnde von einer Perſon zu der 
andern, ſie ruͤhren nun von der Natur, oder von 
der Kunſt „oder von dem Gluͤcke her, muß 
ein Perſönlicher Character bemercken. Wenn 
nun die Menſchen ſich in ihrer wahren Geſtalt 
zeigeten, wuͤrde ſehr leicht fallen, dergleichen 
Character zu verfertigen; aber da die beſondern 
Geſetze und Regeln, die ein Menſch, ſich dar⸗ 
nach zu regieren, erwehlt hat, mit den Ge⸗ 
ſetzen der Natur, den buͤrgerlichen Ordnungen, 
und den Satzungen der Religion, welche all⸗ 
gemein ſind, und jedermann verbinden „ ing» 

gemeine nicht zuſammenſtimmen, ſo iſt der Menſch 
gezwungen worden, die Larve anzunehmen und 
ſich zu verſtellen. Seitdem geht es ſchwer zu, 
die wahre Geſtalt der Gemuͤther zu erkennen, 
und man muß viel Aufmerckſamkeit, Vorſich⸗ 
tigkeit und Scharffſinnigkeit haben, Entdeckun⸗ 
gen in dergleichen Puncten zu machen, welche 
fo tief und mit fo groſſem Fleiſſe verſteckt wordey. 
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Alſo iſt es zu einer beſondern Kunſt gediehen, 
den Menſchen zu kennen, die man mit groſſer 
Mühe und Emfigkeit ſtudiren muß. Viele Ge⸗ 
lehrte haben ſich Mühe gegeben, dieſe nuͤtzliche 
Kunſt in ordentliche Regeln. zu bringen, und 
man iſt ihnen deßwegen die groͤſte Erkenntlich⸗ 
keit ſchuldig: Aber ich habe noch kaum etwas 
gruͤndlichers geleſen, als was der Hr. J. Chr. 
Wolff, deſſen Verdienſte um die phlloſopbl⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften meines Ruhms nicht be⸗ 
doͤrffen, und von ihrer Hoͤhe den Neid mit ſei⸗ 
nem Gebelle ſicher verachten, in ſeinen Ge⸗ 
dancken von der Menſchen Thun und Laſ⸗ 
ſen, in dem vierten Cap., davon abgefaſſet hat, 
allwo er die allgemeinen Regeln der Menſchen 
Gemuͤther zu erkennen aus feſten Grundſaͤtzen 
herleitet. Ich wuͤnſchte, ich koͤnnte von irgend ei⸗ 
nem eben ſo tiefſinnigen Mann erhalten, daß 
er dieſe Grundſaͤtze weiter ausfuͤhren, und mit 
Exempeln erlauͤtern moͤgte. Sonſt kan man 
zu dergleichen perſoͤnlichen Charactern ſich auch 
trefflich geſchickt machen, wenn man ſich erſt⸗ 
lich in der Entwerffung moralischer Character, 
davon ich oben gehandelt, fleißig uͤbet. 

Dergleichen perſoͤnliche Character haben ih⸗ 
ren eigenen Platz in der Hiſtorie, wo ſie uns 
eine genaue Einſicht in die Unternehmungen eis 
ner Perſon verſchaffen, und indem ſie uns das 
Hertz derſelben vor den Augen aufſchlieſſen, die 
Handlungen, die von ihr erzehlet werden, > 
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glaubigen, und uns vorausſehen laſſen, was 
ſie weiter zu thun faͤhig iſt. Sie bringen ein 
fo helles Reben in die Erzehlung, daß ſolche einem 
theatraliſchen Aufzuge gleich uns die Platzhalter 
vor Augen führt. Man fiebet in Denfelben , 
wie in den Palaͤſten oder Zimmern des Schick⸗ 
ſals des Hrn. von Leibniz, alles, was In eis 
nem Menſchen iſt, wozu er ſich vormahls ent 
ſchloſſen hat, und wozu er ſich kuͤnftig entſchlieſ⸗ 
ſen wird. Sie ſind von den moraliſchen Cha⸗ 
ractern darinnen unterſchieden, daß ſie nicht ſo 
abgezogen ſind, wie dieſelben, denn ſie geben 
uns den Menſchen nicht in einer einzigen abſon⸗ 
derlichen Gemütbes » Beſchaffenheit zu ſehen, 
welche ihn zu einer gewiſſen Tugend oder einem 
Laſter leneket, welches in den moraliſchen Cha⸗ 
ractern als eine ſymboliſche Perſon in einer Mens 
ge Umſtaͤnde auf den Schauplatz gebracht wird; 
ſie ſind viel vermengter und aus mehrern Ge⸗ 
muͤthes ⸗Eigenſchaften zuſammengeſetzet; ſie 
begreifen in ihrem Umfange den gantzen Men⸗ 
ſchen mit allen ſeinen Tugenden, Neigungen, 
und Gebrechen, welche ſie aus einander leſen, 
und einer jeden ihren Grad von Staͤrcke an⸗ 
weiſen. Und weil fte ben Menſchen in der Ver—⸗ 
miſchung ſo vieler verſchiedener Eigenſchaften 
betrachten, welche einander die Wage halten, 
und ſich felber unter einander ſchwächen, ſo find 
fie insgemeine gantz mittelmäflig » fie fteigen 
nicht auf den oberften , fallen auch nicht auf ben 
4 nie⸗ 
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niederſten Grad, wie die moraliſchen. Da 
dieſe zur Regierung des Lebens im gemeinen 
Handel und Wandel dienen, haben jene ihren 
Nutz. n in dem politiſchen Leben, im Regiment, 
im Kriege, im Staate, wo fie uns die Mans 
ner, bie am Steuer ſitzen, bekannt machen; 
die Handlungen, und Sitten, ſo ſie ſchildern⸗ 
beziehen ſich auf das Wohl oder Uebel eines 
Lands, einer Stadt, einer Gemeinde; und 
weil die Hiſtorie eben dieſes zu ihrem vornehm⸗ 
ſten Augenmercke hat, ſieht man warum die 
perſoͤnlichen Character eigentlich derſelben zu⸗ 
kommen. 

Von dieſem Unterſchied der moralischen und 
der hiſtoriſchen Character hat der Herr Antonio 
Conti in ſeinem Schreiben an den Hrn. Mars 

telli, das er vor fein Trauerſpiel von Caſar 
dyuͤcken laſſen, allzu zweydeutig geredet, wenn 
er ſagt: „Ich unterscheide die Character der 
„ Perſonen in ideale und natürliche. Die Idea⸗ 
„len kommen gewiſſen möglichen Menſchen zu, 
„ die erdichtet worden, die Wuͤrckungen der 
„Tugend und des Laſters auf eine angenehme 
„ Weiſe ſinnlich zu machen. Ein ſolcher iſt der 
„Character des Cyrus bey Kenophon, und des 
„ Socrates in Platons Geſpraͤchen. Die nae 
„ kuͤrlichen werden von den Geſchichtſchreibern 
„angebracht, vornehmlich in den Lebensbe⸗ 

» fchreibungen , wo man die geringſten Umſtaͤn⸗ 
de der menfehlichen 3 Thaten aus einander sen 
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„Der ideale Character ift in feiner Art unvers 
, anderlich ; in feiner Form allezeit einerley, 
„und ſteigt bis auf den höchften Grad; er 
„laßt uns die Leute ſehen, wie fie fiber die 
„Maſſen gut, oder tiber die Maſſen boͤſe ſind. 
„ Der natürliche Character entſteht von vie⸗ 
» len unb verſchiedenen Quellen; und die Tu⸗ 
„ gend und das Laſter wechſeln darinnen um 
„ Die Wette nach der Staͤrcke und den Umſtaͤn⸗ 
, den der aͤuſſerlichen Dinge, welche die Leute 
» Oft wider ihren Willen nöthigen, der Zeit oder 
„ einem ſtaͤrckern Eindrucke zu folgen., Das 
Wort Ideal ſcheint an ſich ſelbſt und noch mehr, 
wenn es dem natuͤrlichen entgegen geſetzet wird, 
etwas chimaͤriſches und falſches zu ſagen, von 
welchem doch das Wahrſcheinliche, das derei⸗ 
gentliche Gegenſtand der Poeſie iſt, unendlich 
entfernt ift. Der ideale wahrſcheinliche Cha⸗ 
racter iſt in ſeiner Form einerley, in ſo fern er 
insgemeine nur auf eine gewiſſe einzele Beſchaf⸗ 
fenheit des Gemuͤthes ſieht, und dieſelbe auf 
einem auſſerſten Grade zeiget; wenn er aber 
mit verſchiedenen Umſtanden des Lebens verbun⸗ 
den wird, da er in jeglicher ſeiner Art nach her⸗ 
vorbricht, fo bekommt er dadurch ein verſchie⸗ 
denes Licht. Wenn er die Gemuͤths-Beſchaf⸗ 
fenheit auf einen der auferiten Grade treibt, 
ſo thut er dieſes nicht nothwendiger Weiſe fon: 
dern nur feiner Abſicht gemäß, damit ſelbige da⸗ 
durch deſto wunderbarer, ſinnlicher, und kraͤf⸗ 
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tiger werde. Wenn man es gut fände, ſo kan 
er den natürlichen Character , welchen wir beis 
ſer den hiſtoriſchen heiſſen, auch in ſeiner man⸗ 
nigfaltigen Verbindung nachahmen; wie ich 
nachgehends beſſer werde erklaͤren koͤnnen, wann 
ich erftlich den hiſtoriſchen Character mit eini⸗ 
gen Exempeln werde erlaͤutert haben. 

Die alten Verfaſſer der griechiſchen und der 
roͤmiſchen Geſchichte waren vortreffliche Meiſter 
in dieſem Stuͤcke ihrer Kunſt; dadurch haben 
fie ſich hauptſaͤchlich fo ungemein über die Ans 
naliſten erhoben, welche allen ihren Fleiß in 
der Zuſammenſtoppelung der gemeinſten Umſtaͤn⸗ 
de erſchoͤpfen, als die Marſchen und Conter⸗ 
marſchen ſind, die Tage, daran die Tran⸗ 
ſcheen vor einer Stadt eroͤffnet, daran dieſe 
durch die Waffen eingenommen und wieder ver⸗ 
lohren, durch Tractate uͤbergeben und wieder 
abgetreten worden, und andere ſolche Sachen, 
die nur dienen, die Aufmerckſamkeit von der 
Hauptſache abzufuͤhren. Ich will ſtatt aller ans 
dern nur zweyer gedencken. Wer Plutarch 
leſen will, muß nicht erwarten, einen Ders 
fafler zu ſehen, der ſich knechtiſch an die Ord⸗ 
nung der Begebenheiten und der Zeiten binde. 
Er nimmt ſo gar die Muͤhe nicht, die Siege 
ſeiner Helden zu zehlen, das iſt ihm etwas zu 
geringes. Es iſt ihm um ihre Gemuͤther zu 
thun; und er ſchließt die Springfedern derſel⸗ 
ben fo geſchickt auf, und ſtellet fie e 
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daß man den Alcibiades und den Alexander ſie⸗ 
het, wo die hiſtoriſchen Kuͤſter nur die Bela⸗ 
gerung von Syracuſa, und die Schlacht zu 
Arbelle erblicket haͤtten. Aus dieſer Betrach⸗ 
tung hat der Hr. Probſt Pagi in ſeiner Schrift 
von der PS iem Hiſtorie von ihm geſagt, 
er begnüge ſich daran nicht, daß er entwerffe 
oder zeichne, ſondern er ſchneide, er ſteche mit 
dem Grabſtichel. „Wie kuͤhne ift fein Grab» 
» ſtichel, ſagt er, wie tief gehet er! Hat der 
» Farneſiſche Hercules mehr Leben, als feine 
vortreffliche Maͤnner? Was vor eine Mun⸗ 
„ kerkeit, was vor eine Staͤrcke, was vor ei⸗ 
» nen Schein des Lebens hat er ihnen mitzu⸗ 
» kheilen gewußt? Mußte er nicht die Tugend 
„ in aller ihrer Groͤſſe gekandt haben, da er 
» fie in fo vielen verſchiedenen Gemaͤhlden auf 
» fo veränderte Arten vorgeſtellet, da er fie als 
„ lemahl mit einer neuen Annehmlichkeit, als 
i ame mit einer neuen Anmuth geſchildert 

„ hat * 95 
Salluſtius hat ebenfalls eine groſſe Geſchick⸗ 
lichkeit in dieſem Stuͤcke feiner Kunſt erwieſen, 
er betrachtet einen Menſchen nicht bloß nach de⸗ 
nen Haupt ⸗Eigenſchaften, die bey ihm herr⸗ 
ſchen, ſondern er durchſuchet alle Abwege und 
Winckel ſeines Gemuͤthes. Da meine Leſer 
ihn meiſtentheils in ſeiner eigenen Sprache leſen 
koͤnnen, will ich ein Exempel bey ihm entleh⸗ 
nen, das mir Anlaß giebt, einige genauere 
Anmer⸗ 
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Anmerckungen uͤber dieſe Materie zu machen, 
welche ich zum theil auf S. Evremonds auf⸗ 
zuführen gedencke. Lucius Catilina nobili ge- 
nere natus, fuit magna vi & animi, & cor- 
poris , fed ingenio malo pravoque. Huic ab 
adolefcentia bella inteſtina, cedes, rapinæ, dif- 
cordia civilis , grata fuere ; ibique juventutem 
ſuam exercuit :: Corpus patiens inediæ, algoris, 
vigiliæ, fupra quam cuiquam credibile eft: Ani- 
mus audax , fubdolus , varius , cujuslibet rei 
ſimulator ac diffimulator , alieni appetens , fui 
profufus ; ardens in cupiditatibus ; fatis eloquen- 
tie, ſapientiæ parum : vaſtus animus immode- 
rata, incredibilia , nimis alta femper cupiebat. 
Hunc poft dominationem L. Sullx , lubido 
maxuma invaferat Reip. capiundæ: Neque id 
quibus modis affequeretnr, dum fibi regnum pa- 
raret , quidquam penfi habebat : agitabatur ma- 
gis magisque indies animus ferox inopia rei fa- 
miliaris, & confcientia fcelerum : Quz utra- 
que his artibus auxerat , quas fupra memoravi. 
Incitabant prxterea corrupti civitatis mores; quos 
peffuma ac diverfa inter fe mala, luxuria atque 
avaritia vexabant. Saint Evremond machet 
in feiner Vergleichung des Tacitus und Sallu— 
ſtius folgende Betrachtung uͤber dieſen Charae⸗ 
ter. „ Wenn ihr dieſen Character aufmerck— 
» fam betrachtet, fo wird euch weder fein greu⸗ 
„liches Vornehmen, den Rath zu unterdru— 
„ ken, noch fein groſſer Anſchlag fib des ge 
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„ meinen Weſens Meiſter zu machen, obgleich 
, nicht eine einzige Legion zu ſeinem Gebot ſtuhnd, 
„ befremden. Wenn ihr bedencken werdet, 
„ wie biegſam er war, wie geſchickt er den Leutz 
„ ten das Hertz gewinnen, ihnen feine eigenen 
„Neigungen beybringen, und bie Mißvergnuͤg⸗ 
„ ten an ſich ziehen konnte; wenn ihr euch be⸗ 
„ ſinnen werdet, daß ein Menſch, der fo wohl 
„ hinter dem Berge zu halten wußte“, zugleich 
» ſo viel Muth und Hertzhaftigkeit beſaß, wann 
» €8 Zeit war, Hand an das Werck zu le⸗ 
„ gen, ſo werdet ihr euch nicht verwundern, 
„ daß er mit dem Beyſtand aller Ehrgeitzigen, 
„ und aller nichtswehrten Jugend, an deren 
„ Haupt er ſtuhnd, Rom beynahe geſtuͤrtzt, 
„ und fein Vaterland umgekehrt hat., 
Erſtlich unterſchied er Catilinen durch die 
Hitze und Hefftigkeit feiner Neigungen, die von 
Natur ungeſtuͤm waren. Ardens in cupiditati- 
bus. Dieſes ſtellt euch einen Menſchen vor, 
der nicht ruhen kan, biß er ſeine Entſchluͤſſe ins 
Sherck gerichtet hat. Ehrgeitz war feine mächs 
tigſte Leidenſchaft, die ihn im hoͤchſten Grade 
beſaß, ſie verleitete ihn zu lauter groſſen, uns 
gemeffenen , erſtaunlichen und unglaublichen 
Unternehmungen. Vaſtus animus, immodera- 
ta , incredibilia , nimis alta femper cupiebat. 
Gt war von Jugend an zur Graus amkeit ge⸗ 
neigt, er machte ſich aus dem Jammer der 
Menfhen einen Zeit⸗Vertreib; je seien, uw 
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Elend war, das feinen Neben⸗Menſchen ges 
troffen, deſto groͤſſer war feine Freude. Huic 
ab adolefcentia bella inteflina , cedes , rapinæ, 
difcordia civilis grata fuere ; ibique juventutem 
fuam exercuit. Dieſes laßt euch ermeſſen, daß 
ſeine groſſen Unternehmungen allezeit mit Grau⸗ 
ſamkeit vermengt ſeyn werden; daß er auch ſei⸗ 
nes Vaterlands, feiner Freunde, ſeiner Mits 
buͤrger nicht verſchonen werde. Ihr koͤnnet al⸗ 
ſo nichts anders von ihm erwarten, als einen 
gefaͤhrlichen Anſchlag zur Unterdruͤckung des 
Staats. Corpus patiens inediæ, algoris, vi- 
giliæ, fupra quam cuiquam credibile eft. Der 
Leib war durch die Erziehung nicht verzaͤrtelt; 
ſondern zu der ſtrengſten Arbeit gehaͤrtet worden. 
Er konnte auch die Dinge, ſo die Natur zu 
ihrer Unterhaltung fordert, dem Leib abbrechen. 
Er war ferner verwegen; Audax, keine Ge⸗ 
fahr wird ihn dann von ſeinem Vorſatz abſchre⸗ 
ken, und er wird fähig ſeyn, die verzweifelt— 
ſten Streiche zu wagen. Er war verſchlagen, 
liſtig und tuͤckiſch; Subdolus; feine Vorneh⸗ 
mungen werden wohl ausgeſonnen ſeyn; er wird 
ſie behutſam und vorſichtig angreiffen. Er war 
Varius , er liebete die Neuerungen, ein unru— 
higer Kopf; Cujuslibet rei ſimulator ac diſſi- 
mulator; Er konnte alle Geſichter an ſich neh⸗ 
men. Dieſes zeigt, daß er geſchickt ſey, ſei⸗ 
ne boͤſen Anſchlaͤge zu verbergen, und denſel⸗ 
ben ſtets eine gute Farbe anzuſtreichen; daß m 
man 
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mand was ſchaͤdliches von ihm vermuthen wer⸗ 
de. Er war von feinen Gütern freygebig, fui 
profuſus, das lehrt, wie ers machen werde, 
feine Parthey zu verſtaͤrcken, aliis ſeorta præ- 
bere , aliis canes , atque equos mercari , poſtre- 
mo neque ſumtui, neque modeſtiæ fux parcere, 
Aum illos obnoxios fidosque fibi faceret. Und 
damit ihm dergleichen Mittel niemahls mangels 
ten, war er alieni appetens, er ſuchte ſich von 
andern zu bereichern. Er konnte auch ſeine Mei⸗ 
nungen nachdruͤcklich und beweglich vortragen, 
und der Rede einen Schein geben, wann gleich 
nicht viel dahinter ſteckte. Folglich wird er ge⸗ 
ſchickt ſeyn, manchem ſeine Gedancken einzu⸗ 
ſchwatzen, ſatis eloquentiæ, ſapientiæ parum. 

Wie nun ſein Gemuͤthe zu dem ungeheuren 
Vorſatz, ſich der Republick meiſter zu machen, 
durch die Natur und die Gewohnheit vollkom⸗ 
men aufgelegt war, alſo halff das Gluͤck dieſes 
gottloſe Vorhaben nicht wenig befoͤrdern, und 
gleichſam zur Zeitigung bringen: Erat nobili 
genere natus, er war von Adel. Es iſt be⸗ 
kannt, daß der Adel damahls ſehr ſtoltz, und 
inſonderheit dem Cicero, der, ob er gleich novus 
homo war, Buͤrgermeiſter worden, ſpinne⸗ 
feind war; Alſo achtete Catilina ſich wuͤrdig 
genug, die Herrſchaft in Rom zu fuͤhren; und 
ſein adeliches Herkommen machte ihm nicht ale 
lein bey den Niedrigern ein Anſehen; ſondern 
erleichterte ihm auch den geheimen Umgang 
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mit den vornehmften Staatsmaͤnnern u. Raths⸗ 
gliedern. Salluſtius zehlet fehrner unter die 
Cauſas conſilium promoventes ; inopiam rei 
familiaris , zs alienum, atque corruptos civi- 
tatis mores : Und Florus feget noch hinzu: 
Quod in extremis finibus mundi arma Roma- 
norum peregrinabantur. Diefe Umſtaͤnde alle 
ruͤhrten von dem bloſſen Gluͤcke her, und wa⸗ 
ren doch ſehr wichtig die Ausführung des Vor⸗ 
habens zu befoͤrdern: Andere haͤtten leicht den 
gantzen Anſchlag verandern koͤnnen. Ich be— 
ziehe mich diesfalls auf die Anmerckung, wels 
che der ſcharfſinnige Hr. von Saint Evre⸗ 
mond in der Vergleichung der beyden Hel⸗ 
den, des Alexanders und des Caͤſars, gema⸗ 
chet; daß keiner von ihnen auf ben Sipffel 
des Ruhms geſtiegen waͤre, den ſie erlanget 
haben, wenn das Gluͤck fie in andere Um⸗ 
ftände geſetzet haͤtte: Alexander waͤre in der 
Republick zu Grund gegangen, und Caͤſar, 
bey welchem die Hertzhaftigkeit und die Vor⸗ 
ſichtigkeit ſich ſelten von einander ſonderten, 
hätte fid) niemahls dieſen ſchweren und groſſen 
Anſchlag in den Kopf geſetzet, Aſien unter ſich 
zu bringen. 
Eben dieſer belobte Verfaſſer hat in ſeinem 
Aufſatz über die Franzoͤſiſchen Geſchichtſchrei— 
ber einige Anmerckungen uͤber des Catilina 
Character eingeſtreuet, welche ben mir ſo viel 
als Regeln daruͤber gelten. „Es iſt fi, 
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„ Chebet er feine Anmerckungen an) nicht zu 


verwundern, daß wir ſo vortreffliche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber bey einem Volck finden, bey 
welchem diejenigen, ſo die Hiſtorien beſchrie⸗ 
ben, insgemeine ſehr angeſehne Leute was 
ren, welchen es weder an Verſtand, noch 
an Kunſt recht zu ſchreiben fehlte, und die 
zugleich eine tiefe Kundſchaft der Religions⸗ 
Geſchäfte, des Krieges und der Menſchen 
hatten. Wiewohl auch die Alten die Ges 
muͤther der Menſchen auf denen unterſchied⸗ 
lichen Stafeln, durch welche ſie in der Bedie⸗ 
nung der Republick laufen mußten, viel vor⸗ 
theilhaftiger als wir erkennen konnten; ſo ha⸗ 
ben ſie daneben auf die Ausfertigung ihrer Ge⸗ 
maͤhlde oder Character einen groſſen Fleiß 
angewandt, und wer dieſelben ſorgfaͤltig und 
nachſinnig betrachtet, wird eine ſonderbare 
Bemuͤhung und unendlich viele Kunſt darin⸗ 


„nen entdecken. „ 


Hierauf bringt er die erſte Anmerckung. 

„ Sie tragen Qualitäten zuſammen, die eins 
der entgegen gelegt ſcheinen: Ihr könntet nicht 
glauben, daß dieſelben in einer Perſon Platz 
finden würden. ,, 

In des Catilina Character find drey Züge 


von dieſer Art. Animus audax, fubdolus. 
Die Verwegenheit iſt ſonſt unbeſonnen, und 
ftür&et ſich in die augenſcheinlichſte Gefahr: 
Aber beym Catilina war ſie vorſichtig und be⸗ 


Poet. Gem.) Ce hut⸗ 


402 Von den Charactern 


hutſam. Er war erſt dann verwegen und fuͤrch⸗ 
tete die Gefahr nicht, wenn feine Entſchluͤſſe 
wohl ausgekluͤgelt waren; und, wenn die Be⸗ 
hutſamkeit und Vorſichtigkeit, mit welchen er 
die Sachen anordnete, zu kurtz gefallen waren. 
Er war verwegen ſolche Anfchläge zu faſſen, 
die groß und gefaͤhrlich waren. Er war es auch 
in derſelbigen Ausfuͤhrung, wenn die Noth 
und die That einen Mann erforderte: Im uͤbri⸗ 
gen war er behutſam und vorſichtig. Alieni ap- 
petens , fui profulus. Er war geitzig und vers 
ſchwenderiſch. Dieſes wird manchem dem er⸗ 
ſten Anſchein nach noch wunderlicher vorkom⸗ 
men, daß die Liebe zur Verſchwendung geitzig 
machen ſolte: Man wird Verſchwendung und 
Geitz für zwey widrige Dinge halten, fo ne 
ben einander nicht beſtehen koͤnnten; denn man 
ſtellt ſich einen Verſchwender vor, der des Gel⸗ 
des nicht achtet, ſondern es wegwirfft, hin⸗ 
gegen einen Geitzigen, der es hoch ſchaͤtzet, 
und gern behaͤlt. Aber die Erfahrung lehret 
das Gegentheil; und die Art, wie die Liebe 
zur Verſchwendung den Geitz gebaͤhre, zeiget 
Hr. Chriſt. Wolff in ſeinen Gedancken von 
dem Thun und Laſſen der Menſchen in dem 
5. C. $. 563. „Einige ſind geitzig, weil fie 
. fuft zum Großthun haben. Denn ein ſol⸗ 
„ cher Menfch hat fein Vergnügen an Kleider⸗ 
„ Pracht, koſtbaren Geraͤthe, Tractieren, 
„ und mit einem Worte, an allem demjeni⸗ 

j „ gen 


der Perſonen. 403 


„ gen, was einen Überfluß zeiget. Da er 
s doch aber dabey ſorgfaͤltig ift, daß er nicht 
» mehr ausgiebet, als einnimmt; ſondern viel 
„mehr noch immer eruͤbriget, damit er einen 
„ groͤſſern Ueberfluß zeigen kan; fo ift er nicht 
„ zufrieden mit demjenigen, was er nach feis 
„ nen Umſtaͤnden vor fid) bringen kan, abs 
„ fonderlich wenn dieſes nicht mehr ift, als 
„ was zu feiner Nothdurft, dem Wohlſtande, 
„ einer zulaͤßigen Vergnuͤgung, und auf einen 
„ beſorglichen Nothfall genug iſt. Und Dem» 
„ nach wird er geitzig. , Der Hr. von St. 
Evremont hat dieſen Zug des Salluſtius in 
dem Character des Hertzogs von Candale nach⸗ 
geahmet: II étoit fort avare & grand dépenfier , 
aimant ce qui paróifloit dans la dépenfe , blefl& 
de ce qui fe conſommoit pour paroitre. Und 
Florus zehlt unter die Urſachen, fo den Catili⸗ 
na zu ſeinem Entſchluß bewogen: Luxuriam 
primum , & hinc conflatam egeſtatem rei fami- 
liaris. 
Ich komme zu der andern Anmerckung des 
Hrn. von Saint Evremont: „Sie finden 
„ noͤthig gewiſſe Qualitäten zu unterſcheiden, 
„ die man für gantz gleich und einerley halten 
„ wurde, und welche ohne einen ſcharfſinnigen 
„ und feinen Verſtand nicht gefondert werden 
„ koͤnnen. , Subdolus, varius , cujuslibet rei 
ſimulator ac diſſimulator. Man findet im er⸗ 
ſten Anſchauen nichts unterſchiedliches unter dies 
N Ce 2 ſen 
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ſen Zuͤgen, da ſie doch von einander voͤllig un⸗ 
terſchieden find. Subdolus , bezieht ſich auf die 
Argliſtigkeit in dem Erfinden eines báfen Anſchla⸗ 
ges, und die Behutſamkeit, denſelben ins 
Werck zu ſtellen. Varius , bezeichnet die Liebe 
zu Neuerungen; Simulator, die aͤuſſerliche 
Verſtellung, wenn man ſich gegen ſeinen Feind, 
den man im Hertzen haſſet, als der beſte Freund 
anſtellt. Ein jedes kan ohne das andere beſte⸗ 
hen. Satis Eloquentiæ habebat; Sapientiæ parum. 
Es laͤßt, als ob er die Weisheit der Bered⸗ 
ſamkeit entgegen ſetze, da ſie doch vollkommen 
zuſammenſtimmen; Indem die Beredſamkeit 
der Weisheit Dollmetſcherinn iſt. Wenn wir 
die Sache in dem Grunde betrachten, ſo kan 
Wahrheit und Weisheit ohne Beredſamkeit, 
und Beredſamkeit ohne Weisheit ſeyn. Die 
Beredſamkeit nimmt ſich vor, die Gemuͤther 
zu ruͤhren, und darinnen eine mit Furcht, 
Mitleiden und Zorn vermiſchte Verwunderung 
zu erregen, fo bald man aber in einen 9fffect 
geraͤth j ift man nicht mehr im Stande , vers 
nuͤnftig von einer Sache zu urtheilen : Hinge⸗ 
gen ſuchet die Philoſophie mehr nichts, als 
Ing von der Wahrheit zu uͤberfuͤhren. | 
Der Hr. von Saint Evremond faͤhrt zu 
der dritten Anmerckung fort. „ Die Alten 
„ machen in ihren Charactern noch eine andere 
„ viel feinere und ſcharfſinnigere Unterſchei⸗ 
„dung, welche uns noch weniger bekannt iſt. 
ie 
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„Sie unterſcheiden nemlich ein Laſter oder eine 


“= 


95 


Tugend, von dem abſonderlichen Eindruck, 
welchen ſie in den Gemuͤthern ſtifften. Die 
Hertzhaftigkeit des Alcibiades hat z. Ex. et 
was ſonderliches das fie von des Epaminon⸗ 
das ſeiner unterſcheidet, wiewohl beyde ihr 
Leben gleicher Weiſe in die Schantze zu ſchla⸗ 
gen wußten. 

„Die Redlichkeit des Cato ift von einer ans 
dern Art als des Catulus, des Catilina Frech⸗ 
heit und des Anton ſind nicht einerley; des 
Sylla, und des Caͤſars Ehrſucht find ein, 
ander nicht in allen Stuͤcken aͤhnlich. Da⸗ 
her koͤmmt, daß die Alten, wenn ſie den 
Character ihrer vortrefflichen Maͤnner gezeich⸗ 
net, zugleich auch den Character ihrer abſon⸗ 
derlichen Eigenſchaften beſtimmet haben, da⸗ 
mit dieſelben nicht lediglich entweder ehrgeitzig 
und kuͤhn, oder beſcheiden und vorſichtig ſchie⸗ 
nen, ſondern damit wir deutlicher wuͤßten, 
von was vor einer Art der Ehrgeitz und die 
Dapferkeit, oder die Beſcheidenheit und die 
Klugheit, die ihnen zugeſchrieben wird, ge⸗ 
weſen ſeyn. Salluſt ſchildert den Catilina, 
als einen Menſchon von einem boͤſen Ge 
muͤthe, und diſe Boßheit wird alſobald aus⸗ 
gedruͤckt; ſed ingenio malo pravoque. Sein 


„Ehrgeitz bekoͤmmt eine verſchiedene Art durch 
, Me Ausſchweifungen in feinem thun und laß 


ſen, und dieſe Ausſchweifungen werden in 
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» Abficht auf feinen Geiſt durch allzu hohe und 
„ unbefchränfte Einbildungen bezeichnet; va- 
„ ſtus animus immoderata, incredibilia, nimis 
,, alta femper cupiebat. Sein Geiſt war boß⸗ 
„ haft genug, alles zu unternehmen, was den 
» Gefegen noch fo febr entgegen laufen mochte, 
„und allzu unbeſchraͤnkt, als daß er fib in 
„ feinen Vornehmungen nach dem Maaſſe der 
„ dazu erforderten Mittel Ziel und Schran⸗ 
» ken geſetzet haͤtte. Der freche Geiſt einer 
„ wolluͤſtigen und unzuͤchtigen Frauen, wie der 
„Sempronia war haͤtte jemand auf die Ges 
„ dancken bringen koͤnnen, daß feiner Frechheit 
„ nur dasjenige nicht zu viel waͤre, was ihre Luͤſte 
„ befoͤdern koͤnnte: Alleine da dieſe Art der 
» Frechheit in der Gefahr in welche man ſich 
» bey einer Zuſammenſchwoͤrung begiebt, nicht 
„ nuͤtze ift, fo meldet Salluſtius alfobald , 
„ was fie fähig fep zu thun, indem er faot , 
, was fie ehdeſſen gethan haͤtte; qux multa 
» fxpe virilis audaciæ facinora e ee Da 
„wird die Art ihrer Frechheit ausgedruͤckt. 
„ Er laͤßt ſie nicht mit denen Manieren, Stel⸗ 
„ lungen , und Gebehrdungen fingen und fans 
„zen, welche zu Rom im fingen und tanzen 
„ insgemein uͤblich waren, ſondern mit groͤſ⸗ 
» ſerer Kunſt und fleifligern ‚Bernühen „als 
„ einer ehrbaren Frauen anſtaͤndig war; pfal- 
„ lere & faltare elegantius „quam neceſſe fit 
» probe, Wenn er ihr einen ziemlich lobens⸗ 
» wuͤr⸗ 
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„ wuͤrdigen Geiſt zuſchreibet, fo vergißt er 
» nicht zu ſagen, worinnen dieſer Geiſt beſtuhnd: 
» Cxterum ingenium ejus haud abſurdum ver- 
» fus facere , jocos movere , fermone uti vel 
„ modeſto, vel molli, vel procaci. , Nach 
allen dieſen geſchickten Anmerckungen betrachtet 
Saint Evremond die Character des Lucius Syl⸗ 
la und des Petronius , und dann koͤmmt er von 
dem Stylo zu reden, womit dieſe hiſtoriſchen 
Character muͤſſen beſchrieben werden. „Sie 
„ häufen etwann, ſagt er von den alten Geſchicht⸗ 
„ ſchreibern, wenn fie eine Berathſchlagung 
„ Nerzehlen, Gruͤnde auf Gründe, damit fie 
„ auch die unentſchloſſenſten Leute zu einer Mei⸗ 
, nung bereden; aber in den perſoͤnlichen Elo⸗ 
„ giis, wo man Tugend und Laſter von eins 
„ ander ſondern muß, wo man die Verſchie⸗ 
„ denheiten in einem Naturell auseinander fe» 
„ zen muß, wo man nicht allein die verſchie⸗ 
„ denen Eigenſchaften ſondern auch das Ders 
„ ſchiedene, das eine jede Eigenſchaft nach ihren 
„ Graden einſchraͤncket, bezeichnen muß, ſoll 
„ man keinen Stylum brauchen, der das Her 
„ ze einnimmt, noch eine lange Reihe von ſchlieſ⸗ 
„ fenden Saͤtzen, die uns überführen, zuſam⸗ 
„ menordnen ; im Gegentheil muß man uns 
„„ bon alle dem, was uns taͤuſchen, was dem 
„Verſtand im Lichte ſtehen moͤgte, frey mas 
„chen, damit wir den Gebrauch der Vers 
nunft in ihrer vollen Kraft behalten, jedoch 
| Ce 4 UT. 
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„ daß man uns, ſo viel moͤglich ift, auf alle 
„ Worte einer kurtzen Schreibart, und einer 
„ aͤndernden Wortfuͤgung aufmercfíam mas 
‚che, aus Furcht, der Geiſt möchte durch 
„ allzu weitlaͤuftige Betrachtungen von der 
„ Materie abgeführt werden. Dadurch wird 
„ ein Leſer genoͤthiget, daß er feine Aufmerck— 
„ ſamkeit gantz und gar auf die ſonderbaren 
„Verſchiedenheiten wenden, und eine jede 
„Linie der Mahlerey abſonderlich betrachten 
„ muß. „ Endlich betrachtet er in dieſem Licht 
die franzoͤſiſchen Geſchichtſchreiber, die er da⸗ 
rinnen febr mangelhaft findet. „ Auf dieſe 
„Weiſe, faͤhrt er fort, formierten die Alten 
„ ihre Elogia. Was uns anbelanget, wenn 
„ wir ein Gemuͤthe, wie des Catilina war, 
„ ſchildern ſolten, wuͤrden wir uns ſchwerlich 
» in einer einzigen Perſon ſolche Eigenſchaften, 
„ die einander fo febr entgegen zu laufen ſchei⸗ 
„ nen, vorſtellen koͤnnen. So viel Frechheit 
s mit fo viel kuͤnſtlicher Liſt, fo viel Truz und 
» fo viel Schlauheit, , fo viel Hitze in feinen Bes 
„ gierden und fo viel Verſtellung und Heuche⸗ 
» ley. Es giebt unter Eigenſchaften, die eis 
„ nerley ſcheinen, feine Verſchiedenheiten, die 
„ wir Mühe haben zu entdecken: Zuweilen 
findet ſich in einer einzigen Eigenſchaft ein Ge⸗ 
menge von Laſter und Tugend, das wir nicht 
s recht aus einander leſen koͤnnen. Wir ken⸗ 
» nen die Tugenden ohne Muͤhe, wenn fie 
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„ rein und unvermiſchet find, und wir finden 
» gemeiniglich in dem Rathſchlage Vorſichtig⸗ 
„ keit, in der Ausfuhrung Geſchwindigkeit, 
»h unb ín ben Schlachten Dapferkeit; in Ab⸗ 
„ fibt auf Gott Ehrfurcht , auf die Menſchen 
15 Ehrlichkeit , auf unſre Freunde oder Obern 
„Treue. Eben ſo gehet es uns mit den Feh⸗ 
„ lern und den Laſtern; in den Weltgeſchaͤf⸗ 
, ten Unerfahrenheit, im Kriege Zaghaftige 
„ keit, Untreue gegen Freunden, Taaͤgheit, 
T Geiß, Undanckbarkeit; aber wo die Na⸗ 
„ tur in den Tugenden keine völlige Rei⸗ 
3 nigkeit gelaſſen, wenn fie einige Zuſaͤtze von 
„Tugenden unter die Laſter gemenget hat, 
» fo fehlt es uns bald an Scharfſinnigkeit das⸗ 
„ jenige zu entdecken, was verborgen iſt, bald 
„ an Subtilheit zu fondern „was in eins zus 
„ ſammenlaͤuft. Dieſe beſondern Verſchie— 
„ Denbeiten , welche die Eigenſchaften auf vers 
„ ſchiedene Weiſe, nach der Beſchaffenheit der 
„ Geiſter, denen fie zukommen, einſchraͤncken 
„ und beftimmen , find uns noch viel weniger 
„ bekannt. Die VBerſchiedenheit! in der Dap⸗ 
v ferkeit ift uns verborgen; wir wiſſen nur von 
„ einer Hertzhaftigkeit für alle dapfern Män⸗ 
„ ner, von einer Ehrſucht fir alle Ehrſuͤch⸗ 
„tigen; und wenn es erlaubt iſt zu ſagen, 
„das Elogium, das wir von einem Mann 
„ von vortrefflichen Eigenſchaften verfertigen, 
1 „ kan mit eben ſo viel vu allen vornehmen 
es » Qu 
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„Maͤnnern unſrer Zeiten zugeeignet werden., 

Man kan in vielen neuern franzoͤſiſchen Seri⸗ 
benten mit Vergnuͤgung wahrnehmen, daß 
ſie ſich nach allem Vermoͤgen ihres Witzes ge⸗ 
huͤtet haben, daß ihen dergleichen Verweis 
mit Recht nicht koͤnnte gemachet werden. Aber 
vor allen andern muß man den Hrn. Voltaire 
vor einen Meiſter in dieſer feinen Unterſcheidung 
der abſonderlichen Arten in den Gemuͤthes » und 
Geiſtes-Eigenſchaften erkennen, wovon man 
in ſeinem Leben des Schwediſchen Carls des 
zwoͤlften, und dem Verſuche der Geſchichte des 
Weltalters unter Ludwig dem vierzehnten, Exem⸗ 
pel genug antreffen wird. | 


Wiewohl nun die perſoͤnlichen Character ei» 
gentlich in die Hiſtorie gehoͤren, wo ſie ſich in 
ihrem gantzen Umfang ausbreiten, fo koͤnnen 
ſie dennoch auch in der Poeſie mit beſonderm 
Nutzen gebraucht werden, wenn ſie von dem 
Poeten nach ſeiner Weiſe, und ſeinen Abſichten 
gemaͤß zugerichtet ſind. Sie dienen ihm ins⸗ 
gemeine in dem Trauerſpiele und dem Epiſchen 
Gedichte zum Grunde der Hauptcharacter, fo 
er daſelbſt aufführt. | 


Es finden fid) etwann in der Hiſtorie Cha⸗ 
racter von ſolchen ungemeinen Menſchen, bey 
welchen die Tugenden und Neigungen nicht auf 
den mittelmaͤſſigen Graden ſtehen geblieben, 
ſondern auf die hoͤchſte Stafel geſtiegen ſind, 
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die fie für die Poeſie, welche das Vollkomme⸗ 
ne ſuchet, ſo bequeme machet, daß man ſie 
ſchier in der Geſtalt und Ordnung, wie ſie von 
dem aufrichtigen Geſchichtſchreiber erzehlet wer⸗ 
den, in einem Gedichte der poetiſchen Abſicht 
gemaͤß eintragen kan. Von dieſer Art muͤſſen 
alle die Character derer hiſtoriſchen Perſonen 
ſeyn, auf die man Lobgedichte ſchreibt; wenn 
ſie nicht Exempel vor auſſerordentlichen Helden 
und heroiſchen Neigungen vor Augen legen, ſo 
wird die Wuͤrdigkeit der Poeſie mißbraucht. 
Alleine da die Natur in ihrem gewoͤhnlichen 
Laufe insgemeine nur mittelmaͤſſige Dinge her⸗ 
vorbringet, trift man dergleichen vollkommene 
Character in der Hiſtorie uͤberaus ſelten an, und 
muß ſich darum des eigenen Rechts der Poeſie, 
die eine Schoͤpferinn iff , bedienen, und die 
unvollkommenen Character, die man in der 
Hiſtorje findet, mittelſt Zuſaͤtze, Abziehungen 
und Zuſammenſetzungen ſeiner Abſicht gemaͤß 
ausarbeiten. Man gebraucht etwann nur die 
bloſſen Nahmen aus der Hiftorie , oder behält 
nur die vornehmſten und weltbekannteſten Linien 
eines Characters, verhoölet, was darinnen ſchlech⸗ 
tes war, erhoͤhet hingegen das gute, und brin⸗ 
get fo viel fremdes, das damit uͤbereinſtimmet, 
in denſelben hinein, daß er gantz des Poeten 
eigen, gantz poetiſch, und eine rechtſchafene 
Nachahmung wird. 
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Dieſe poetiſchen Character, die auf den 
Grund der hiſtoriſchen verfaſſet ſind, werden 
von einigen Kunſtlehrern ſorgfaͤtig von den⸗ 
jenigen unterſchieden, welche keinen Grund in 
der Hiſtorie haben, und, wie die moraliſchen, 
bloß möglich find , und aus dem allgemeinen 
Wahren hergeleitet werden. Sie ſchreiben auch 
denſelben etwas ſchaͤtzbarers und ſchoͤners zu, 
als diejenige haben, die gantz und gar aus der 
Einbildungskraft genommen ſind. Sie ſagen, 
es fep ſchwerer, in einer fo beſchaffenen State» 
rie, welche viele wuͤrckliche, feſte und unver⸗ 
aͤnderliche Linien hat, erdichtete Stücke einzu⸗ 
ſtreuen, ſo mit derſelben ohne Widerſpruch be⸗ 
ſtehen; und ſie ſeyn darum deſto angenehmer, 
weil das Verwunderſame, das dazu geſezt wird, 
durch dasjenige, was man ſchon davon weiß 
und glaͤubt, um ſo viel glaubwuͤrdiger werde. 

Meines Beduͤnckens mag dieſes zwar den 
Charactern, die ihren Grund in der Hiſtorie 
haben , einen gewiſſen Werth mitheilen, doch 
ift gewiß daß die andern, die gang und gar 
erdichtet find, eben fo wohl ihre eigene Schoͤn⸗ 
heit haben , und das Vorhaben des Poeten 
treflich befoͤrdern koͤnnen, welches darinnen be⸗ 
ſtehet, daß er der Phantaſie ein Ergetzen mas 
che, und zugleich den Verſtand von moͤglichen 
und wahrſcheinlichen Dingen unterrichte. Und 
hier will ich den Anlaß ergreifen, mich mit ei⸗ 
niger Sorgfalt zu erklaͤren, daß dieſe leztern, 
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ungeachtet keine Erwaͤhnung derſelben in den 
Geſchichtbuͤchern, noch in der Sage der Leute 
gefunden wird , dennoch ihren zulaͤnglichen 
Grund der Wahrheit in dem Vermoͤgen der 
Natur haben, wo der Virfaſſer fie in dem 
allgemeinen Lauf, welchen dieſelbe in ihren Wuͤr⸗ 
kungen haͤlt, und zwar oͤfters nur in kleinen 
und zerſtreuten Stuͤcken, geleſen, und hernach 
auf ſeine Art zuſammengeſtimmet hat. Der 
Grund dieſer Character iſt demnach von dem 
hiſtoriſchen nicht weiter unterſchieden, als daß 
die Wahrheiten, auf denen er beruhet, noch 
nicht zur Wuͤrcklichkeit gekommen ſind, wozu 
es ihnen aber alleine an dem Willen deſſen feh⸗ 
let, der die Natur nach ſeinen gegenwaͤrtigen 
Abſichten regieret; der fie vielleicht auch wuͤrck⸗ 
lich an einem Orte und zu einer Zeit hervorges 
bracht bat , wovon uns aber nichts bekannt 
worden. In denſelben ergreift der Poet ein 
allgemeines Wahres, und leitet aus ſolchem ein 
abſonderliches heraus, das iſt, er mahlet die 
Handlungen, die Perſonen und Sachen, wie 
ſie die Natur, uͤberhaupt betrachtet, ſoll und 
kan machen und etwann macht; da in den hi⸗ 
ſtoriſchen hingegen ein abſonderliches Wahres 
vor die Hand genommen, und aus demſelben 
ein allgemeines Wahres herausgezogen wird. 
Ich wollte darum lieber zwo Claſſen des idealen 
Characters machen, deren eine auf das allge⸗ 
meine, die andere auf das abſonderliche 7 
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bauete, als eine dritte Claſſe der Character for⸗ 
mieren, welche aus den idealen, oder den mo⸗ 
raliſchen , und den hiſtoriſchen zuſammengeſetzet 
waͤren; wie dieſes der Hr. Anton Conti in dem 
oben angefuͤhrten Schreiben nach denen daraus 
angezogenen Worten folgender Geſtalt thut: 
„Der Character, ſagt er, der für das epiſche 
„Gedicht und das Trauerſpiel gehoͤret, hält 
„ das Mittel zwiſchen dem idealen, oder philo⸗ 
„ ſophiſchen, und dem natürlichen oder biftos 
„ kiſchen. Er hat etwas von dem idealen, 
„ fonft würde die Nachahmung keinen Anlaß 
„ zur Vergleichung geben, und folglich kein 
„ Ergetzen veranlaſſen. Er hat auch etwas 
„ von dem hiſtoriſchen an ſich , ſonſt würde er 
Feine Nachahmung des Wahren ſeyn. Er 
„ nimmt, fo wie der ideale, einen Mittelpunct 
„ an, welcher die regierende Leidenſchaft des 
„ Characters iſt; er maͤſſiget, fo wie der his 
, ſtoriſche, die regierende Leidenſchaft, und le⸗ 
» get ihr mehr Schönheiten und ein mannigfal⸗ 
„ tigeres Licht bey. Homerus hat uns das 
„erfte Muſter dieſer vermiſchten Character 
„ gegeben. Bey Achilles iſt der unverſoͤhnliche 
„ Zorn die Quelle feiner vornehmſten Hands 
„ lungen, aber dieſer wird von der Freund⸗ 
» (daft, die er mit Patroclus hält, und von 
„ dem zaͤrtlichen Mitleiden, das die Thraͤnen, 
„ und das Flehen des alten Priamus bey ihm 
„ erwecken, gemaͤſſiget. Die ee n 
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» ber haben hierinnen dem Homer gefolger. „, 
Der ideale Character iſt kein anderer, als der 
ſymboliſche und poetiſche, und muß (id) noth⸗ 
wendig entweder auf das moͤgliche und allge⸗ 
meine oder das abſonderliche Wahre gruͤn⸗ 
den ; wann er ſich auf das leztere gruͤndet, 
ift er keine vollkommnere Nachahmung des Wah⸗ 
te , als wann er nur das erſtere zu feinem 
Grund leget; der ideale Character nimmt auch 
nicht nothwendig eine gewiſſe Leidenſchaft zu 
ſeinem Mittelpunct an, und treibt eine ſolche 
nicht nothwendig auf den aͤuſſerſten Grad, ſon⸗ 
dern kan den hiſtoriſchen Character auch in ſei⸗ 
ner mannigfaltigen Verbindung und ſeinem an⸗ 
genehmen Wechſel der Leidenſchaften nachah⸗ 
men, nach welchem dieſe in einem Gleichge⸗ 
wichte ſtehen, da bald die, bald jene, die Herr⸗ 
ſchaft für eine Zeit bekommen. Wenn die Lei⸗ 
denſchaft in einem idealen Character als herr⸗ 
ſchend, und auf einem aͤuſſerſten Grade, einge⸗ 
fuͤhret wird, ſo geſchieht dieſes aus der eigenen 
Abſicht , damit derſelbe deſto wunderbarer, des 
fto ſinnlicher und deſto kraͤftiger gemacht werde. 
Aber auch alsdann ſchließt dieſe herrſchende Qua⸗ 
litet die geringern nicht aus, daß ſie nicht ne⸗ 
ben ihr in einem untern Grade Platz haben. 
Sie ſticht zwar in einem hohen Lichte hervor, 
aber hebet die andern nicht auf, wiewohl ſie 
ſelbige unterdruͤckt. Dieſe ſtreuben ſich beſtaͤn⸗ 
dig wider fie , und thun ſtarcke Anfälle auf fie , 
win 
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wiewohl ſie allemahl untenliegen. Den auſſer⸗ 
ordentlichſten Perfonen , die es im guten oder 
im böfen auf einen von den hoͤchſten Graden ges 
bracht haben, haͤngt noch etwas von dem ge⸗ 
meinen Menſchen an, das ſich nach den Um⸗ 
jtänden von Zeit zu Zeit bey ihnen reget, und 
dieſes iſt in den möglichen oder idealen nicht ans 
derſt, als in den hiſtoriſchen; wie das Exem⸗ 
pel von dem unverſoͤhnlichen Achilles zeigt, der 
in Ms Homers ein gantz idealer Charac⸗ 
ter iſt. 

Der geſchickte Mann, welcher mir zu dieſer 
Anmerckung Anlaß gegeben hat, treibt dero⸗ 
wegen den Vorzug derer Character, in wel— 
chen der Grund hiſtoriſch iſt, zu hoch hinaus, 
wenn er in einem Briefe an den Cardinal Ben⸗ 
tivoglio alfo redet: „ Die gantz fabelhafte 
„ Handlung, als welche fid) auf gewiſſe Zus 
„ ſammenſetzungen, Abziehungen, und Ver⸗ 
„ gleichungen unſers Gemuͤthes gruͤndet, aͤndert 
„ nach dem Grade der Hitze und der Hoͤhe der 
„Einbildungs⸗Kraft und der Affecte der Ver⸗ 
» faſſer; indem fie die Sachen vorſtellet, wie 
„ fie ſeyn koͤnnen, verſchaffet ſie uns nichts meh⸗ 
„ters, als eine unſichere und unbeſtimmte 
„ Wiſſenſchaft, die zur Erkenntniß der Gemuͤ⸗— 
„ther nichts hilft. Ich vermiſche darum das 
„ Objectum der Geſchichte, nemlich das Wah⸗ 
, te, mit dem Objecto der Tragoͤdie, das ift, 
„ mit dem Wahrſcheinlichen nicht; denn ^ 
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wohl ich ſage, die Tragoͤdie muͤſſe ſich um 


„ das Wahre befümmern, wenn ſie lehren 


95» 


oder unterrichten foll , fo muß fie dieſes Wah⸗ 
re nichts deſtoweniger mit wahrſcheinlichen 
Beweggruͤnden , Mitteln und Umſtaͤnden 
begleiten. - Und das Wahre, worauf 
die Handlung gegruͤndet iſt, bringet nicht 
alleine eine mehrere Erkenntniß, ſondern auch 
ein mehreres Ergetzen, als das Falſche. Wo⸗ 
her entſteht das Ergetzen, das die Poeſie in 
uns hervorbringet? Von dem Geſchaͤfte der 
Seele, wenn ſie das Nachbild mit dem 
Urbilde vergleicht. Die Seele urtheilet in 
der Zeit, daß ſie vergleichet, und mercket im 
Urtheilen ihre eigene Staͤrcke und Schoͤnheit, 
und freuet ſich deßwegen. Wenn ſie nun 
waͤhrenden Vergleichens in einem Stuͤcke der 


Vergleichung nichts anders vor ſich findet, 


als das Hirn und den Kopf des Verfaſſers, 
kan es anders ſeyn, als daß fie daſſelbe vers 
werffen wird, als etwas, das zu der Befrie⸗ 
digung der Verlangens, das ſie beſtaͤndig 
zu der Erforſchung der Wahrheit antreibt, 
nichts beytraͤgt? Auf der andern Seite bes 
ſtehet nicht das groͤſte Kunſtſtuͤck des Poeten 
darınnen , daß er die Seele dermaſſen em» 
nehme, daß ſie weder Zeit noch Luſt bekom⸗ 
me, zu gedencken, daß man ſie habe betrie⸗ 
gen wollen? Wenn ſie nun den Begriff 
von dem Betruge, den ſie ſo ſehr verabſcheut, 
Poet. Gem.] D d » ſchon 
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„ ſchon voraus gefaſſet hat, wie wird ſie fid) 
„den ſchmeichelnden Reitzungen mit gutem 
„Willen uͤberlaſſen koͤnnen? Wie wird ſie, 
„ohne ſich zu ſchaͤmen, weinen und erſchrecken 
koͤnnen 2 „ 
Es iſt nicht genug an dieſes gelehrten Kunſt⸗ 
richters Bezeugung, daß er das Wahre mit 
dem Wahrſcheinlichen nicht vermiſche, er ſollte 
auch das Wahrſcheinliche mit dem Falſchen nicht 
vermiſchet haben. Das Wahrſcheinliche hat 
nur einen Schein der Falſchheit, der niemand 
betrieget, und allemahl auf die moͤgliche Wahr⸗ 
heit gegruͤndet iſt; welches daſſelbe von der Luͤ⸗ 
ge, die eine Erzehlung des Widerſprechenden 
und Unmoͤglichen íft-, gar ſehr unterſcheidet. 
Dieſe Wahrheit, worauf es bauet, beſteht in 
den feſtgeſezten und unveraͤnderlichen Geſetzen, 
womit die Natur, oder beſſer zu fagen , die 
göttliche Vorſehung wuͤrcket; und es iſt von dem 
hiſtoriſchen Wahren , das Herr Conti zum 
Grund geleget haben will, nur in ſo weit un⸗ 
terſchieden, daß es nicht wie dieſes zur Wuͤrck⸗ 
lichkeit gekommen iſt. Dieſes hiſtoriſche Wah⸗ 
re , das er verlanget, ift nur ein bekannteres 
Wahres, als das Wahrſcheinliche. Eine Fa⸗ 
bel, wo es zum Grund geleget wird, iſt viel⸗ 
leicht kunſtreicher, weil es ſchwerer iſt, ſie vor 
Widerſpruch zu bewahren. Aber daß eine ſol⸗ 
che lehrreicher (ep , als eine Fabel, wo das 
bloſſe Wahrſcheinliche zum Grund genommen 
] wird, 
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wird, kan ich nicht (eben ; das Wahre, das 
aus dem allgemeinen und immergleichen Laufe 
der Natur herausgezogen wird, kan nicht un⸗ 
ſicher oder unbeftimmt , noch zu der Erkennt⸗ 
nif der Gemuͤther unnüͤtzlich ſeyn. Das Abs 
ſonderliche iſt in dem Allgemeinen, als ſeiner 
Wurtzel enthalten, es hat ſeine Sicherheit von 
demjelben , und es wird durch feine Beziehung 
auf daſſelbe am deutlichſten beſtimmet; die Er⸗ 
kenntniß der Menſchen, der Kunſt zu leben, 
und der Regeln des Staats kan nicht geringer 
ſeyn , wenn fie aus dem allgemeinen Laufe der 
Welt, als wenn ſie aus einem abſonderlichen 
Exempel geſchoͤpfet wird; das Allgemeine und 
das Abſonderliche koͤnnen einander nicht zuwider 
ſeyn, ohne daß eines von ihnen auf eine unrich⸗ 
tige Erfahrung fuſſe. Wenn die Fabeln, die 
ihren Grund in der Hiſtorie haben, angeneh⸗ 
mer ſind, weil ſie leichter Glauben finden, und 
leichter einnehmen, ſo kommt dieſes nur denen 
Zuhörern zu ſtatten, welchen die Hiſtorie davon, 
und fo weit ihnen dieſe bekannt iſt. Alle dieje⸗ 
nige, welche zum Exempel nur eine fluͤchtige 
Wiſſenſchaft von der roͤmiſchen Hiſtorie haben, 
aus welcher der Hr. Conti ſeinen Julius Caͤſar 
genommen hat, werden ungeachtet der Treue, 
die er der Geſchichte in den geringſten Umſtaͤn⸗ 
den, ſo ſie erzehlet, gehalten hat, nicht an⸗ 
genehmer noch ſtaͤrcker davon geruͤhret werden, 
als wenn dieſe Sachen lediglich erdichtet, und 
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aus lauter abgezogenen Stuͤcken zuſammenge— 
ſetzet, folglich nur hypothetiſche Wahrheiten 
wären. Alleine das Ergetzen, das fie daran 
haben werden, wird nichts deſtoweniger dem⸗ 
jenigen wenig nachgeben, das die Gelehrten 
dabey empfinden. Denn es fehlet den Unge⸗ 
ſtudierten darinnen nicht an Stof zu Verglei⸗ 
chungen und Urtheilen, und zwar an ſolchem 
Stof, der ſeine Urbilder nicht bloß im Hirn 
des Verfaſſers , fondern in der Natur hat; 
und das Verlangen der Seele nach Wahrheit 
und Wiſſenſchaft befriediget. Und dieſen Stof 
wiſſen geſchickte Poeten ſo kuͤnſtlich zu gebrau⸗ 
chen, daß das Gemuͤthe an den unſchuldigen 
Betrug nicht gedencket, ſondern die Erzehlung 
für eine Geſchichte aus einem Reiche aufnimmt , 
deſſen Hiſtorie ihm bisdahin unbekannt geweſen; 
ſo daß es ſich den Reizungen derſelben eben ſo 
willig uͤberlaͤßt, als wenn es zum erſten mahl 
einen wahren Geſchichtſchreiber hoͤrete. Ein 
andrer Italiener, der Herr Muratori, hat ſchon 
eine hoͤhere Meinung von den wahrſcheinlichen 
Erdichtungen der Poeſie, und dem lehrreichen 
und vortrefflichen Ergetzen, das ſolche dem 
Gemuͤthe gewaͤhren koͤnnen, geheget, wovon 
er ſich im zehnten Cap. des erſten B. von der 
vollkommenen Poeſie alſo vernehmen laͤßt: 
„In dieſem möglichen und allgemeinen Wah⸗ 
„ ren beſteht die Verbeſſerung der Natur, wels 
„che das Gemuͤthe fo febr ergetzet, weil fie 
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„mit dem edeln Naturel der menſchlichen Seele 
» fo wohl uͤbereinſtimmt. Da dieſe in dem 
„ordentlichen Laufe und in den gewöhnlichen 
„ Wercken der Natur keine vollkommene Sa 
„chen finden, noch alle Tage neue innen wer, 
„ den kan, fo freut es fie, baß fie ſolche wer 
„ nigſtens auf Diefe Art von der Poeſie vorge⸗ 
„, geſtellet ſiehet. Wenn die Hiſtorie keine 
„ Handlungen und Begebenheiten von ſolcher 
„ Mapjeſtaͤt erzehlet, welche der Begierde und 
„ der Luͤſternhett unfer Gemuͤthes eine Gnuͤge 
„ thun, ſo koͤmmt ihr die Poefie zu Huͤlfe, 
„ indem fie heroiſchere Thaten, eine herrlichere 
„ Hoheit der Sachen, mit einer vollſtaͤndigern 
„ Ordnung, mit einer ergetzlichern und liebli⸗ 
„chern Abwechſelung ſchildert. Wenn uns die 
„ Hiſtorie in ihren Exempeln die Tugend ohne 
„Belohnung, und das Laſter ohne Beſtrafung 
» ſehen läßt, fo verbeſſert fie der poetiſche Pins, 
„ fel, indem er ſolche Gemaͤhlde davon verfer⸗ 
„ tiget, wie fie nach dem allgemeinen Begriffe 
„ von der Gerechtigkeit koͤnnten und follten fot, 
„ miert ſeyn. Die Hiſtorie ſaͤttiget uns bald 
„ mit den gemeinen Dingen, ſo ſie erzehlet, 
welche immer einerley ſind, die wir oft ge» 
, béret oder geſehen haben. Dafür weiß die 
„Poeſie guten Rath, ſie ſinget von unerhoͤr⸗ 
„ten, unerwarteten, vielfaͤltig ändernden und 
„ verwunderſamen Sachen, indem fie die Ge⸗ 
„ genſtaͤnde und Stuͤcke der Natur nad) dem 
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„ edeln und großmuͤthigen Verlangen des Men⸗ 
„ chen, nicht das Gemuͤthe des Menſchen nach 
, ben Sachen, wie die Hiſtorie thut, zurich⸗ 
GA : : 

Nachdem wir uns denjenigen zum beſten, 
welche ihre epiſchen oder tragiſchen Character 
aus den allgemeinen Wahrheiten der Natur 
und ihres Vermoͤgens und Thuns hernehmen, 
in dieſe Unterſuchung eingelaſſen haben, wollen 
wir jezo noch etliche Blicke auf die Character 
werffen, die ihren Grund in den hiſtoriſchen 
haben; und vornehmlich das ungleiche Verfah⸗ 
ren, womit verſchiedene Verfaſſer dieſelben trace 
tiert haben, in Betrachtung ziehen, welches 
uns Anlaß geben wird, ihre verſchiedenen Ab⸗ 
ſichten anzumercken, und daher einige tiefe 
Blicke in die Natur des tragiſchen Gedichtes 
ſelbſt zu thun, aus welchem wir unſre Exempel 
nehmen werden. 

Der berühmte franzoͤſiſche Tragicus, Peter 
Corneille , hat beynahe alle Character feiner 
Trauerſpiele, was die erſten Linien derſelben 
betrifft, aus der Hiſtorie genommen. Wie⸗ 
wohl aber die Nahmen, die Perſonen, und 
die characteriſtiſchen Merckmahle derſelben, den 
Gelehrten wohl bekannt ſind, ſo hat er dieſel⸗ 
ben dennoch mit Hinauswerffung vieler ihnen 
noch anhangenden Schwachheiten, welche ſich 
nach dem ordentlichen Laufe der Natur „(die 
ihre Wercke ſelten auf die hoͤchſte Stafel fuͤh⸗ 
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tct ,) in einem perſoͤnlich » hiftorifchen Character 
eines Individui unter die hohen QDualiteten 
miſchen, kuͤnſtlich erhoͤhet , bis daß irgend eine 
heroiſche Tugend darinnen uͤbertreffend hervor⸗ 
geleuchtet hat. Das iſt eben das, was einen 
Kunſtrichter zu dem ſeltſamen Urtheil veranlaſſet 
hat, die Roͤmer und die Carthager, die von 
dieſem Tragico aufgefuͤhret werden, ſeyn beſ⸗ 
fere Roͤmer, und beſſere Gartbager , als die 
Roͤmer und die Carthager ſelbſt geweſen wären. 
Betrachten wir in dieſem Lichte ſeine Sopho⸗ 
nisbe, ſo iſt ſie gantz willig den jungen und ge⸗ 
liebten Maſiniſſa ihrem Vaterlande zum beſten 
mit dem alten Syphax zu vertauſchen. Als die 
Wolfarth der Stadt Carthago hernach erfodert, 
daß fie den Syphax , mit dem fie jezo vermaͤh⸗ 
let war, verlaſſe, ſchlaͤgt fie auf die Scrupel 
des Gewiſſens ſo wenige Acht, als ſie zuvor, 
da ſie dem Maſiniſſa Abſchied geben muͤſſen, 
den Liebestrieben Gehoͤr gegeben hatte. Sie 
achtet der ſtaͤrckeſten Ketten da Freundſchaft 
und der ſuͤſſeſten Neigungen nicht, wenn ſie 
Rom Schaden zufuͤgen, oder Carthago wo⸗ 
rinne dienen kan. Erſt wenn ſie Carthago nichts 
mehr nuͤtzen kan, ſorget ſie fuͤr ſich ſelbſt. Nach⸗ 
dem die Hertzen, derer fie ſich zur Rettung ih⸗ 
res Vaterlands bemeiſtert hatte, ihre Bande 
zerbrochen hatten, iſt ſie bedacht, wie ſie ihre 
eigene Freyheit und ihren Ruhm in Sicherheit 
ſetzen koͤnne, und findet die Mittel dazu in ih⸗ 
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rer Großmuth. Maſiniſſa hat bey ihm die His 
ze eines Buhlers , aber fein Heldenmuth fiegt. 
doch uͤber die Liebe, und laͤßt ihn nichts bege⸗ 
hen, was der Ehrfurcht und den Pflichten ges 
gen Rom und den Scipio zuwider waͤre. Der 
Poet giebt zu verſtehen, daß derſelbe ſich uͤber 
der Sophonisbe Sterben nicht ſehr gekraͤnckt 
habe. Wer damit vergleicht, was Titus Li⸗ 
vius von dieſen Perſonen meldet, wird leicht 
wahrnehmen, wie Corneille den hiſtoriſchen 
Character durch ſeine Kunſt auf das allgemeine 
Wahre erhoben, und in einen poetiſch » moralis 
ſchen verwandelt habe. 

Triſſino iſt ebenfalls, aber auf eine andere 
Weiſe, von der Hiſtorie abgegangen. Seine 
Sophonisbe iſt wehmuͤthig, zaͤrtlich, kummer⸗ 
haft, voller Furcht, den Roͤmern in die Haͤn⸗ 
de zu fallen. Dieſe macht, daß fie den Maſi⸗ 
niſſa ehliget, und, als Maſiniſſa ihr nicht 
anderſt helfen kan , den Giſtbecher trincket. 
Die Groͤſſe ihirs eigenen Ungluͤcks nimmt alle 
ihre Gedancken ein, (o daß fie der Stadt Cats 
thago daruͤber vergißt. Sie zeiget uns eine 
Frau, die ihren Ehmann, eine Mutter, die 
ihren Sohn verlaſſen muß. Erminia und ihr 
Sohn kommen ihr zulezt aus dem Sinne. 
Nach Triſſino hat Maſiniſſa die Zaͤrtlichkeit 
eines Gemahls gegen Sophonisbe , die aber 
in den Schrancken bleibt, welche ihr ein ge⸗ 
fester Muth, Roms Groͤſſe, und Scipions 
Zurede vorſchreibt. Na⸗ 
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Nathanael Lee hat den heſtoriſchen Charac⸗ 
ter gantz ins ſchlimmere veraͤndert. Er macht 
Sophonisbe ruhmraͤthig. Damit ſie nicht der 
Roͤmer Magd werden moͤgte, wird ſie dem 
Syphax untreu, und beſtricket den Maſiniſſa 
durch buhleriſche Kuͤnſte mit Liebe. Dieſer 
hat ihr Hertz, Syphax beſizt nur den Leib. Gars 
thago thut nichts zu ihren Entſchluͤſſen, ſondern 
die Liebe zu Maſiniſſa alles. Nicht das unter⸗ 
gehende Carthago, ſondern dieſer bekoͤmmt ihre 
lezten Seufzer. Maſiniſſa iſt ein verzuͤckter 
Buhler, den die Wuth der Leidenſchaft ſein 
felbft , Roms und Scipions vergeſſend machet. 
Er ſtirbt mit Sophonisbe, Arm in Arm, Mund 
auf Mund, Bruſt auf Bruſt. 

Von Lohenſteins Sophonisbe iſt eben das 
wahr , was Ariſtoteles von einer Tragoͤdie 
Cleophons geſagt hat, daß fie gar ohne Sit⸗ 
ten und Character ſey; womit er nichts anders 
ſagen will, als daß dieſer den Nutzen, den er 
mittelſt des Gebrauches der Sitten haͤtte erhalten 
koͤnnen, gantz und gar verabſaͤumet habe. Lo⸗ 
henſtein giebt in der That ſeiner Sophonisbe 
einen ſo unſteten, leichten, ungetreuen, buhle⸗ 
riſchen Sinn, daß man ihn nicht feſt ſetzen 
und beſtimmen kan. Wir finden ſtatt der Cars 
thagiſchen Sophonisbe ſtets den Poeten vor 
uns, der uns ſeine gelehrten Spruͤche und be⸗ 
leſenen Metaphern mit unangenehmer Freyge⸗ 
bigkeit zuwirft, daß uns unmoͤglich wird ihn 
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zu vergeſſen, und unſere Gedancken auf die 
Numidiſche Koͤniginn zu wenden. Wenn dieſe 
Sophonisbe, von Lohenſteins Schoͤpfung, Be⸗ 
richt empfängt „daß der Feind drohe, den ge⸗ 
fangenen Syphax zu ſpiſſen, ſo ſie die Stadt 
nicht aufgebe; ruffet ſie Himmel und Erden an, 
und will (id) den Dolchen durch die Bruſt ſtoſ⸗ 
ſen, ihr Kopf iſt gantz verwirrt, die Augen 
gantz umnebelt; ihr hieltet ſie fuͤr die treueſte 
Gemahlin: Aber auf ein einziges Wort, das 
ihr Syphax ſagen laͤßt, ſie ſolle ihn immerhin 
ſpieſſen laſſen, und alleine bekuͤmmert ſeyn, die 
Burg vor den Feinden zu bewahren, finde 
ihr auf einmahl alle ihre ehliche Liebe gantz ent⸗ 
kraͤftet, fie entſchließt den Degen zu fuͤhren, 
wenn gleich Syphax zwoͤlfmahl fallen ſollte, 
und fie ſchoͤpfet auch aus feinem Elende Luſt; 
fie machet tapfere ia grauſame Entſchluͤſſe, um 
die Burg zu erhalten; fie [eget den Harniſch 
ſelber an, und laͤßt auch ihre Weiber Helm 
und Kuͤraß anziehen. Hierauf laͤßt ſie ihre 
zween Soͤhne looſen, welcher von ihnen ihrer 
Goͤttinn geopfert werden ſollte, und fie ſelber 
leget Hierben der Baal in die gluͤhenden Armen. 
Wiederum verfaͤllt ſie von dieſen ſtrengen Ent⸗ 
ſchluͤſſen ploͤtzlich auf febr niedrige, nachdem 
die Stadt in des Feindes Hand gekommen; 
ſie demuͤthiget ſich ſehr tief vor Maſiniſſen, 
fàt't ihm zu Fuͤſſen, kuͤſſet feine Hand, bene⸗ 
zet ſeine Knie mit Thraͤnen, bekennt ihm e 
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huͤbſchen Worten, daß das Reich ihr nur eine 
aft , und die Kron voll ſpitziger Pfeile ſey; fie 
ſchweeret, daß die Aloe des Lebens ſie anſtincke, 
fichet alleine , daß er fie nicht in die Bande der 
Romer liefern wolle. Sie beſucht hernach den 
gefangenen Gippbar ; ſchließt ihm die Feſſel 
auf, und laͤßt ihn in ihre Kleider vermummt 
durchgehen, und bleibet fuͤr ihn zuruͤcke. Ihr 
hieltet dieſes für ein gewiſſes Zeichen ihrer auf» 
gewachten ehligen Liebe; aber ihre Abſicht iſt 
alleine mit dieſem groſſen Scheine ihrer Treue 
Maſiniſſen im Liebesgarn zu verſtricken; die 
leichtſinnige glaͤubt, daß Syphar ſelbſt ihr dieſe 
Untreue zu verzeihen ſchuldig waͤre, weil ſie ihm 
aus dem Gefaͤngniß davon geholfen haͤtte; weil 
fie ihm die Freyheit geſchenckt hätte, ſollte er 
ihr einen Buhler erlauben Als Maſiniſſa 
fie ſtatt des Syphax im Kercker findet, kniet 
fie vor ihm nieder, bekennt mit ſtammelnder 
Zunge, daß fie den Syphax los gemacht, vel, 
ches die Unvernuͤnftige ein halsbruͤchig Laſter 
nennt, und bittet alleine , daß er fie mit feiner 
eigenen Hand, und nicht durch eines Roͤmers, 
hinrichten wolle. Wenn darauf Mafiniffa viel⸗ 
mehr ihre groſſe Treue erhebet, und davon 
Anlaß nimmt, eine Hofmannswaldiſche Lieb 8 
Erklaͤrung zu machen, geſtehet ſie bald, daß 
ihre Seele in dieſen Flammen auch ſchwimme, 
wovon ſein Hertz glimme, wenn nur nicht der 
Himmel Waſſer in dieſe Glut ſchuͤttete; es 
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nach etlichen kurtzen Einwuͤrffen, daß Rom 
ihre Liebe nicht billigen wuͤrde, welche Maſiniſſa 
mit Prahlireyen beantwortet , kan fie ihre 
Flammen nicht länger verheelen. Sie felbft 
ladet ihn zum kuͤſſen ein, welches Werck fie aus 
ſich ſelbſt entzuͤcket , fie vor Gluͤck und Luft ers 
ſaͤufet, ihre Seele zerſchmeltzet, die aus ihm 
in ihn flieſſet. Wann ihr zulezt Diſalces den 
Gift⸗ Becher uͤbergiebt, nimmt fie ihn freudig 
an, und verſichert, daß dieſer Tranck den Leib, 
nicht ihre Liebe zu ihm trennen werde, und 
doch bereuet ſie die wider ihren Ruhm begange⸗ 
ne Eitelkeit, daß ſie ſich zum andern mahl ver⸗ 
ehligt habe. Sie faͤhrt ſtets fort Maſiniſſen 
zu lieben, und hält doch ihren Tod für eine 
Strafe des Meineides, den fie an Syphar bes 
gangen. Aus eiteler Furcht, daß ihre Kinder 
durch der Roͤmer Grimm erbleichen muͤßten, 
und es mit ihren Leichen ſein Kurtzweil⸗Spiel 
treiben wuͤrde, trinckt fie das Gift⸗Glas bens 
ſelben zu. Alſo treibet ſie Entzuͤndung gegen 
Maſiniſſen, Gewiſſens⸗Scrupel daruͤber, eis 
tele Furcht vor einem ſchmertzlichen Tode, und 
eine uͤbel verſtandene grauſame Sorge fuͤr die 
Wohlfahrt Numidiens und fuͤr ihre Kinder zu 
unbedachten Entſchluͤſſen, die uns ſtatt einer 
Heldin einen geflickten und unverknuͤpften Chas - 
racter vorlegen. Maſiniſſa ift fo ein naͤrriſcher 
Buhler, und ſo ein laͤcherlicher Poet, daß 
wir weder den Poeten vor den buhleriſchen Thor⸗ 
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heiten, noch den Buhler vor dem gefirnieften 
Krame von Gelehrſamkeit und ſchuͤleriſcher Kunſt 
erkennen koͤnnen. 

Die Ungleichheit, mit welcher dieſe Poeten 
einen hiſtoriſchen Character zu dem poetiſchen 
Gebrauche zugerichtet haben, giebt uns zu ver⸗ 
ſtehen, daß fie von dem Endzwecke des Trauer⸗ 
ſpieles, in welchem ſie ſolche Veraͤnderung vor⸗ 
genommen, gantz verſchiedene Begriffe gehabt 
haben. Ich zweifle zwar, ob die beyden lez⸗ 
tern einigen Begriff davon gehabt; was aber 
die zween erſtern anbelangt, ſo geben ſie mir 
mit ihrem Verfahren Anlaß zu einigen Betrach⸗ 
tungen, die ich um Erlaubniß bitten muß, an 
dieſem Orte einzutragen, wo ſie nicht gaͤntzlich 
auffer dem Wege ſtehen werden. 

Einige Kunſtlehrer halten vor den Endzweck 
der vollkommenen Tragoͤdie, daß ſie die Affeete 
reinige; und zwar nicht nur diejenigen, welche 
unmittelbar zu ſchweren Uebelhaten verleiten koͤn⸗ 
nen, ſondern auch die gemeinſten Leidenſchaften, 
die boͤſe Folgen haben, und welchen weit die 
mehrern Menſchen unterworffen ſind, als die 
insgemeine zum Boͤſen nicht abgerichtet, noch 
darinnen verhaͤrtet, aber wohl ſo gebrechlich ſind, 
daß ſie ſich leicht vergehen. Zu dieſem Ende 
ſeyn zwey Haupt-Mittel, das Schrecken und 
das Mitleiden, welche ſo allgemein ſeyn, daß 
man ſie zur Verbeſſerung allerley Leute gebrau⸗ 
chen koͤnne. Wenn nemlich an MINE s 
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hochgeſchaͤzten Maͤnnern Exempel von gemeinen 
Gebrechen vorgelegt werden , barum fie in 
groſſe Noth kommen, empfange man daher 
natürlicher Weiſe einen Trieb fid) davor zu hüs 
ten, und dann gebe das Schrecken und das 
Mitleiden, die einander unterflüGen , dem 
Exempel wegen des Antheils, ſo man an dem 
Ungluͤck nimmt, eine groſſe Kraft und Nach⸗ 
druck, fo daß man fid deſto ſorgfaͤltiger vor 
gleichmaͤſſigen Verſehen in Acht nehme. Alſo 
verhuͤte Antigone bey Sophocles den Ungehor⸗ 
fam gegen Fuͤrſten , Ajax die uͤbermaͤſſige Be⸗ 
gierde nach Ehren, die Frauen von Trachine 
die Wolluͤſte, Oedipus die gewaltbrauchende 
Entruͤſtung wegen einer Beleidigung; wovon 
man die Briefe nachſchlagen kan, die hinten 
an dem Briefwechſel von der Natur des Ge⸗ 
ſchmacks unter Hypſeus Nahmen Bl. 95. u. f. 
angehenget worden. Dieſen Begriff von der 
Tragödie mag nun Triſſino ſchon gehabt haben, 
ſeine Sophonisbe ſcheinet darnach verfaſſet zu 
ſeyn; ſie ſollte ohne zweifel dienen, die Ehwei⸗ 
ber vor Untreue zu warnen; und damit die 
Straffe ihres Verbrechens deſto kraͤftiger auf 
die Gemuͤther wuͤrckete, hat er ihren Charac⸗ 
ter dergeſtalt zugerichtet, daß fie fid) des Mit⸗ 
leidens der Leute recht wuͤrdig machete, und 
zugleich das Schrecken ſich deſto tiefer in die Her⸗ 
zen einſenckete. Alleine man kan wider dieſen 
Begriff von der Natur des Trauerſpieles ſehr 
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vieles einwenden. Erſtlich verpflichtete es uns 
zu allzu weitlaͤuftigen, muͤhſamen und koſtbaren 
Zuruͤſtungen um eines ziemlich ungewiſſen und 
kleinen Nutzens wegen, als die Verhuͤtung der⸗ 
gleichen Fehltritte der menſchlichen Schwach⸗ 
heit find , derer Wuͤrckung fid) nur auf einzele 
Privatperſonen begiebet, Eine weit kuͤrtzere 
Erzehlung koͤnnte eben denſelben Nutzen ſchaffen; 
die Laͤnge des dramatiſchen Exempels, darinnen 
die Lehre in dem Trauerſpiel enthalten iſt, und 
die Umſtaͤnde, womit fie begleitet wird, ver⸗ 
bergen ſie ſchier, und man hat Muͤhe, ſie in 
dieſer Zerſtreuung zu entdecken. Aber geſezt, 
daß man ſie entdeckt, ſo ſcheint mir das gemei⸗ 
ne Volck, vor welches ſie hauptſaͤchlich dienen 
ſoll, gegen die Lehren, die es aus dergleichen 
vornehmen Exempeln ziehen ſoll, allzu ſteif und 
taub zu ſeyn; und die Leidenſchaft ſelbſt, womit 
man ſie beybringen will, verjagt, indem daß 
fie fid) des Hertzens bemaͤchtiget, alle Ueberle— 
gung der Lehre, und alles Angedencken des 
Exempels aus den Gedancken. Diejenigen, 
welche geſchlacht genug ſind, dieſen Lehren ei⸗ 
nen Eingang in ihr Gemuͤthe zu geben, koͤnn⸗ 
ten ſolche in der Hiſtorie, der Eſopiſchen Fabel, 
und der Comoͤdie zu ihrem gleichen Nutzen an⸗ 
treffen, wo ſie auch der Zweydeutigkeit minder 
unterworffen ſind. Nichts von der Gefahr zu 
ſagen, daß die beyden Leidenſchaften, welche 
nach dieſem Syſtema die zwo Haupt ⸗ giis 
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federn finb , wenn fie bey den Zuhörern beſtaͤn⸗ 
dig und heftig erreget werden, ſie zu einer zag⸗ 
haften Weichlichkeit gewoͤhnen. 
Aus dieſen Urſachen gefiele mir ein anders 
Syſtema des Trauerſpieles beſſer, nach wel⸗ 
chem man ſich zu ſeinem Hauptzwecke vorſezete, 
den Leuten keine gewiſſe einzele Lehre, ſondern 
an deren Statt alleine irgend eine moraliſche, 
tugendhafte und nuͤtzliche Empfindung von einem 
groſſen Umfange beyzubringen; welches theils 
an und fuͤr ſich ſelber zu der Kunſt des Poeten 
gehoͤret, theils mit dem gemeinen und groſſen 
Haufen der Menſchen viel leichter angehet, als 
fie von Wahrheiten zu überzeugen. Die Af⸗ 
fecte haben eine weit gröffere Gewalt über ſie, 
als das Vermoͤgen des Verſtands. Dieſe Em⸗ 
pfindungen, welche die Tragödie aufwecken ſoll⸗ 
te, muͤßten ferner, zum Unterſchied der Co⸗ 
moͤdie, ihren Einfluß auf das Leben und die 
Aufführung in politifchen Landes ⸗ Angelegens 
heiten haben, ſo wie dieſe ihr Auge auf das Ver⸗ 
halten und den Wandel im Privatleben, zwi⸗ 
ſchen ſonderbaren Perſonen, richtet. Der 
Haß gegen die Tyrannie, die Ehrfurcht ges 
gen die Majeſtat, die Liebe der Friedfertigkeit, 
die Dapferkeit im Streit fuͤr das Vaterland, 
das Lob der Gerechtigkeit, der Kuͤnſte, und 
dergleichen, wodurch der Staat befeſt get, die 
bürgerliche Geſellſchaft verbeſſert, das Voͤlcker⸗ 
recht in das Hertz eingepflantzet wird, ſollte hier 
das 
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das Ziel und Augenmerck ſeyn. Wie die Co» 
moͤdie die Pflichten des natürlichen Geſetzes, 
die ihren Grund in der Menſchlichkeit haben, 
nach ihrer Art beyzubringen ſucht, alſo trachtete 
die Tragödie die Pflichten / bie in der Politick und 
dem Recht der Voͤlcker gegruͤndet ſind, nicht 
auf eine uͤberzeugende Weiſe zu lehren, ſondern 
in das Hertz einzupflantzen. Zu dieſem Ende 
doͤrfte man nicht bloß eine oder zwo Leidenſchaf⸗ 
ten zu Triebraͤdern gebrauchen, ſondern haͤtte 
volle Freyheit ſich aller derjenigen zu bedienen, 
welche man vor bequem achtete, eine gewiſſe 
bey ſich vorherbeſtimmte Empfindung zu erwe⸗ 
ken. Nach dieſem Begriffe ſcheint Corneille 
ſeine Sophonisbe und andere vortreffliche Tra⸗ 
gödien gefchrieben , und die Character darnach 
formiert zu haben. In derſelben wird die Liebe 
zu dem Vaterlande, der alle andern Abſichten 
ſeines eigenen Zuſtands weichen muͤſſen, gleich⸗ 
ſam in das Gemuͤthe eingegraben, ſo daß ſie 
darinnen ſtaͤrcker haftet, als wenn ſie durch den 
Schluß einer Ueberlegung, oder durch ein leicht⸗ 
lich vergeſſenes Exempel waͤre anbefohlen wor⸗ 
den. Es iſt gewiß, daß der Spirit publik, 
wie die Engelländer die allgemeine Gemuͤthes⸗ 
Beſchaffenheit einer Nation in Abſicht auf die 
Politick nennen, dadurch eine gewiſſe Biegung 
bekoͤmmt, welche, ſo ferne ſie auf das Heil des 
Lands gehet, erſt verdienet, daß die hohen O⸗ 
brigkeiten ſich auch um dieſe Art Schaufpiele 
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bekuͤmmern, und fie nicht mehr für etwas gleiche 
guͤltiges, oder, das ihrer Aufficht und Vor⸗ 
forge unwuͤrdig wäre , anſehen. Addiſon hat 
feinen Cato vornehmlich in einer Abſicht auf feine 
Zeiten, und ſeine Nation, die er mit der Liebe 
der Freyheit anfeuren wollte, geſchrieben und 
ſeinen Zweck vollkommen erhalten. Diejenigen 
haben ihn und Corneille nicht wohl gefaſſet, 
die vermeint haben, daß ſie heroiſche Exem⸗ 
pel zur Nachahmung vorlegen wollen, ſie wuß⸗ 
ten wohl, daß die Leute durch das Anſchauen 
heldenmuͤthiger Maͤnner ſich nicht in eben der⸗ 
gleichen verwandelten, es waͤre ihnen vielmehr 
leid geweſen, wenn dieſes erfolget waͤre, maſſen 
ſie wohl begriffen, daß eine Stadt, die eine 
ſtarcke Anzahl ſolcher ungemeinen Menſchen be⸗ 
ſaͤſſe, nicht die gluͤcklichſte ſeyn wuͤrde. Es 
war ihnen genug, wenn ihre Zuſeher von der 
Betrachtung dieſer vortrefflichen Vorbilder nut 
mit einer tiefen und lebhaften, obgleich unuͤber⸗ 
legten , Empfindung der heroiſchen Tugend 
derſelben angeſtecket würden , weil fie verſichert 
waren, daß dieſes ſie ſchon zu nuͤtzlichen und 
dem Vaterlande vortheilhaftigen Thaten vers 
mögen würde, Wenn ſie derowegen ihre Per⸗ 
ſonen auf einen auſſerordentlichen Grad der 
heroiſchen Tugend erhoben, der uns ſchier fa⸗ 
natiſch, und uͤber die menſchliche Natur hin⸗ 
weg zu ſteigen, duͤncket, fo verdienen fie deß⸗ 
wegen lauter Lob; denn wiewohl niemand p» 
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fen kan, ihnen in dieſem Stuͤcke gleich zu wer⸗ 
den, fo wird die Empfindung ihrer Großmuth 
doch bey den Zuſehern um ſo viel mehr erreget 
und belebet, als kraͤftiger die Vorſtellung iſt, 
und dieſes kan nicht anders , als mancherley 
nuͤtzliche Folgen haben. 


EIERN 
Der vierzehnte Abſchnitt. 


Von den Charactern der Nationen. 


Doe Einwohner eines Landes, die eine Na⸗ 
tion ausmachen, haben, alle insgeſammt 
genommen, ſo viel Sachen mit einander ge⸗ 
mein, und ſind durch ſo viele Bande in einen 
moraliſchen Leib zuſammen verbunden, daß man 
ſie vor eine Perſon anſehen kan; wie denn die 
Lehrer der Staatswiſſenſchaft aus dieſer Bes 
trachtung eine Menge Lehren und Pflichten 
des buͤrgerlichen Lebens herausgezogen haben. 
Wenn wir nun dieſe groſſen Perſonen, die aus 
gantzen Voͤlckern zuſammengeſetzet ſind, an fid) 
ſelber und gegen einander beſichtigen, ſo fin⸗ 
den wir unter denſelben ebenfalls eine Menge 
verſchiedener Merckmahle, welche eine jede von 
der andern unterſcheiden, ſo daß wir, wie von 
einer jeden menſchlichen Perſon, alſo von einer 
jeden Nation einen beſondern Character ma⸗ 
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chen koͤnnen, der ihr mit Ausſchlieſſung aller 
andern sutémmt. Das find die National⸗ 
Character, welche folglich eine Art der perfüns 

lichen find. 
Sie beſtehen nemlich aus ſolchen Nachrichten, 
die uns von den Sitten eines gantzen Volcks 
auf das fleiſſigſte berichten, indem ſie alle die 
beſondern Eigenſchaften und Kennzeichen aus⸗ 
fegen , welche daſſelbe von allen andern Nati⸗ 
onen unterſcheiden. Nun ruͤhret aller Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einer Nation und der andern 
hauptſaͤchlich von drey allgemeinen Urſachen her. 
Eine ſolche iſt erſtlich die ungleiche Beſchaffen⸗ 
heit der Weltgegenden, welche nach ihrer Ent⸗ 
legenheit von der Sonne und dem Stande ge⸗ 
gen derſelben, nach den verſchiedenen Himmels⸗ 
Zonen, darunter ſie gelegen ſind, und nach dem 
Einfluß, der von da oder von andern Sternen 
auf ſie koͤmmt, viel ungleiches und verſchiedli⸗ 
ches an ſich haben „und verurſachen. Die 
Luft und der Boden aͤndern nach der Verſchie⸗ 
denheit des Clima vielfältig , und dieſes führe 
einen mächtigen Einfluß auf die Nation , von 
der jene eingefogen , und dieſer bewohnet wird. 
Eine andere Urſache findet ſich in der Art der 
Regierung, welche in einem Land ‚eingeführt 
ift, ſintemahl ein gantzes Volck in bürgerlichen 
und gottesdienſtlichen Dingen nach der Ver⸗ 
faflung des Regiments entweder mehr Freyheit 
genießt, ſeinem Verſtand und ſeinen Neigun⸗ 
gen 
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gen den Zügel zu laſſen, oder mehr genoͤthiget 
iſt, an ſich zu halten. Die dritte Urſache des 
Unterſchieds zwiſchen einer Nation und der an⸗ 
dern muß man in der gewoͤhnlichen Art der 
Auferziehung ſuchen, welche in einem Lande 
insgemeine durchgehends gleich iſt. Wer die⸗ 
ſe Materie mit einem eigenen Fleiß und Ernſt 
unterſuchen wollte, dem wird zur Anflammung 
und Anleitung ſeiner Betrachtungen hieruͤber 
dasjenige gute Dienſte thun, was Charron in 
ſeinem Schatz der Weisheit, im erſten B. 
Cap. 38. und Johann Locke in der vortreffli⸗ 
chen Schrift von der Auferziehung davon ge⸗ 
ſagt haben, womit er auch vergleichen kan, 
was Collin in der Abhandlung von der Freyheit 
zu gedencken hieher gehoͤriges hier und da hat 
einflieſſen laſſen. Dieſe kurtze Erwaͤhnung der 
Urſachen, welche nothwendig eine ſtarcke Un⸗ 
gleichheit unter den Nationen mit fid) führen , 
laſſen uns ſchon von weiten ſehen, was vor weit⸗ 
laͤuftige Betrachtungen derjenige anſtellen muͤſ⸗ 
fe , der in dieſer Gattung Gemaͤhlde vortrefflich 
werden will, vornehmlich aber wer nicht 
nur die kenntlichſten und offenbareſten, ſondern 
auch die feineften und tiefſinnigſten Merckma⸗ 
le, ſo eine Nation vor allen andern beſonder 
hat, bezeichnen, wer zugleich auch die Urſa⸗ 
chen, von welcher dieſer deutliche Unterſchied 
entſteht, aus ihrem verborgenſten Grund her⸗ 
vorſuchen will. 
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Insgemeine begnuͤgt man ſich daran, daß 
man nur die bekannteſten und unbetruͤglichſten 
Merckmahle ausſetzet, wozu eben keine tiefe 

Wiſſenſchaft vonnothen ijt, indem ſolche ſo 
ſtarck abſtechen, daß ſie erſten Anblicks ins 
Auge fallen: Dieſe haben mithin ihren beſon⸗ 
dern Werth in poetiſchen Schriften, wo ſie 
vornehmlich zur Beglaͤubigung der perſoͤnlichen 
Character und derjenigen, welche auf dieſe ges 
bauet werden, nicht wenig dienen, immaſſen ſie 
den erſten Grund derſelbigen in ſich enthalten. 
Sie leiten uns in die Character der Perſonen, 
die man uns vor das Geſicht bringen will, und 
wir werden dadurch zu den Anſchlaͤgen, Ente 
ſchluͤſſen und Unternehmungen derſelben, von wei⸗ 
ten vorbereitet. Alſo hat Opitz das eb Her⸗ 
zog Ulrichs von Holſtein durch die Einfuͤhrung 
des Characters feiner Nation geſchickt bekraͤf⸗ 
tiget und erhoben: 


8 E Dich hat uns an den Tag 
Ein folches Land gebracht, das für den Zeug der Luͤſten, 
Fuͤr Zuwachs der Begier ein Volck weiß auszuruͤſten, 

Damit vor langer Zeit die Welt getrutzet ward, 

Und Rom das Haupt der Welt, beſtaͤndig, ſtrenger Art, 

Der Laſter ungewohnt, gefellig, doch verſchwiegen, 

Durch See, durch Stoff, durch Wind gehaͤr Ps vonder 

iegen 

Und erfien Jahren an: Das Meer unb Nereus liebt: 

Jedoch bem Phoͤbus auch den Schatz der Kuͤnſte giebt, 

Bey dem ſich dieſer Zeit beginnet anzumelden 

Der gantze Helicon x9. 
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Und Flemming hat vermittelſt einiger Züge, 
womit er die Tartariſchen Nationen geſchildert, 
zu welchen ihn feine Perſiſche Reiſe geführt, 
uns zu begreifen gegeben, wie ſehr er unſre Neu⸗ 
gier haͤtte vergnuͤgen konnen wenn er derolei⸗ 
chen Character nicht fo ſparſam hätte einflieffen 
laſſen, welche uns dieſelben ſo nahe vor das 
Geſicht fuͤhren, als ob wir mit ihm bey ihnen 
angekommen waͤren. Wenn er z. Ex. von den 
Archimaken ſagt: 


Die frech von Schenckeln find, u. tragen ſtoltz dengacken. 
Und die Nagaiſchen Tartarn ein Voͤlcklein heißt, 


Das anders keine Hilffe 
Für Froſt und Hitze hat, als unter duͤnnem Schilffe, 
Das ſtreuge lebt und ftivbt, und dem nur arm ſeyn duͤnckt, 
Der Reichthum Reichthum heißt, n. koͤſtlich ißt u. trinckt. 


Imgleichen: 


Der fluͤchtige Nagai, der Kern auf Raub und Morden , 
Erſchrack, und fiel zu Pferd aus ſeinem Schilff ie Hor⸗ 
en 
Und als er endlich fab uns Freund: gefinnte Feind, f 
Erzoͤrnt er, daß es nicht zum Treffen war gemeint. 


Man kan hieher auch diejenigen Züge sel 
len, welche die Eigenſchaſten und Seltenheiten 
der Landſchaften, Gegenden, Staͤdte, und 
vornehmlich der Flͤſſe bezeichnen, angeſehen 
dieſe, wie ich oben gedacht habe, ein groſſes bey⸗ 
tragen, den Nation ab Character yu beſtimmen, 
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und folglich zu erklaͤren; zugeſchweigen, daß 
ſie dem Poeten Gelegenheit verſchaffen, die 
anmuthigſten Schildereyen der Natur in ſein 
Gedichte hineinzubringen, welche den Leſer gleich⸗ 
ſam auf den Platz ſeiner Vorſtellungen verſe⸗ 
zen. Die alten Poeten haben dieſes fo fleiſſig 
gethan, daß die Anmerckungen des Hrn. Ads 
diſons auf ſeiner Italieniſchen Reiſe groͤſten⸗ 
theils lauter Betrachtungen derer verſchiedenen 
Stellen derſelben ſind, welche von den Oertern 
und Seltenheiten, die ihm vor Augen gekom⸗ 
men, handeln. Er bekennt, daß er auf ſeinen 
Reiſen kein kleines Vergnuͤgen daraus geſchoͤp⸗ 
fet , daß er dieſe verſchiedenen Beſchreibungen, 
ſo zu ſagen, in ihrem Grund und Boden un⸗ 
terſucht, und die natuͤrliche Geſtalt des Landes 
mit denen Landſchaften, ſo die Poeten davon 
abgeſchildert haben, verglichen habe. Opitz 
hat in etlichen Orten in dieſem Geſchmack ge⸗ 
ſchrieben, den er von den Alten angenommen. 
Z. Ex. in dem Gedichte auf die Juruͤckkunft 
der Herzogin zu Braunſchweig aus Siebenbuͤr⸗ 
gen, wo er unter andern ſagt: 


Hier laͤßt fid) Caſchau ſehn, wo in den alten Zeiten 
Die Jazyger gewohnt: Ihm lieget an der Seiten 
Die Schmelnitz, da Vulcan ein Waſſer hingebracht, 
Das gar in kurtzer Zeit aus Eiſen Kupfer macht. 
Hernachmals iff Tockey, das Bachus bhertzlich liebet, 
Und ihm den beſten Saft der ſtaͤrckſten Trauben giebet, 
Die Ungarn tragen kan; da Bodrog ſeinen Fluß, s 
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So voll von Fiſchen iff , ber Seife geben muß. ö 
Dann kompt das ebne Land, wo Nataſch fo viel Stangen 
Von fernen ſehen laßt, daran die Eymer hangen 

So in die Brunnen gehn; Hier letzet Flora ſich, 
Allhier ergetzeſt du, O Pan, das Vieh und dich. 
Wie auch um Debrezin: Drauf ſteht das Thor zumdande, 
Des Reders beſter Ruhm, des Tuͤrcken hoͤchſte Schande 
Das ſtarcke Waradein, wo laß ich nun das Bad, 
In dem Diane ſelbſt ſich oft gewaſchen hat, 

Wann fie vom Weydewerck iff laß zuruͤcke kommen 
Und hat ihr Jaͤgerkleid begierig abgenommen? 

Hier ſieht man wie ber Fiſch im warmen Waſſer ſchwebt, 
Der in dem kalten ſtirbt, und keine Stunde lebt. 
Jetzt folgt der Berge Krantz, ſo deine Schoß umſchloſſen, 
O Siebenbuͤrgen, haͤlt. Zum erſten kommt gefloſſen 
Der Kereſch, welcher ſich in ſo viel Adern theilt, 
Und durch den ſchwartzen Wald mit vollem rauſchen eilt. 


Und Flemming hat nach derſelben Art geſchrieben: 


Das luſtige Rubar, das Seiden⸗ reiche Reſcht 

Das ſeinen trucknen Durſt in Serubare loͤſcht. 

Das reich durchfloſſne Thal, die ſtets beſaten Felder, 

Das immer gruͤne Haar der unverletzten Waͤlder. 

Araxes, da wo er in Zyrus truͤbe Fluten 

Sein leimigt Waſſer weltzt, unb breit wird 20. Ruthen, 
fof unter unſerm Fuß, als wie gezaͤhmet hin. 

Das Sand⸗Feld, das die Flucht der ſchnellen Tartarn 


| kennet, 
Und von der Sonne Gluth oft lichterlohe brennet. 


: Und da ber ſtreng Hyrcan 
Der Fremden harter Wirth uns warff an fein Schirvan, 
Da lief uns Perſien das Edle ſtracks entgegen. 


Sonſt wiſſen ſich auch die Satyriſchen Poe⸗ 
ten der National⸗Character auf eine nuͤtliche 
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Weiſe zu ihren lehrreichen Abſichten zu bedie⸗ 

nen. Alſo hat der Herr Heraͤus den National⸗ 

Character der Lappen in einem moraliſchen Ge⸗ 

ſichtespunct beſchrieben, ſoferne er Umſtände 

darinnen angemercket hat, welche mit den hoͤfli⸗ 

chern aber ſchlimmern Sitten unſrer Nation 
ſtarck abſtechen. Ein Land, ſagt er, 


Das minder von der Peſt der Unruh angeſtecket, 
Je ſicherer ſein Kreis mit Wildniß bleibt umringt, 
Je mehr Unwiſſenheit der Laſter ihm das bringt, 
Was unſre Wiſſenſchafft der Tugend nicht kan ſchalten; 
Ein Land, wo die Natur ihr Gleichheits⸗Recht behalten, 
Bey denen ſo ſie gleich auf dieſe Welt gebracht; 
Wo kein gemachtes Recht den andern groͤſſer macht, 
Mo man von Aufruhrnichts, nichts von Tyrannen hoͤrt. 
Das ungetheilte Land wird ohne Streit bewohnet, 
Weil jeder ohne Neid des andern Huͤtten ſchonet; 
Hier kan den freyen Muth kein anders Anſehn binden; 
Als Hauß⸗ und Vater⸗Stand bey dem Geſinde finden. 
Vor Adel geht die Ehr; die Tugend vor dem Stammen. 
Die Zuſag iſt ihr Eid, ihr Spiegel, Treu und Glaub. 
So bald ein ſtarckes Kind die friſche Lufft begrüßt, 
Thut ihm den erſten Dienſt, ders leidlich kalt begießt. 
Der Kinder erſte Zeit ſpuͤhrt ſchon der Freyheit Luſt, 
Ihr bleibt das Meiſter⸗Amt der Ruthen unbewußt. 
Des Juͤnglings erſte Sorg iſt Vortheil anzumercken, 
Wie leicht ein einigs Thier ihn traͤget, nehrt und halt. 
Verfuͤhrt der Vorwitz ja den aberglaubſchen Sinn, 
Das fünfftige zu ſehn, zur Zauber ⸗Trommel hin; 
So bleibt er bey der Erd u. ſteigt nicht nach den Sternen. 
Ihr Thier, das alles ſchafft, hat auch die Koſt verdungen, 
Speißt fie mit Sog und Milch, Fleiſch, Marck und muͤr⸗ 
f ben Zungen. 
Ihr Fleiß ſchafft auſſer Zunfft den gantzen Haußrath Ai 
Den 
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Den Schlitten, ſamt dem Zeug, den ausgehoͤlten Kahn, 
Den Ring und Ketten-Schmuck, geflochtne Mt unb 
alten , 
Den langen Unter⸗Schuh, der fonber muͤdes Raſten 
Durch alle Huͤgel hin im Schnee die Bahne ſchleifft; 
So bald der ſchlancke Leib zur Fahrt den Schieb⸗Stock 


reifft 
Ihr zugeſpitztes Zelt mit Pfoſten feſt beſetzt, 2 
dit Fellen dicht bedeckt, bat noch kein Sturm verletzt. 
Ein allgemeiner Heerd weiß bey ſo ſtillem Leben 
Des Neides grimmen Zanck, und den Verdacht zu heben; 
Den Weibern ſtellt die Wand geſetzte Grangen vor, 
Und ein fuͤr ihr Geſchlecht allein verſchloßnes Thor. 


Mit einer gleichen Abſicht hat auch Hr. Hal⸗ 
ler die Einwohner der ſchweitzeriſchen Alpen ab⸗ 
gemahlet. Und der Dechant Swift hat ſeine 
phantaſierende Verſoͤhnung zwiſchen den allegos 
riſchen Perſonen Ja und Nein mit einem Um⸗ 
ſtand aus dem Character eben dieſer Nation 
beſchloſſen, der daſelbſt deſto mehr anziehet, 
weil es ein unerwarter Stich iſt, der ſeiten— 
waͤrts verſetzt wird: „Sie ſchieden mit tau 
„ feno Kuͤſſen von einander, und dienen ſeither 
„ im Krieg um den Sold, wie die Schwei⸗ 
„ zer. „ Welches Hr. Hagedorn gegeben hat: 

Die gantze Fehde ward geſchlichtet, 

Aus Eigennutz ein Bund errichtet, 

Und beyde dienen jetzt der Welt 

Nach Schweitzer-Art um baares Geld, 


Mit einem weitern Umfang und tiefern ua 
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bedienen ſich die Geſchichtſchreiber der Na⸗ 
tional⸗Character, maſſen ſolche wie die perſoͤn⸗ 
lichen ihren vornehmſten Sitz in der Hiſtorie ha⸗ 
ben, wo ſie ein eigentliches Stuͤcke dieſer Kunſt 
ausmachen, weil fie darinnen die erſten Trieb⸗ 
raͤder aller allgemeinen und oͤffentlichen Hand⸗ 
lungen, die beſchrieben werden, eroͤffnen, und 
durch die Uebereinſtimmung, welche ſie zwiſchen 
denſelben zu bemercken geben, das Zeugniß des 
Geſchichtſchreibers trefflich befeſtigen. Alſo hat 
der Hr. Rathshr. Maſcop in feiner Geſchichte 
der Deutſchen gleich im andern Buch, was 
man von der Leibes und Gemuͤthes-Art, der 
Religion, den Sitten, dem Kriegs-Weſen 
und der Policey der alten Deutſchen uͤberhaupt 
antrifft, zuſammengetragen, und alles von dieſer 
Gattung, was ſich nachmals an jedem beſondern 
Volck erzeigete, bey der Zeit und dem Orte, 
wo es vorkam, ſorgfaͤltig angemercket. Die 
ſes dienete ihm nicht wenig, theils die natuͤrli⸗ 
che Verwandtſchaft derſelben immer mehr und 
mehr zu beweiſen, theils zu zeigen, wie die Ge⸗ 
fehäfte , darein fie verwickelt worden, ihre Faͤ⸗ 
higkeit im Krieg und Policey geſchaͤrfet, wie 
ihre Sitten und Gewohnheiten ſich geaͤndert 
haben, und wie Religion unb Wiſſenſchaft bey 
ihnen in Aufnahm gekommen ſind. 

Ich koͤnnte hier die vortrefflichen Character, 
welche Saint⸗Evremond und Saint⸗Real von 
den Roͤmern in verſchiedenen Zeiten ihrer Staats⸗ 
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Verfaſſung gezeichnet haben , meinem Lefer 
zur Betrachtung vorlegen, die Kraft und den 
Nachdruck offenbar zu machen, womit ſie ein 
ungemeines Licht und Leben auf die Geſchichte 
dieſer koͤniglichen Nation ſtreuen, das alle Dun⸗ 
kelheit aus derſelben vertreibt, und alle Mat⸗ 
tigkeit hinwegnimmt; alleine weil dieſelben nur 
in abgeſonderten Stücken zerſtreut ſind, will 
ich die Gedancken lieber auf des Hrn. von Mon⸗ 
tesquiou Betrachtungen der Urſachen der 
Groͤſſe der Roͤmer, und ihres Abnehmens, 
richten, welche in einer vollſtaͤndigen Verknuͤ⸗ 
pfung geſchrieben ſind, und den Character die⸗ 
ſer Nation von ihrem Urſprunge bis zu ihrem 
Untergang durch alle Veraͤnderungen ihres 
Staates und ihrer Macht fortfuͤhren; wo wir 
nicht wiſſen, ob wir mehr die Groͤſſe der Ein⸗ 
ſichten des Verfaſſers, welche Policey, Kriegs, 
weſen, Religion, Auferziehung, Gelehrſam⸗ 
keit, mit einer gleichen Nettigkeit begreifen, oder 
die gründliche Beleſenheit, die ihm in den fein⸗ 
ſten Gelegenheiten ſo wohl zu ſtatten koͤmmt, 
und ihm die noͤthigen und bequemſten Exempel 
und Erfahrungen aus den Geſchichten aller 
Voͤlcker und Zeiten zu feinem Gebrauche lehnet, 
bewundern ſollen. Wir finden in dieſem Wercke 
nicht alleine die verſchiedenen Character der roͤ⸗ 
miſchen Nation, ſondern aller derer Nationen, 
welche mit den Roͤmern zu thun bekommen ha⸗ 
ben , und wir muͤſſen es anſehen , als den 
Haupt, 
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Hauptſchluͤſſel aller Unterhandlungen und Ges 
ſchaͤfte, welche durch den Einfluß der Römer 
den vornehmſten Theil der Welt etliche Jahr⸗ 
hundert lang in Bewegung gebracht haben. 
Die Roͤmiſche Geſchichte, welche dieſer Cha⸗ 
racter beraubet waͤre, würde einem Oper⸗Thea⸗ 
ter gleichen, das wir an dem Orte, wo wir 
ſtehen, nicht gantz und gar ſo ſehen, wie es 
iſt; die Zierrathen und Geruͤſte ſind ſo einge⸗ 
richtet, daß ſie zwar von weitem eine angeneh⸗ 
me Wuͤrckung thun, aber man hat die Raͤder 
und Gegengewichte, ſo alle Bewegungen ver⸗ 
urſachen, vor unſren Augen verborgen. Al⸗ 
lein dieſer Verfaſſer ſtellt einen Kuͤnſtler vor, 
der auf dem Schauplatz unter vielen achtloſen 
Perſonen, die ſich nicht viel bekuͤmmerten, wie 
dieſes alles zugienge, ſich alleine bemuͤhete, zu 
ergruͤnden, wie es zu Wercke gerichtet worden, 
der in das hinterſte Theil im Schauſpielhaus 
hineingegangen, und die Geruͤſte, Seiler und 
Triebwercke entdecket, und die Gewichte, durch 
welche etwas aufwärts gezogen, oder herunter⸗ 
gelaſſen worden , gegen einander abgewogen 
hat. Und dadurch, daß er uns die Urſache 
und Springfedern der Begebenheiten vor Au⸗ 
gen legt, macht er die Beſchreibung derſelben 
gantz lehrreich und nuͤtzich, indem wir daraus 
erlernen, was für Triebraͤder am tuͤchtigſten 
ſind, wenn wir gleichmaͤſſige Veraͤnderungen 
hervorbringen wollen, oder wie wir uns idw 
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Vermeidung ober Abſchneidung dergleichen Ur⸗ 
ſachen, die uns mit etwas widerwaͤrtigem be⸗ 
drohen, am ſicherſten verwahren koͤnnen. | 
Ich habe zu Eingang dieſes Abſchn. gefagt , 
daß das Clima und die Landesgegend zu dem 
Character der Nationen etwas merckliches bey⸗ 
tragen. In einem Land, das mit unerſteigli⸗ 
chen Bergen umgeben iſt, find die Voͤlcker ge 
meiniglich ſehr geſchickt zum Kriege, hertzhaft, 
unermuͤdet, und arbeitſam. Der Verfaſſer 
hat dieſe Eigenſchaften an den Einwohnern von 
Macedonien bemercket, und er fuͤget hinzu 
Bl. 46. „Es iſt nicht zu zweifeln, daß ſie die⸗ 
» fe Eigenſchaften nicht von dem Clima herge⸗ 
„ holet haben, nachdem heutiges Tages noch 
, die Leute in dieſen Ländern die beſten Solda⸗ 
„ ten im Tuͤrkiſchen Reiche ſind., Und im 
fuͤnfzehnten Cap. fraget er bey Anlaß der Go» 
then, wie doch dieſe Nation, welche die Fel⸗ 
der nicht bauete, habe ſo maͤchtig werden koͤn⸗ 
nen; da hingegen die Americaniſchen Voͤlcker 
ſo klein geblieben ſeyn. Und er giebt davon 
dieſe Urſache an: „Das koͤmmt daher, ſagt 
» er, weil die Voͤlcker, die fid) von der Vieh⸗ 
„ zucht nehren, eine weit ſicherere Nahrung 
„haben, als die, welche vom Weidwerck [us 
„ ben. Es zeigt fic, fährt er fort, aus Mars 
„ cellin, daß die Hunnen in ihrem erſten Hei⸗ 
„ math die Aecker nicht anfäeten , ſondern als 
„ leine von dem lebeten, was fie in einem 
waſſer⸗ 
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„ waſſerreichen Lande, das voller fetten eis 
„ den war, von ihren Heerden Viehes zogen, 
„ wie noch heutiges Tages die kleinen Tartarn 
„ thun, die einen Theil deſſelben Lands innen har 
„ ben., Alleine ich kan mich über dieſen Punct 
der Landes; Gelegenheit dreiſte auf die ausfuͤhr⸗ 
liche Abhandlung des Hrn. Duͤbos beziehen, 
der in dem zweyten Theil ſeiner Betrachtungen, 
nachdem er gezeigt, daß die phyſicaliſchen Ur⸗ 
ſachen zu dem verwunderſamen Aufnehmen der 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte vieles beytragen, 
in dem fuͤnfzehnten Abſchn. die Macht der Luft 
auf den menſchlichen Leib vor eine vornehme 
Urſache der Verſchiedenheit der National ⸗Cha⸗ 
racter ausgiebt, und dieſer Materie in den hin⸗ 
terſten Winckeln der Phyſick nachſpuͤrt. 

Noch mehr thut die Art der Verfaſſung des 
Staats zu der Beſtimmung der Sitten einer Na⸗ 
tion. Alſo ſagt der oben gelobte Verfaſſer Bl. 
104. daß die Anordnungen der Roͤmer ſolche 
Kraft gehabt, daß ſie eine heroiſche Dapferkeit, 
u. allen ihren Eifer zum Kriege mitten in der Uep⸗ 
pigkeit, der Wohlluſt, und den Reichthuͤmern 
behalten haben, welches keiner Nation auf Er⸗ 
den begegnet ſey. Das Roͤmiſche Volck habe 
ſich um die Handelſchaft und die Handwercke 
nicht bekuͤmmert, und ſie fuͤr ſclaviſche Ges 
ſchaͤſte angeſehen; es babe fid) durchgehends 
nur auf die Kriegskunſt geleget, welche einzig 
und allein zu Raths Bedienungen und Eh⸗ 
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renämtern gefuhrt; darum ſeyn die kriegeri⸗ 
ſchen Tugenden bey ihm uͤbrig geblieben, nach⸗ 
dem es alle die andern verlohren hatte. Und 
im ısten Cap. ſagt er, Bl. 159. „ Wenn ein 
„ Kaiſer Proben von feiner Staͤrcke und Ge, 
„ ſchicklichkeit wies, mußte er nothwendig bey 
„ dem Poͤbel und den Soldaten Lob und Ruhm 
» erlangen, weil dieſes Eigenſchaften waren, 
„ die zur Kriegskunſt derſelben Zeiten nothwen⸗ 
„ Dig waren. Wir haben keinen rechten Der 
„griff mehr von den Leibes⸗Uebungen; wer 
„ allzu eifrig darauf iſt, duͤnckt uns veraͤchtlich, 
„ weil die meiſten von dieſen Uebungen keinen 
„ andern Zweck mehr haben, als bie Beluſti⸗ 
„ gung, an ſtatt daß bey den Alten alles, und 
„ fo gar das Tantzen ſelber zur Kriegskunſt aes 
„ hoͤrete. Diejenigen, die den Homer tadeln, 
„ daß er an feinen Helden gemeiniglich die 
„Stlaͤrcke, die Hurtigkeit, und Geſchicklich⸗ 
„ keit des Leibes, erhebet, ſollten Salluſts la⸗ 
„ Oen , der ben Pompejus deßwegen lobet;, 
„ daß er fo gut gelaufen, geſprungen, und 
„ eine Buͤrde getragen, als irgend ein Mann 
„ zu feiner Zeit gethan. Cum alacribus faltu, 
„ cum velocibus curfu, cum validis recte cer- 
» tabat. „ Und Cap. XX. „Die ausnehmen⸗ 
„ de Tugenden bleiben gemeiniglich unter eis 
„nem knechtiſchen Regiment verborgen, oder 
„ verſchwinden.. Die Regierung bekoͤmmt 
insgemein eine gewiſſe Form von der Religion. 

Poet. Gem.) Sf Bey 
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Bey den Roͤmern hatte die Religion, nach der 

Anmerckung im zehnten Cap. Bl. 103. dieſe 

befondere Eigenſchaft , daß fie in ihre Liebe zu 

dem Vaterland etwas religioſes einmengete. 

Was ſie von den vortrefflichen Aufpiciis ihrer 
Stadt, von Romulus ihrem König und ihrem 

Gott, von der ewigen Dauer des Capitols, 

und der Stadt die eben fo ewig ſeyn (olls 

te, als ihr Stifter, geglaubt, that auf das Ge⸗ 

muͤthe der Roͤmer den allerkraͤftigſten Eindruck. 

„Seht da, ſagt er Cap. XXII. Bl. 254. ei⸗ 

„nen ſeltſamen Widerſpruch in dem menſchli⸗ 

„chen Geiſt, bey den erſten Roͤmern waren 

„ die Diener der Religion von den öffentlichen 
„ Aemtern und dem bürgerlichen Umgang nicht 

„ ausgeſchloſſen, und damahls bekuͤmmerten fie 

„ ſich wenig um die weltlichen Händel: Als 
„ die chriſtliche Religion eingeführt worden, 
„ mengten ſich die Geiſtlichen, die von den Welt⸗ 
„ Geſchaͤften am meiſten abgeſondert waren, 
„ mit gewiſſer Beſcheidenheit in dieſelben; aber 
„ als in waͤhrendem Verfall des Reiches die 
», Mönchen alleine der Clerus waren, ergrif— 
„ fen dieſe Leute, welche wegen ihres abſon⸗ 
„derlichen Stands die weltlichen Angelegenhei⸗ 
„ten hätten fliehen und ſcheuen ſollen, alle 
„ Gelegenheiten, fo ihnen Antheil daran ges 
„ ben konnten, fie wurden niemahls muͤde, 
„ aller Orten Lermen zu machen, und die Welt, 
„ welcher fie abgefagt hatten, in Bewegung 
1 2» zu 
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„ zu ſetzen. Keine Staats » Angelegenheit , 
„ kein Friede, Fein Krieg, Fein Waffenſtillſtand, 
„ keine Vermaͤhlung, ward ohne Zuzug der 
„Moͤnchen gemachet. Man kan nicht glauben, 
„was vor Uebel daher entſtanden iſt; fie 
„ſchwaͤchten den Verſtand der Fuͤrſten, und 
„ verleiteten fie „daß fie gute Verrichtungen 
„ ſelbſt ohne Klugheit vollbrachten. „ 

Von der Auferziehung, welches die dritte 
Urſache iſt, ſo in den Character einer Nation 
mercklich einfließt , will ich allein aus dem zwey⸗ 
ten Cap. anfuͤhren, was uns die Scribenten 
von der Auferziehung der Nömifchen Soldaten 
berichten: „Man gewoͤhnte fie, den Soldaten, 
„ Schritt zu gehen, nemlich in fünf Stunden 
„ zwanzig , und einigemahl vier und zwanzigtau⸗ 
„ſend Schritte zu machen. In waͤhrendem 
„ Marſch mußten fie Laſten von ſechzig Pfund 
„tragen; fie durften die Uebung im Laufen 
„ und Springen, welches in voller Ruͤſtung 
„geſchehen mußte, nicht unterlaſſen; fie nah⸗ 
„ men in ihren kriegeriſchen Spielen Schwer⸗ 
„ter, Spieſſe und Pfeile, doppelt fo ſchwer 
„ al8 die gewoͤhnlichen, und dieſe Uebungen, 
„ trieben fie beſtaͤndig. Die Kriegsſchule war 
, nicht im Lager allein, ſondern in der Stadt 
„ war ein Platz, wo die Buͤrger hingiengen, 
„ ihre Leibes Uebungen zu pflegen, Martis 
„Feld genannt. Nach verrichteter Arbeit ſpran⸗ 
„ gen fie in die Tieber, damit fie den Schweiß 
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„und Staub abwaͤſcheten, und des Schwim⸗ 
„ mens nicht vergoͤſſen. | 

Die Character, fo dieſer angeſehene Ver⸗ 
faſſer von der Roͤmiſchen Nation gemachet, be⸗ 
ſtehen nicht aus bloſſen hiſtoriſchen Zuͤgen, wo 
auf Treu und Glauben zuſammengetragen waͤ⸗ 
ve, was dieſes Volck von andern unterſcheidet. 
Da ſeine Abſicht war, die Urſachen ſo wohl 
der Groͤſſe als des Verfalles der Roͤmer zu zei⸗ 
gen, war es ihm nicht genug, die Character 
bloſſerdings , wie er fie in den Handlungen à po- 
fleriori fand, wiewohl auch dieſes alleine ein 
wichtiges Werck geweſen waͤre, zu entwerffen, 
ſondern er war überbief bemuͤhet, zu den Urſa⸗ 
chen und urſpruͤnglichen Quellen derſelben hin⸗ 
durchzudringen, und uns zu entdecken, wie ſie 
anfaͤnglich nach hundert verſchiedenen Umſtaͤn⸗ 
den und Einflüffen phyſicaliſcher, moraliſcher, 
und pofitifcher Urſachen entflanden , angewach⸗ 
fen, und geſtiegen ſeyn , wie fie hernach fo 
viel fremdes an ſich genommen, daß ſie durch 
deſſen Zuſaͤtze nach und nach veraͤndert und 
endlich gar vernichtet worden. 

Der Verſuch des Hrn. Voltaire uͤber die 
Geſchichte der Zeiten Ludwigs des vierzehnten 
iſt ungefehr von einer gleichen Art; es iſt ei⸗ 
gentlich nicht eine Abſchilderung der Thaten 
dieſes Koͤniges , ſondern des Geiſtes und Ge 
muͤthes derer Menſchen, die in beſagtem hoch⸗ 
erleuchteten Zeitlaufe gelebet haben. Man muß 
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in dieſem Wercke keine umſtaͤndliche Beſchrei⸗ 
bung derer Kriege erwarten, die in denſelben 
Zeiten unaufhoͤrlich gefuͤhrt worden; er lencket 
fein Auge hauptſaͤchlich auf die beſondern Stuͤcke, 
welche das Naturell und die Sitten der Men⸗ 
ſchen zeigen, und die Geſchichte des menſchli⸗ 
chen Verſtands iſt der vornehmſte Gegenwurf 
ſeiner Bemuͤhung. Mit dieſer abſonderlichen 
Abſicht auf die Geſchichte des Geiſtes hat auch 
der Hr. Pagi, Probſt der Domkirche von Gas 
va:llon , tiber die Geſchichte der Griechen ge⸗ 
arbeitet, wie er uns davon in ſeiner Abhand⸗ 
lung von der griechiſchen Hiſtorie berichtet, wo 
er unter anderm ſagt: „Ich nahm bald wahr, 
„ daß ich eigentlich nicht die Geſchichte eines 
„Volcks oder einer Nation zu ſchreiben hatte; 
„ ſondern die Geſchichte des menſchlichen Geis 
» fies , deſſen Geburt, Fortgang, Vollkom⸗ 
„ menheit , und, damit ich nichts verhalte, 
„ auch feine Abnahme, und froſtiges Alter, 
„ man zu Athen (eben. kan. „ Er hatte vor⸗ 
her geſagt: „ Ich verlangete zu wiſſen, durch 
„ was vor langfame Grade, oder durch was 
„ vor wunderbare Triebraͤder dieſes Volck die 
„ WMohlredenheit, die Poeſie, die Muſick, 
„die Mahlerkunſt, die Bildhauer ⸗Kunſt, 
„ alle die verſchiedenen Theile der Philoſophie, 
„und alle die andern liebensszärdigen Künfte, 
„ auf den hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit 
„ gebracht hätte, Ich fieng derowegen an den 
Sf3 » Geiſt 


454 Von den Charactern 


E 
25 


55 


55 
22 
55 


25 


Geiſt von Athen und Griechenland in den 
weitlaͤuftigen Sammlungen des Gronoven 
und des Graͤven zu ſuchen; aber ich ward in 
kurtzer Zeit gewahr, daß alle die Leute, die 
man Commentatores, Compilatores , Ab- 
breviatores , Scholiafles , nennt, und die 
gantze untere Caffe Seribenten , die meis 
ſtentheils kein Naturell haben, uns hoͤchſtens 
einen ſchwachen Schimmer, aber kein wah⸗ 
res Licht mittheilen koͤnnen. Ich gieng zu 
den lautern Quellen, ich las die Alten, und 
nach einer fleiſſigen Ueberlegung derſelben ſah 
ich Griechenland als einen Labyrinth an, 
der wunderbarer, und dabey verſchraͤnckter 


waͤre, als die Egyptiſchen und Griechiſchen 


Irrgaͤrten. Ich dachte, wenn man ſich da⸗ 
rinnen nicht verirren wollte, muͤßte man ei⸗ 
nen ſicherern Faden haben, als der Ariadne. 
Ich faßte darum meine gantze Materie in ih⸗ 
rem voͤlligen Inbegriffe unter einen einzigen 
Geſichts⸗Puncten. Ich ſuchte die Hiſtorie 
von gantz Griechenland in die Hiſtorie von 
Athen hineinzubringen und meinem Werck 
dadurch die Einheit mitzutheilen, in welcher 
die Anmuth, der Nachdruck und die Seele 
der Hiſtorie beſtehet. , 

Die Briefe des Hrn. von Muralt von den 


Franzoſen und den Engellaͤndern gehören vor 
allen andern in dieſe Claſſe, ſie ſind gleichſam 
ein Commentarius uber die gemeine C haracteri⸗ 


ſierung 
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ſierung dieſer Nationen, in welchem der Grund 
derſelben entbecfet , und in ein vollſtaͤndiges 
Licht geſetzet wird. Der Haupt» Unterſchied, 
den ich zwiſchen ſeiner Arbeit und des Herrn 
Voltaire wahrnehme, beſteht darinnen, daß 
der leztere feine Linien mehr aus den öffentlichen 
Handlungen, jener die ſeinen mehr aus dem 
gemeinen Leben und Umgang hergenommen hat. 
Hr. Voltaire beſchreibt die vornehmen Bege⸗ 
benheiten, die ſich in der Policey und dem Kriegs⸗ 
weſen zugetragen haben, und das Schickſal 
der Koͤnigreiche und Regimente veraͤndert ha⸗ 
ben, er ſagt, was ſich in dem Punct der Re⸗ 
ligion begeben habe, welche zwar den Men⸗ 
ſchen zur Regel ihres Thuns gegeben worden, 
aber unter ihren Haͤnden nur gar zu oft zu eis 
nem maͤchtigen politiſchen Triebrad wird. Er 
vergißt auch der innerlichen Verfaſſung Franck⸗ 
reichs nicht, noch des Fortgangs der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften. Auch der Hr. von Mu⸗ 
ralt hat zwar manchmahl auf dieſe Sachen ge⸗ 
ſehen, doch ift er mehrtheils bey denen Um⸗ 
ftänden geblieben, welche in dem täglichen Les 
ben vorkommen. Er bildet die groſſen Herren 
und obrigkeitlichen Perſonen, die Gelehrten, 
die Kaufleute, die Handwercker, in ihrem Pri⸗ 
vatweſen nach ihrer Verſchiedenheit mit ſo le⸗ 
bendigen Farben ab, daß ihr ſie von den Leu⸗ 
ten, die bey andern Nationen in gleichem Rang 
und Stand leben, ohne Muͤh erkennen koͤnnet. 

LE Ich 
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Ich halte die Characteriſierung einer Nation 
nach dieſem leztern Lichte um ſo viel ſchwerer, 
als die erſtere, wie die Triebraͤder und die Fol⸗ 
gen der Handlungen in dem buͤrgerlichen Stan⸗ 
de, woraus die Character gezogen werden muͤſ⸗ 
fen , mannigfaltiger und ungewiſſer ſind, als 
die Springfedern der Staatsgeſchaͤfte und Un⸗ 
ter nehmungen, welche auf die wenigen Perfo⸗ 
nen ankommen, die am Ruder des Staats ſi⸗ 
zen, und neben dem, daß ſie ſich durch gantze 
Reiche ausbreiten, ſo viele ſcharfſichtige Zuſe⸗ 
her haben, daß ſie der Aufmerckſamkeit nicht 
entrinnen koͤnnen. Daher iſt kein Wunder, 
wenn ſich vor beſagtem Hrn. von Muralt nies 
mand fo tief in die Beſchreibung der National— 
Character hinein gewaget hat. Darum iſt die 
Begierde nach femem Werck ſchier unerſaͤttlich 
geweſen, wie nach einem langen Hunger. Um 
ſo viel mehr muͤſſen wir auch die vollkommene 
Einſicht dieſes philoſophiſchen Schweitzers be⸗ 
wundern, von welchem die geſchickteſten Koͤ⸗ 
pfe derer Nationen, die er abgeſchildert hat, 
haben bekennen muͤſſen, daß er eine genaure 
Kenntniß von ihnen erlanget haͤtte, als ſie ſel⸗ 
ber hatten. Und ich darf nicht fuͤrchten, daß 
die Einwendungen des Herren Des Fontaines 
in feiner ungebethenen Schutzſchrift für den Cha⸗ 
racter der Engellaͤnder und der Franzoſen wider 
dieſes Uetheil ein groſſes Gegengewicht machen 
werde, nachdem dieſe Nat onen ſelbſt zu erken⸗ 
nen 
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nen gegeben, daß fie weder dergleichen Schutz 
noch dergleichen Schuͤtzer verlangten, zumahl 
da es dem Herrn von Muralt an der vorſichti⸗ 
gen Behutſamkeit nicht gefehlet hat, die von⸗ 
noͤthen ift, wenn man nicht der ganken Sta» 
tion zumeſſen will, was nur etlichen wenigen 
Privat-Perſonen zugehoͤret, und feinen Grund 
in dem beſondern Zuſtand derſelben hat. Der 
Abt Des Fontaines hat auch meines Beduͤn⸗ 
kens ſehr wenige dergleichen Eigenſchaften an 
fic , die einer beſitzen muß, wer über Schrif⸗ 
ten von dieſer Art ein Recht haben will zu ur⸗ 
theilen. Es iſt zu wenig, daß ein Menſch ſelbſt 
zu der Nation gehoͤre, derer Character man 
beſchreiben will. Denn ein iedes Volck ift für 
ſich ſelbſt allzu partheylich, als daß es der Wahr⸗ 
heit, wenn es von uhr beſtrafft wird, beyfal, 
len ſollte. Ein jedes Glied überredet ſich, es 
gehe ſeinem eigenen Ruhm ſo viel ab, als an 
dem Character ſeiner Nation getadelt wird: 
Daher verachtet je eine Nation die andere, und 
erhebet fid) ohne Bedencken uͤber fie, 


Der Unger redet faſt (dern, 
Dem Deutſchen uͤbel nach, und Holland zoͤrnt mit Flau⸗ 
Mit Boͤheim Daͤnemar kek. 


Alsd find derjenigen wenig, welche verdauen 
koͤnnen, wenn man ihrer Nation etwas tadel, 
haftes aufruͤcken darf. Die meiſten halten 
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es für ihre Schuldigkeit, die guten Sachen, 
die fie vor andern eigen haben , Fünftlich aufzus 
müßen , und die ſchlimmen, dafern ſolche fid) 
ihren Augen nicht gar entziehen, zu verringern. 
Darum kan hier ſo wenig als in den Rechten, 
der Klaͤger zugleich Richter ſeyn. Und gleich⸗ 
wie in dem Spielen ein Zuſchauer die Fehler 
viel eher wahrnimmt, als der, ſo ſelbſt in dem 
Spiel begriffen iſt; ſo iſt auch in dem vorſchwe⸗ 
benden Falle einem Fremden leichter zu trauen. 
Ferner koͤmmt es auch nicht darauf an, daß ei⸗ 
ner beynahe die gantze Lebens⸗Zeit ſich bey ei⸗ 
ner fremden Nation aufgehalten habe, wenn 
es nicht einig oder doch vornehmlich in der Ab⸗ 
fit geſchehen ift, damit er fie deutlich kennen 
lerne: Da ich einen jeden bey ſich gedencken 
laſſe, wie ſo gar entfehrnt von dieſer Abſicht 
die meiſten ſeyn, welche ihren Sitz in einem 
fremden Land aufrichten. Indeſſen erfordert 
es wenigſtens eine Zeit von zweyen oder dreyen 
Jahren, ehe man in einem Lande zu der Kund⸗ 
ſchaft und Vertraulichkeit gelangen kan, ohne 
welche man die Gelegenheit nicht hat die noͤthi⸗ 
gen Anmerckungen zu machen. Aber das mei⸗ 
" beruhet wohl darauf , daß einer in der Kunſt 

ie Gemuͤther zu erkennen durchtrieben fep, daß 
er mit einem geſunden, durch die Philoſophie 
gereinigten, Urtheil verſehen fep , und daß es ihm 
nicht an aufmerckſamen Fleiſſe fehle, bey allen 
vorkommenden Faͤllen, die ihm dienen — 
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ſtill zu fliehen , und feine Anmerckungen ſtets 
mit neuen Zuſaͤtzen zu vermehren und in ein cl» 
leres Licht zu ſetzen. Kurtz die Verdienſte eines 
Richters uͤber dergleichen Character duͤrfen faſt 
nicht geringer ſeyn, als des Verfaſſers ſelbſt. 
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Der fünfsebnte Abſchnitt. 
Von den Reden und Spruͤchen der moraliſchen Weſen. 


ES bleibt mir noch ein Ausdruck der innwen⸗ 

digen Beſchaffenheit und verſchiedenen Ver⸗ 
faſſung des menſchlichen Gemuͤthes uͤbrig, deſ— 
ſen Vorzug darinnen beſteht, daß er an Deut⸗ 
lichkeit und Vollkommenheit die andern über 
trifft. Solcher iſt die Rede, die Dollmetſche⸗ 
rinn des Hertzens, eine Pforte, durch welche 
alles, was in der dunckeln Tiefe deſſelben lie⸗ 
get, an das helle Licht hervortritt, und ſich 
gleichſam auf eine ſichtbare Meiſe anſchauen laͤßt, 
ſo daß jener alte Weltweiſe mit gutem Recht 
von einem ſchamhaften und ſtillen Juͤngling ges 
fodert hat, daß er reden ſollte, wenn er woll⸗ 
te geſehen ſeyn: Loquere ut te videam. Was 
ich demnach an dieſem Orte von der Rede zu 
ſagen habe, beziehet ſich alleine auf die Eigen⸗ 
ſchaft derſelben, nach welcher iſie die wahre Ver⸗ 
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faffung des Gemuͤths nachdruͤcklich und deutlich 
characteriſiert, daher ich fie aus Mangel eines 
bequemen einheimiſchen, mit einem neuen Wort 
die characteriſierende und charactermaͤſſige Re⸗ 
de heiſſen will. Auch die Lateiner hatten kein 
ſüglicheres Wort fie in ihrer Sprache zu benen⸗ 
nen, als daß ſie dieſelbe Orationem moratam 
geheiſſen haben. Hermogenes lehret uns im 
zweyten B. ſeiner Schrift von der Geſtalt 
und Art der Rede , dieſe charactermaͤſſige Re⸗ 
den entſtehen , à raus d none zrgoowzroit 
olueses M zgezroyrots TOUS Ao'joUS xe D, 
wenn man denen eingeführten Perſonen, folche 
Reden und Meinungen zuſchreibt, die ihrem Cha⸗ 
racter gemäß find. In dieſer Erklärung ift fof» 
gende allgemeine Regel, wie dergleichen Re— 
den beſchaffen ſeyn muͤſſen, enthalten, nemlich, 
ut fluere omnia ex natura rerum hominumque 
videantur, quo mores dicentis ex oratione perlu- 
ceant, & quodammodo agnoſcantur. Der gane 
ze Inbegriff derſelben muß aus der Natur der 
Dinge und der Menſchen hervorfallen, derge⸗ 
ſtalt daß die Sitten des Redenden aus ſeinen 
Reden hervorleuchten und daraus erkannt mere 
den. Woraus genug erhellet, daß einer, der 
dergleichen Reden für gewiſſe Perſonen aufſe⸗ 
zen will, vor allen Dingen die Natur der Eis 
genſchaften, die ihnen zukommen, und ihren 
gantzen Character auf das genaueſte ſtudiert, 
und erkennt haben muͤſſe. Die Lehren, wie 

che 
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che Horatz zu dieſem Ende vorgeſchrieben hat, 
ſind kurtz und zulaͤnglich: 


Qui didicit , patriæ quid debeat & quid amicis, 

Quo fit amore Parens , quo frater amandus & hofpes; 
Quod fit confcripti , quod judicis officium, que 
Partes in bellum miffi Ducis : Ille profedo 

Reddere perſonæ fcit convenientia cuique. 


Gleichwie ich in den drey naͤchſtvorhergehen⸗ 
den Abſchn. die Character der Sitten in drey 
Claſſen eingetheilet habe, die moraliſchen, die 
perfönlichen , und die Character der Nationen, 
fo koͤnnen wir auch drey Gattungen der charas 
termaͤſſigen Reden unterſcheiden; von welchen 
d in ſo viel beſondern Abſchn. zu bandeln geden⸗ 

ke. Was ich bey einer jeden Claſſe der Cha⸗ 
racter von der Geſchicklichkeit derſelben und den 
Mitteln, dazu zu gelangen, angemerckt habe, 
dienet mir bey dieſer Abhandlung zum Grund, 
worauf die charactermaͤſſigen Reden einer oder 
der andern Gattung aufgeführt werden muͤſſen, 
und wer ſich mittelſt derſelben in dieſer Grund⸗ 
wiſſenſchaft der Character nicht feſtgeſetzet hat, 
mag fid) nur mit Verfertigung charactermäſſt 
ger Reden keine vergebliche Mühe machen. 

Die erſte Claſſe der Character war den alle⸗ 
goriſchen Vorſtellungen der Tugenden und der 
Laſter, der Vollkommenheiten und der Schwach⸗ 
heiten, gewiedmet, welche als wuͤrckliche Per⸗ 
ſonen eingeführt „und mit Sitten und Hands 

lungen 
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lungen, ihrer Art gemäß, ausgeruͤſtet werden. 
Und alfo kommen in die erſte Reihe der eharac⸗ 
termaͤſſigen Reden ſolche, welche dergleichen mo⸗ 
raliſchen Perſonen zukommen, von denen ich je⸗ 
zo vorausſetze, daß ſie bekannt genug ſeyn, 
und daß ſich keiner vermeſſen werde, ihnen Reden 
zuzuſchreiben, der nicht genau weiß, worin⸗ 
nen uͤberhaupt die Vollkommenheit der menſch⸗ 
lichen Natur, und insbeſondere eines jeden 
Stückes in der Natur des Menſchen, beſtehe, 
auch was das eigentliche Weſen der Tugend 
oder des Laſters, das reden ſoll, ausmache. 
Was ich vor mehrere Regeln diesfalls anzube⸗ 
fehlen habe, und was vor ſonderbare Zuͤge und 
Linien in dergleichen Reden hervorſtechen, will 
ich in etlichen bequemen Exempeln vor Augen 
legen. | 

Perſius ftellet in der fünften Satyre den 
Geis und die Wolluſt vor, wie fie einen jungen 
Kaufmann wechſelweiſe angreifen, und ſich des 
Willens deſſelben zu bemeiſtern ſuchen. Da 
werden dieſen beyden Laſterperſonen folche Re⸗ 
den in den Mund geleget, welche ihre Natur 
vollkommen entdecken. „ Der Geis wecket 
„ihn bey fruͤhem Morgen aus dem Schlafe, 
„ und ruft ihm zu: Steh auf, und mache dich 
„ fertig; ep ſteh eilends auf, Er will nicht, 
„, aber der Geitz läßt ihm keine Ruh, und als 
„ er über feinen Ungeſtuͤm unwillig wird und 
„fragt, warum er denn aufftehen ſolle, ver⸗ 
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„ ſetzt jener zornig: Fragſt du noch lange, was 
„ du zu thun habeſt? Warte deiner Kauffmann⸗ 
„ ſchaft ab, und ſchiffe Fiſche, Biber » Geil, 
„ Flachs ⸗ Werck, Ebenholtz, Weyhrauch 
„ und gute laxierende Weine über Meer her: 
„Sey du der erſte, der das Gewuͤrtz von feis 
„ nem Schiffe durch den Cameel zu Marckt 
„ tragen laͤßt und verkauft: Tauſche Ware 
„ um Waare: Fluche und ſchweere falſch, da⸗ 
„ mit du den Leuten deſtd che was abzwackeſt. 
» Du antworteſt: Der Jupiter, der alles 
„ btt, wird mich deßwegen ſtraffen. So 
„ wird der Geitz fertig ſeyn: Du Narr! wo 
„ du Gott fürchten willſt, fü wirſt du fchlechten 
„Gewinn machen, und ſchmale Biſſen freſ⸗ 
„ fen muͤſſen. Hierauf biſt du in einem Sprung 
„ aus dem Bette, packeſt zuſammen, und 
» giebeſt deinem Knecht die Koffer und den Pro⸗ 
„ viant in das Schiff zu tragen, du ſelbſt ſtei⸗ 
» geft zu Schiff, und biſt im Begriffe abzu⸗ 
„ fahren. Aber das Laſter der Wolluͤſtigkeit, 
„ das dich ebenfalls beherrſchet , bringt auf ei⸗ 
„ne recht liſtige und Augen me Art dich auf 
„ andere Gedancken, und ſpricht: Was faͤngſt 
„ du thoͤrichter Menſch jeso an? Wo willſt 
„ du hin? Du biſt gar zu eilfertig die uͤber⸗ 
„gelaufene Galle hat dich wahnwitzig gema⸗ 
» het, es ift dir kaum noch zu helffen: Willſt 
„ du auf den ſchmutzigen Ruder-Baͤncken ſpei⸗ 
„ fen, und ſchlechten Vejentaniſchen N 
» Kills 
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„ trincken, der aus dem Gefaͤſſe, als lauter 
„Pech riechet? ? Warum das? Vielleicht da⸗ 
„ mit dir dein Geld, welches bißhero fuͤnf von 
„hundert getragen, auf dem Meer mit Muͤhe 
„und Gefahr zehn auswerffe! ? Davor pflege 
„lieber deiner Haut, und genieſſe der Luft in 
„ deinem Leben. Alle T Tage ſind verlohren, 
„die du nicht mir wiedmeſt. Nach deinem 
„Tode wirſt du Staub und Aſche werden, 
» und nichts mehr von dir übrig ſeyn, als die 
„ blefie Nachrede. Der Tod nahet herbey, 
„ gedencke daran. Das Leben iſt kurtz, und 
„ indem ich jetzo mit dir rede, iſt ein Theil dar⸗ 
„von verfloſſen.,, Jede Neigung hat ihre 
eigene Sittenlehre, die ſie ſich nach ihrer Wei⸗ 
ſe zurichtet, ſie glaͤubt und dencket, und giebt 
zu glauben und zu dencken, was ihr Verlangen 
RE ihren Wunſch befddert. Dieſe Sittenleh⸗ 
„und ihre Spruͤche ſind von denjenigen, die 
ai der innerlichen Moralitet der Handlun⸗ 
gen und demjenigen hergeleitet werden , was 
nothwendig daraus erfolget, unendlich unter, 
ſchieden. Die Wahrheit dieſer letztern iſt wuͤrck⸗ 
lich und unveraͤnderlich „ die andern, von des 
nen wir in dieſem Abſchnitte handeln, haben 
nur eine hypothetiſche Wahrheit in Abſicht auf 
die Beſchaffenheit und das Befindniß derjeni⸗ 
gen, denen fie zugeſchrieben werden; ohne dieſe 
Beziehung betrachtet, koͤnnen ſie gantz falſch 
und verkehrt ſeyn. WM ift das ein elender 
Grund⸗ 
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Grundſatz aus der Morale der Geitzigen, wel⸗ 
cher hier dem Geitz auf die Zunge geleget wird: 
Wenn du Gott fürchten willſt c. Und die Wol⸗ 
luſt gruͤndet ſich auf die Anacreontiſchen Regeln: 
Der Tod iſt dir nahe, gedencke daran; das 
Leben ift kurtz 2c. Auf dieſe Weiſe beruft fid) 
eine jede Leidenſchaft auf ihre Sittenlehre, und 
nimmt die Lebensregeln und Lehrſaͤtze, fo fie 
darinnen ſelber zu ihrem Gebrauche feſtgeſetzet 
hatte, vor buͤndig und erwieſen an. Darum 
verraͤth fid) die innwendige Beſchaffenheit des 
Gemuͤthes mit ſolcher vermeſſenen Behauptung 
derſelben am deutlichſten. Aus einem ſolchen 
Sittenbuch eines verführten Hertzens find auch 
die Grundſaͤtze des Maͤgdgens in Herrn Hage⸗ 
dorns neuer Eva gezogen: ^ 


( Madame zoͤgern nicht, 
und baden ſich am erſten ſchoͤnen Morgen. 

Ein ſolcher Leib, ein herrſchendes Geſicht, 

Laßt Haͤßlichen die Knechtſchaſt kleiner Sorgen. 

In Spanien geht dieſer Fußzwang an: 

Doch wenn ich recht, nach meiner Einfalt, ſchlieſſe; 
So denck ich dieß: Dem Weib iſt hier ein Mann 
Des Leibes Herr, doch nicht ein Herr der Fuͤſſe. 
Erweiſen fie ein rechtes Frauenhertz! 

Ein hoher Geiſt iſt ſelten zu geduldig. 

Mas andre ſchreckt, iſt ihm ein bloſſer Schertz; 

Sie ſind der Welt ein groſſes Beyſpiel ſchuldig. 


Dieſes ſind die wahren Gedancken der Schoͤn⸗ 
heit, die in der Vollbringung ihrer Begierden 
Poet. Gem. ] Gg gehin⸗ 
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gehindert wird, und das Maͤgdgen iſt eine 
ſymboliſche Perſon, der ſie in den Mund ge— 
geben werden. Von dieſer Art ift die ſchimpf⸗ 
reiche Betrachtung der Agnes, als ihr Purgan— 
ti vorgeſtellet, daß ihr eine unzeitige Luſt beym 
Brunnen trincken den Tod verurſachen wuͤrde: 


Was du mir ſagſt, mein Hertz, iſt wahr, 
Auch ich erkenne die Gefahr. 

Allein, was iſt dies ſchnoͤde Leben, 

Die kurtze⸗ Wallfahrt, Mühe, Pein? 
Muß ich nicht immer fertig ſeyn, 

Fuͤr dich wein Kind, es aufzugeben? 
Den Tod muß nur ein Weitkind ſcheun; 
Ich aber will, du ſollſt es ſehn, 

Ihm laͤchelnd ist entgegen gehn. 


Imgleichen Bruder Fritzen Erwiederung auf 
des Artztes Vornehmen erſtlich dem Durſt, und 
dann dem Fieber zu wehren: 


A Befrepyt mich nur vom Fieber, 
Hilft kein Hippocrates, fo hilft der Hipocras; 
O laßt mir ſelber jtzt die Cur des Durſtes über, 
Hochwuͤrdiger Herr Abt, reicht mir das groſſe Glas. 


Hieher gehoͤrt auch der dreiſte Ausſpruch des 
Poeten, der die Erzehlung, wie Amor Pſychen 
unterthan worden, alſo beſchließt: 


Er hatte nicht, die mich beherrſcht, geſehen; 
Und das allein entſchuldigt ſein Vergehen. 


Alſo 
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Alſo urtheilet die Liebe von der Schönheit; und 
die Dapferkeit ſieht den Tod an, wie Turnus 
im zwoͤlften B. der Cneis 


Usque adeone mori miferum cft ? 4 " i 


Diefer Held hatte auf eine Wagſchale den 

Tod feiner Freunde, Murrhans, und Ufens, 
die Verwuͤſtung ſeines Lands, und die Schand 
der Flucht, auf die andere ſeinen eigenen 
Tod geleget, und der letztere uͤberwog in ſeinen 
Gedancken und dunckte ihm weniger zu fuͤcch⸗ 
ten. Das Leben ſcheinet ihm eine groͤſſere 
Schmach. Daher faͤhrt er fert uf und richtet ſeine 
Rede an die Manes: 


Sancta ad vos anima ende illius infcia culpe 
Defcendam, magnorum haud unquam indignus avorum, 


Da die Gemuͤthes- und die Gedenckens⸗Art 
der Menſchen, ihre Faͤhigkeit und Tuͤchtigkeit 
zu den Handlungen, die Grade in ihren Tu⸗ 
genden oder Laſtern, Vollkommenheiten oder 
Unvollkommenheiten, vornehmlich durch das 
Alter, das Geſchlecht, die Nahrungs-Art, 
das Ammt, die Religion, und dergleichen, be; 
ſtimmet, und in ein beſonders Licht geſetzet wer⸗ 
den, ſo bekommen die moraliſchen Reden einen 
groffen Zuſatz von Leben und Wahrſcheinlich⸗ 
keit, wenn dieſe Verhaͤltniſſe ſich darinnen ih⸗ 
rer Art gemaͤß entdecken. Ich habe in dem 
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vierten Abſchnitt, wo ich bemuͤht geweſen, die 
mahleriſche Kraft der woblerlefenen „ 
in den Gegenſtaͤnden anzupreiſen , Bl. 
uberhaupt hiervon gehandelt, und habe hier jr 
etwas weniges insbeſondere hinzuzufügen, Was 
die Stufen des Alters angehet, ſo empfindet 
ein jeder, daß mit demſelben auch die Gemü⸗ 
thes-Art ſich aͤndert: 


- Pariter cum corpore & una 
AA SES fentimus » pariterque fenefcere mentem. 


Eine jede Stafel deſſelben giebt dem Gemuͤthe 
eine eigene Bildung, wie Horatz an die Piſo— 
nen durch alle Stufen deſſelben angemercket hat. 
Das Geſchlecht, das Mann und Weib unter⸗ 
ſcheidet, hat bey jedem Theil ſeine eigenen Rech⸗ 
te, in Anſehen der Staͤrcke „des Muthes, 
der Herrſchaft, der Schoͤnheit, der Sanft⸗ 
muth; und dieſe Rechte heiſchen in ihren Re⸗ 
den beſondere Gedancken und Spruͤche. Fer⸗ 
ner nimmt ein jeder Menſch von dem Ammt, in 
welchem er ſtehet, von der Nahrung, die er 
treibt, von den Menſchen und Sachen, mit de⸗ 
nen er umgehet, eigene Manieren, und Arten 
die Dinge anzuſehen, und ſich vorzustellen, eis 
gene Meinungen, an ſich, die ihm gelauftig 
und gewohnt werden, und wohin er alles, was 
ihm vorkoͤmmt, zieht. 
Das iſt eben die Lehre, die Hie us c Vida 
in ſeiner Poetick B. II. 300 NB Bereichen 
ben, 
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ben, und mit ſo geſchickten Exempeln erlaͤutert 
hat: . 


Hinc varios moresque hominum moresque animantum, 
Aut ftudia imparibus diuifa ætatibus apta 

Effingunt facie verborum , & imagine reddunt , 

Quæ tardosque fenes deceant , juvenesque virentes, 
Fœmineumque genus, quantum quoque rura colenti , 
Aut famulo diftet regum alto è fanguine cretus. 

Nam mihi non placeat teneros fi fit grauis annos 
Telemachus fupra , fenior fi Neftor inani 

Gaudeat & ludo , & canibus , pictisüe pharetris. 

Et quoniam in noftro multi perſæpe loquuntur 
Carmine, verba illis pro conditione virorum, 

Aut rerum damus , & proprii tribuuntur honores. . 


Daher hat man in des Corneille Tragoͤdien 
die Kuͤhnheit getadelt, womit Placidus die Ge⸗ 
mahlin feines Vaters, Dirce ihre Mutter Syn» 
caſte, und Edipus feinen Vater anredet. 
Und in Anſehen des Alters hat man geſagt, 
daß Brittannicus bey Racine, der fuͤr unvorſich⸗ 
tig ausgegeben wird, mit dem Verſtand ſein 
Alter von rs. Jahren uͤberſteige. Auch Joas 
in der Athalie uͤberſchreitet die zehen Fahr, die 
ihm durch eine Freyheit des Poeten zugeſchrie⸗ 
ben werden. Denn wiewohl die Sprüche fo. 
beſchaffen ſind, daß er ſie in den heil. Schrif⸗ 
ten gelernet haben mag, ſo ſcheint doch die ge⸗ 
ſchickte Anbringung derſelben, die er auf der 
Stelle thut, fuͤr ein ſo geringes Alter unwahr⸗ 


ſcheinlich. 
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Mit einem Wort, die Grundſaͤtze des Hers 
zens, von denen wir reden, muͤſſen allemahl 
in einer vollkommenen Berknüpung mit den 
Sitten, der Faͤhigkeit, und allen ubrigen Umſtaͤn⸗ 
den des Redenden ſtehen. Wird dieſes darins 
nen nicht beobachtet, ſo ſind ſie nicht beſſer als 
Citationen fremder Perſonen, die an demſel⸗ 
ben Orte nichts zu fagen haben. Es ſind nur 
allgemeine moraliſche Wahrheiten, welche auf 
die Natur der Handlungen an ihnen ſelbſt, und 
nicht auf das Gemuͤthe derjenigen ſehen, ſo ſol⸗ 
che verrichten. 

Dieſe haben zwar auch ihre Anmuth, wenn 
ſie Leuten von philoſophiſchem und geſetzten Ver⸗ 
ſtand in den Mund geleget, und mit ſparſa⸗ 
mer Hand ausgetheilt werden; denn die Ans 
muth ſelbſt verwandelt fich in Eckel , wenn fie 
mit dem Sack ausgeſchuͤttet wird, wie von al⸗ 
len denen geſchieht, welche nicht warten, daß 
die allgemeinen Saͤtze aus der Sache ſelber von 
freyen Stücken hervorſallen, ſondern allen ih⸗ 
ren Fleiß ankehren, daß ſie ihre Materie bey 
jedem Schritte von dem Abſonderlichen auf das 
Allgemeine ziehen, und oͤfters, mit einem Satz 
nicht zufrieden, zween und noch mehrere zuſam⸗ 
menſetzen. Zuweilen hätte ein einziger, der 
geſchickt und in feinem rechten Licht waͤre ange⸗ 
bracht worden, eine gute Wuͤrckung gehabt, 
aber da etliche e e werden, hemmt 
je einer die Kraft des andern. Noch unnatuͤrli⸗ 


cher 
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cher iſt, wenn fi ie felbft an keinem Bande zus 
ſammenhangen, oder wenn fie Sachen von bere 
ſchiedener Art in ſich faſſen. 

Es iſt eben dieſer Fehler, der nur in einem 
andern Licht angeſehen wird, wenn dieſe allge⸗ 
meinen philoſophiſchen Lehrſaͤtze allzu tiefſinnig, 
oder zu weit her ſind; ſo daß man oft, weil 
man ſie das erſte mahl nicht verſteht, ſie zum 
andern mahl uͤberleſen, und den Verſtand ſtarck 
anſtraͤngen muß, welches das Ergetzen verderbt, 
und den Affect gaͤntzlich zerſtoͤret, indem die 
ſtarcke Aufmerckſamkeit denſelben unterbricht. 
Es iſt auch nicht genug, daß man den Sinn 
des Verfaſſers nach langem Beſtreben ergruͤn⸗ 
de, dieſes nimmt man nur von den Weiſſa⸗ 
gern, nicht von geſchickten Scribenten an. 
Dergleichen Stellen werden von mittelmäffis 
gen Leuten nicht verſtanden, und von Gelahr⸗ 
ten nicht geleſen werden; wenn dieſe in dem Le⸗ 
ſen den Geiſt eben ſo ſtarck anſpannen muͤſſen, 
wie in Logicaliſchen Erweiſen, ſo werden ſie 
dieſe Aufmerckſamkeit lieber auß ein ſchlieſſendes 
Lehrbuch richten. Nun werden die Spruͤche 
vornehmlich ſchwer, wenn fie in etlichen Ber 
trachtungen eingehüllet find, daß man, ſie zu ete 
klaͤren, etliche Reihen Gedancken durchlaufen 
muß; welches demjenigen Verſtand gerne wie⸗ 
derfährt „der in einer Ueberlegung allzu febr 
vertieft iſt, da er dann fuͤr Saͤtze aus der er⸗ 
ſten Ordnung ſolche ſetzet, welche von der an⸗ 
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dern oder der dritten waren. Sind die Sprüs 
che zu weit her, ſo weiß ein jeder, daß ſolche 
niemand in den Sinn kommen, der ſich wuͤrck⸗ 
lich in einem Affect befindet, ſondern nur benz 
jenigen, die den Speculationen nachhaͤngen, 
damit fie etwas von dieſer Materie ſchreiben 
koͤnnen. Daher entſteht bey dem Leſer ein Wi— 
derwille, wenn er einen ſolchen gezwungenen 
Lehrſatz antrift; weil ihm dann nicht einer, der 
in einem Affecte ſteht, vorgeſtellet wird, fons 
dern ein ſtudierender Menſch, der ſich an den 
Pult lehnet, und ſich mit Gedancken ſchlaͤgt. 
Alle dieſe Fehler ſind von dem Herren Maffei 
in der Poeſie des Meilaͤndiſchen Poeten Mag⸗ 
gi ausgeſetzet worden, und man ſieht wohl, 
daß einer mehr, als gewoͤhnlich, tiefſinnig ſeyn 
muß, wenn er fie in folc hohem Grade bege⸗ 
hen ſoll. 

Doch iſt es uͤberhaupt denjenigen, die einen 
feinern, fruchtbarern, und zierlichern Geiſt ha— 
ben, ſehr natürlich , daß fie in dem Ausdruck 
ihrer Empfindungen und Gemuͤthes⸗Gedancken 
etwas hinzuſetzen, das den Schein einer Ue— 
berlegung hat, und das die bloſſe Regung ih⸗ 
nen nicht in den Sinn legt. „ Dſe Leute, 
ſagt der Hr. Fontenelle in der Schrift von der 
Natur des Schaͤfergedichts „„ welche ſehr 
„viel Geiſt haben, find von denen, welche fol, 
„ chen in einem geringen Grade haben, nicht 
» fo ſehr in den Sachen, fo fie empfinden, als 
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„ In ber Weiſe, fie auszudruͤcken, unterſchie⸗ 
„ den. Die Affecte führen ungeachtet ihrer 
„Unruhe eine gewiſſe Einſicht mit ſich, welche 
„ ſie faſt auf eine gleiche Weiſe allen denen 
„ mittheilen, welcher fie fid) bemaͤchtigen. Al 
„les das, was uns ruͤhret, und einnimmt, 
„ If mit einer gewiſſen Scharfſinnigkeit, mit 
„ einem gewiſſen Licht begleitet, das nicht von 
„ dem Unterſchied der Gemuͤther herruͤhret. 
„ aber dieſe Affecte, welche ungefehr alle Men⸗ 
ſchen gleich ſcharfſichtig machen, machen das 
„ tum nicht, daß einer wie der andere redet. 
„Ein Mann von ſchlechter Ankunft kan wohl 
» faga: 

Ich hatte bald geglaubt, was ich fo heftig wuͤnſchte; 
„Abo r nur einem geſchickten Kopf koͤmmt es zu, 
» zu ſagen: 

Das Hertze ſuchte fo die Sinnen zu betriegen. 
„Es bringt eben ſo viel Ergetzen, wenn ein 
„ Grundſatz des Hertzens auf eine einfaͤltige 
„ Weile , als wenn er auf eine tiefſinnigere 
„ Art vorgetragen wird. Ja die einfaͤltige Mas 
„ hier denſelben auszudruͤcken, muß ein gröfferes 
„ Ergetzen bringen, weil fie eine ſanfte Ders 
„ wunderung in uns verurſachet. Man wird 
„ mit Verwunderung unter gemeinen Worten 
„etwas feines gewahr. , N 

Hieher gehoͤret auch die Anmerckung, die 
bey demſelben Verfaſſer etwas weiterhin folget: 
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„Die Leute, die wenig Geiſt haben, ober des 
„ ten Geiſt nicht ſonderlich ausgeputzet ifl, has 
„ben eine Sprache, die ſich nur bey denen ab⸗ 
„ fonderfichen Sachen aufhält, welche fie an 
,, fid) empfunden und erfahren haben; und die 
„ geiſtreichern ſteigen weiter, und ziehen aus 
„allem allgemeine Begriffe heraus. Der Geiſt 
„ dieſer leztern hat über ihre Empfindungen 
„ und Erfahrungen gearbeitet; was fie geſehen 
„haben, hat fie auf Sachen gefuͤhrt, die fie 
„ nicht geſehen haben; anſtatt daß die andern, 
, bie von einem geringern Rang find , ihre 
„Einſicht nicht weiter erſtrecken, als auf das, 
„ was fie empfinden. „ Es koͤmmt demnach 
alles auf die Haupt⸗Regel an, daß alle Ge⸗ 
dancken, Saͤtze und Spruͤche in einer Rede, 
der Gemuͤthes⸗Art, dem Affecte, der Faͤhig⸗ 
keit, dem Stand und allen uͤbrigen Umſtaͤnden 
des Redenden gemaͤß ſeyn, und mit dieſen Sa⸗ 
chen in einer natuͤrlichen ungezwungenen Folge 
ſtehen. Wird ein geſchickter und zierlicher Geiſt 
redend eingefuͤhrt, ſo wird in ſeinem Mund 
ein Grundſatz gantz natuͤrlich ſtehen, der in ſei⸗ 
ner Natur etwas artiges und uͤberlegtes, oder 
in ſeiner Ausdruͤckung und Manier etwas feines 
und ausgeſuchtes hat, da man hingegen einen 
Menſchen von geringem Witz und Rang einen 
gleichmaͤſſigen Satz nur ſchlechtweg ohne Zier⸗ 
de muß vorſtellen laffen. 
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Meine Leſer koͤnnen aus dieſen Exempeln und 
Erklaͤrungen ohne mein Erinnern ſehen, wie der 
Poet, fo wohl als ein jeder Seribent, der uns 
das gute ſchoͤn und das böfe haͤßlich vormahlen 
will, dieſe moraliſchen Sprüche und Grund⸗ 
ſaͤtze des Hertzens zu dieſem Ende mit einem vor⸗ 
trefflichen Nutzen gebrauchen kan, indem die 
Tugenden , Vollkommenheiten, Fehler und 
Laſter mittelſt derſelben ihrer Natur gemaͤß in 
einem ſo hellen und vollkommenen Lichte vor 
Augen geleget werden. Man gewinnt damit 
in der That den leichteſten Eingang zu dem Un⸗ 
terrichte, wie nothwendig die Beobachtung der 
Pflichten ſey, ſo die Menſchen einander in dem 
gemeinen Leben nach dem Unterſchiede des Stan⸗ 
des, Ammtes, Alters, darinnen ſie ſtehen, in 
gleichen Rechten ſchuldig ſind; und die Erkennt⸗ 
nig deſſen , worinnen die mögliche Vollkom⸗ 
menheit der menſchlichen Natur beſtehet, kan 
dadurch ſehr erweitert und befoͤrdert werden. 
Wie nun die moraliſchen Character der erſte 
Saame zu den Satyren und den Comoͤdien 
fino , alſo bekoͤmmt dieſer Saame in ſolchen 
charactermaͤſſigen Reden feine völlige Auswis 
kelung und Ausbreitung nad) der eigenen Art 
dieſer Gedichte; ſie ſind der vornehmſte Stof 
und Inhalt derſelben. Ich habe oben ein reme 
pef aus einer Sathre des Perſius angezogen, 
wo der Geitz und die Wolluſt befliſſen ſind, ei⸗ 
nen jungen Kaufmann in ihre Netze zu ions 
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die Reden fo fie führen , find vollkommen nach 
der Natur der Satyre, und gang bequem Dies 
ſe beyden Laſter in ihrer Herrſchaft, ſo ſie uͤber 
die Menſchen ausüben , bekannt zu machen; 
wären dieſelben auf dieſe Weiſe in eine lange 
Reihe von verſchiedenen Handlungen verknuͤ⸗ 
pfet, wären ihnen ſtatt der eigenen Nahmen 
menſchliche Nahmen, Aemmter und Wuͤrden 
zugeſchrieben, und ſie alſo in Perſonen verwan⸗ 
delt worden, welche ihr Wort und ihre Rolle 
fuͤhreten , fo ſieht man, daß eine eben fo lehr⸗ 
reiche als angenehme Comoͤdie daraus entſtan⸗ 

den waͤre. 
Auf dieſe Weiſe haben Menander und Phi⸗ 
lemon ihre ſo belobten Comoͤdien verfertiget, 
geſtalt wir bey Terentii ſeinen, welcher fie zu 
ſeinen Muſtern genommen hat, abnehmen koͤn⸗ 
nen, wie geſchickt ſie darinnen geweſen ſeyn. 
Dieſer Poet iſt wahrhaftig einer von den vor⸗ 
trefflichſten in der Entdeckung des Hertzens, 
die mittelſt der eigenſten Grundſaͤtze und Maris 
men , die darinnen herrſchen, vorgenommen 
wird. Man mag ihn aufſchlagen, an welchem 
Orte man will, ſo wird man ſich nach derglei⸗ 
chen nicht lange umſehen muͤſſen. Ihnen hat 
unter den neuren in Franckreich Moliere mit 
beftoerdientem Beyfall gefolget, ausgenommen 
wo er von dem poſſenreiſſeriſchen Geſchmacke 
ſeiner Zuſeher Geſetze angenommen hat: Mo⸗ 
lieren find Deſtouches und Marivauy am go 
en 
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ſten gekommen. Dieſer hat ſich unter andern 
Vortrefflichkeiten auch dadurch von andern un⸗ 
terfchieden , daß er eine gewiſſe den Verfaſſern 
eigene Schreibart gewußt hat zu meiden, wo⸗ 
von wir ihn ſelber wollen vernehmen: „Die 
„Verfaſſer haben, ſagt er in dem Vorbericht 
zu der Comödie von den unbedachtſumen Be⸗ 
tbeurungen , „ eine beſondere Schreibart, 
„ man ſchreibet ſchier niemahls, wie man re⸗ 
„det, der Geiſt bekoͤmmt in dem Aufſatze eine 
„ andere Geſtalt, es giebt da aller Orten ge⸗ 
„ ſtudierte und uͤberlegte Begriffe, derer Gleich⸗ 
„ foͤrmigkeit man nicht wahrnimmt, weil man 
„ daran gewoͤhnt if, - - Ich habe mich 
„ befliſſen, die Sprache der Unterredungen zu 
„ treffen, und die wahre Form deren vielfaͤl— 
„tig aͤndernden Ideen, die in dem vertrauli⸗ 
„ chen Umgang vorkommen; alleine ich ſchmeich⸗ 
„ le mir nicht, daß ich meinen Zweck erreichet 
„ habe. Ich will nur noch ſagen, daß die 
„ Geſpraͤche geiſtreicher Leute in der Welt leb⸗ 
„hafter find, als man meinet, und daß alles, 
„ was ein Verfaſſer thun kan, damit er fie 
„ nachahme, mit dem Feuer, und der feinen, 
„ fertigen und natürlichen Art, fo fie ihren 
„Reden zu geben wiflen , in keine Verglei⸗ 
85 chung koͤmmt. D 
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Von den charactermaͤſſigen Reden der Perſonen. 


De andere Claſſe der Character beſtuhnd 
aus den Hiſtoriſch⸗Perſoͤnlichen, das if, 
denjenigen, welche einem Individuo mit Aus⸗ 
ſchlieſſung aller andern zukommen; denn die 
Character der Menſchen koͤnnen ſo unzaͤhlige 
mahl vervielfaͤltiget werden, daß ein jeglicher 
Menſch ſeinen eigenen bekoͤmmt, wie ich im 
dreyzehnten Abſchn. mit Erzehlung der Urſachen 
deſſen angezeiget habe. Nun fuͤhret dieſer Un, 
terſchied ſeinen Einfluß bis in die Reden einer 
Perſon; dieſe bekommen daher gantz kenntli— 
che Merckmahle, welche von denjenigen, die 
der gleichen hiſtoriſchen Perſonen Reden zuſchrei⸗ 
ben, ſorgfaͤltig angemercket werden muͤſſen. 
Dieſe Merckmahle ſind eben dergleichen Grund⸗ 
fäse und Regeln, als wir den moraliſchen 
Weſen in dem vorhergehenden Abſchn. zuge⸗ 
eignet haben. Denn wie jede Tugend, Leiden⸗ 
ſchaft, und Gemuͤthes⸗Beſchaffenheit, ihre eige⸗ 
nen Grundſaͤtze hat, und eine jede die Sachen 
in einem befondern Geſichts⸗Puncten anſtehet, 
fo findet ſich eben dieſes auch bey den indiyiduirten 
Charactern der Perſonen, da die aͤuſſerlichen 
und innerlichen Faͤhigkeiten, Fertigkeiten und 
Neigungen, nach einer beſondern Miſchung in 
gewiſſen Graden zuſammengeſetzet ſind. = 
| ui 
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Zuſammenſetzung machet aus denſelben ein eige⸗ 
nes Ganges , und nach dieſem formiert ſich 
dann ein jeder Menſch eine abſonderliche Sit⸗ 
tenlehre, welche die Richtſchnur ſeines Thuns 
und Laſſens iſt, und die Regeln in fid) enthält, 
nach welchen er dieſes gut und jenes boͤſe nennet ; 
und entweder ſucht und verlanget, oder fliehet 
und verwirft. Denn er kan nichts begehren 
noch vollbringen, als was er ſich als etwas 
gutes vorſtellet; und wenn er etwas gutes un⸗ 
terlaͤßt, fo geſchiehet ſolches, weil er es vor 
etwas boͤſes gehalten hatte; wie hingegen, 
wenn er etwas boͤſes thut, ſolches daher koͤmmt, 
weil es fid) ihm unter der Geſtalt des guten ans 

befohlen hatte. | 
Wer die Grundregeln ausgefunden hat, be 
nen eine Perſon in ihren Handlungen folget, 
der kan ſich ruͤhmen, daß er einer von ihren 
vertrauteſten ſey, denn da er weiß, was vor 
Springfedern in ihrem Hertzen ſpielen, koͤnnen 
ihm die Wuͤrckungen, fo daraus erfolgen muͤſ⸗ 
fen , nicht verborgen bleiben; Wer demnach 
eben dieſelben in der Rede einer ſolchen Perſon 
geſchickt einzutragen weiß, ſo daß ſie daſelbſt 
als bewieſen angenommen, vorausgeſetzet und 
behauptet werden, und der gantze Vortrag auf 
denſelben als ſeinen Pfeilern ruhet, der eroͤffnet 
ihr Hertz allen denen, fo dieſe Rede leſen » auf 
eine unmittelbare Weiſe, anſtatt daß die Hand⸗ 
lungen das Gemuͤthe, aus welchem ſie entſprun⸗ 
gen 
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gen ſind, nur mittelbar entdecken, Die Aus 
druͤckung dieſer Grundregeln machet darum in 
einer hftorifch « perfönlichen Rede das Haupt⸗ 
weſen aus , weil. fie das Hertz einer Perſon 
und die Art ihres Gemuͤthes nachdruͤcklich und 
deutlich ſchildert. 

Aus dieſer Urſache haben ſich die griechiſchen 
und die roͤmiſchen Geſchichtſchreiber dergleichen 
Reden, wo dieſe Grundſaͤtze zum Grund ges 
leget werden, oͤfters bedienet , und ſie ihren 
vornehmſten Perſonen in den wichtigſten Umſtaͤn— 
den in den Mund geleget, alldieweil ſie dieſes 
vor das beſte Mittel angeſehen, den Leſenden 
das Gemuͤthe und Hertz derſelben recht nace 
druͤcklich und lebhaftig vorzuſtellen. Ich will 
es mich darum nicht verdrieſſen laſſen , ein par 
ſolcher geſchickten Reden, die Salluſt us zweyen 
von den groͤſten Roͤmern auf die Zunge geleget 
hat, mit einiger Aufmerckſamkeit zu betrack ten, 
in der Hoffnung, daß wir daraus ſo wohl ih⸗ 
ren Werth als einige Vortheile bey deren Ver⸗ 
fertigung erlernen werden Der Buͤrgermai— 
flet Cicero hatte durch feinen Eifer und fiine 
ſchlaue Vorſichtigkeit das Complot des Cat Ina 
entdecket; und einige von den vornehmſten Nds 
miſchen Herren, die Antheil daran gehabt hats 
ten , in Verhaftung nehmen laſſen. Der 
Rath war jezo verſammelt, ihnen das Urtheil 
zu machen; da lifert uns Salluſtius die beyden 
Reden, welche Caͤſar und Cato damals ges 
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halten, die fo beſchaffen ſind, daß wir fie beys _ 
de darinnen abgemahlet finden, und ihre tabe 
ren Gemuͤther entdecket ſehen. Caͤſar zeiget 
ein barmhertziges Gemuͤthe, bey welchem auch 
Diejenigen , die durch Uebelthaten in Noth ges 
rathen ſind, Troſt und Schutz finden. Er 
ſcheuet ſich nicht, ſeine Guͤte auf diejenigen 
ſelbſt zu erſtrecken, welche wuͤrcklich des Hoch⸗ 
verraths ſchuldig erkennt worden; und fuͤr ihr 
Leben zu ſprechen. Und dieſe Leichtigkeit iſt auf 
Betrachtungen und Grundſaͤtze gegruͤndet, die 
in der Zeit, daß ſie die Barmhertzigkeit mit al⸗ 
len andern Affecten auszuſchlieſſen ſcheinen, Det» 
ſelben das Wort reden: Omnis homines, ſagt 
€t , qui de rebus dubiis conſultant, ab odio , 
amicitia, ira, atque mifericordia liberos effe 
decet. Haud facile animus verum providet , 
ubi illa officiunt : neque quisquam omnium lu- 
bidini fimul & ufui paruit. Ubi intenderis inge- 
nium, valet; fi lubido poffidet, eadominatur, 
animus nihil valet. Er ſtellet die Gerechtigkeit 
ſelbſt als eine Wuͤrckung des Zorns, und die 
Verzeihung als eine Großmuth vor: Hoc vo- 
bis providendum eſt, ne magis iræ veſtræ quam 
famæ conſulatis Alia aliis licentia eſt, 
qui demiffi in obfcuro vitam agunt, fi quid ira» 
cundia deliquerunt , pauci feiuntz qui magno im- 
perio præditi, in excello ztatem agunt , eorum 
facta cuncti mortales novere, Ita in maxima 
fortuna minima licentia eft &c. Er befteift Dies 
Poet, Gem.] 5h ſes 
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quod dignum foret, quam quod in facinoro- 
ſos jure fieri poſſet „ quærebant. Er zeiget 
zwar einen groſſen Abſcheu vor der Zuſammen⸗ 
ſchwoͤrung und einen eben ſo groſſen Eifer fuͤr 
die Erhaltung des Staats, aber mitten unter 
dieſem Schein blickt eine heimliche Zuneigung 
zu den Verſchwornen hervor: Si digna poena 
pro factis eorum reperitur, novum confilium 
approbo : fin magnitudo ſceleris omnium inge- 
nia fuperat, iis utendum cenfeo , quz legibus 
comparata funt. - - Quem res tanta atque 
tam atrox non permovit , eum oratio accendet ? 
Non ita eft, neque cuiquam mortalium injuriæ 
fux parva videntur. ^ Multi eas gravius zquo 
habuere. - - Equidem ego fic exiftumo , oinnis 
cruciatus minores, quam facinora illorum effe : 
fed plerique mortalium poflrema meminere; & 
in hominibus impiis fceleris eorum obliti, de 
poena differunt , fi ea paulo feverior fuerit, 
Verum fententia ejus, mihi non crudelis , quid 
enim in talis homines crudele fieri poteft ? fed 
aliena à republica noflra videtur. Eben dieſe 
Sorge für bie Verſchwoͤrnen erblicken wir auch 
unter dem Eifer, den er fuͤr die Geſetze bezei— 
get: Sed per Deos immortales, quamobrem 
in ſententiam non addidiſti, uti prius verberibus 
in eum animadverteretur? an quia lex Portia ve- 
tat? at alix leges item condemnatis civibus non 
animam eripi, fed exilium permitti jubent. - - 
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Sin quia levius eſt verberari, quam necari; qui 
convenit in minore negotio legem obſervare, 
cum eam in majore neglexevis? - - Ubi hoc 
Exemplo , per ſenatus decretum , conful gla- 
dium eduxerit 5 quis illi finem flataet , aut quis 
moderabitur ? - - Majores noflri Græciæ mo- 
rem imitati verberibus animadvertebant in cives, 
de condemnatis fummum ſupplicium ſumebant. 
Poftquam resp. adolevit , & multitudine civium 
factiones valuere, circumveniri innocentes; tum 
lex Portia , alieque leges parat: funt , quibus 
legibus exilium damnatis permiffum eft, | Hanc 
ego caufam, P. C. quominus confilium novum 
capiamus , in primis magnam puto. Er redet 
von dem neuerwehlten Buͤrgermeiſter Silanus, 
und von Ciceros, der wuͤrcklich dieſes Ammt 
bekleidete, mit der groͤſten Vorſichtigkeit und 
Hochachtung: D. Silanun, virum fortem at- 
que ſtrenuum, certe fcio , quz dixerit , ftudio 
Rep. dixifle , neque illum in tanta re gratiam 
aut inimicitias exercere 5 eos mores , eamque 
modeſtiam viri cognovi. - De timore fuper- 
vacaneum eft dicere, cum pre/enti diligentia 
clarijimi viri confulir tanta præſidia fint in armis, 
- - Atque hoc ego non in M, Tullio, neque 
his temporibus vereor, Er achtet der Götter 
weniger, als der Buͤrgermeiſter, und bricht 
mit ſeiner Meinung von der Hoͤlle ohne Scheue 
heraus. Der Tod ift, wie er (aget, das Git» 
de der Pein, und die Ruhſtatt der Ungluͤck⸗ 
Hh 2 felgen: -— 


484 Von den Reden 


7 L 

ſeligen: De poena poſſum equidem dicere id 
quod res habet, in luctu atque imiferiis mortem 
ærumnarum requiem , non cruciatum , efle; 
eam cuncta mortalium mala diffolvere ; ultra 
neque curz neque gaudio locum effe. Er nimmt 
dieſen Lehrſatz zu Huͤlfe die Verſchwornen von dem 
Tode, der fo keine Straffe wäre, zu befreyen. 
In feinem Urtheil verdammet er fie zwar zu eis 
n t b.ftánbigen Gefangenſchaft, aber er oͤffnet 
ihnen zugleich einen Weg, ſich derſelben zu er⸗ 
ledigen; ipfos in Vineulis habendos per muni- 
ei; ia, maſſen fie allda von ihren Mitverſchwor⸗ 
nen durch gedungene Soldaten am leichteſten 
auf freyen Fuß geſetzet werden konnten. 

Nachdem ſich Caͤſar in ſeiner Rede ſelbſt ge⸗ 
ſchildert, ſtehet auch Cato auf, fid) zu mah⸗ 
len. Dieſer gehet den geraden Weg auf das, 
was recht, billig, und ehrlich if. Er ſiehet 
die Sachen an, wie ſie an ihnen ſelbſt ſind, 
nicht wie fie jemanden vorkommen koͤnnen: 11i 
mihi diſſeruiſſe videntur de poena corum , qui 
patrie bellum paravere, res autem monet, ca- 
vere ab illis magis. - - Libertas, & anima no- 
ilia in dubio eft. - - Hic mihi quicquam man- 
ſuetudinem, miſerieordiani nominat ? Jam pri- 
dem equidem nos vera rerum vocabula amifi- 
mus &e, Seine Grundſaͤtze find auf den Ernft 
und die Schärfe gebauet: Sepe de Luxuria at- 
que avaritia noflrorum civium queftus fum 5 
multosque mortales eà cauſd adverſos habeo. 


Qui 


der Perſonen. 485 


Qui mihi atque animo meo nullius unquam de- 
licti gratiam feciſſem, haud facile alterius lubi- 
dini malefacta condonabam. Er ift fid) ſelber 
zuerft (cbavf , denn er will lieber ein gerechter 
Mann in der That ſeyn, als nur ſcheinen. An⸗ 
derer Nachlaͤſſigkeit machet ihn um fo viel mun⸗ 
terer. Sin in tanto omnium metu folus non 
timet Cæſar, eo magis refert, me mihi atque 
vobis timere. In dieſem einzigen Pinſelzuge 
iſt der Vater des Staats abgebildet. Dane⸗ 
ben geben dieſe Worte dem Caͤſar einen heimli⸗ 
chen Stich, daß er ſich alleine vor ſicher achtet, 
und den befuͤrchteten Untergang der Republick 
ſo ſchlecht zu Hertzen nimmt. ie wenig Ca⸗ 
to ſich ſelber ſchonete, und wie viel er von ſei⸗ 
ner eigenen Arbeit erwartete, ſtellt uns folgen⸗ 
der Satz vor Augen: Non votis neque ſuppli- 
ciis muliebribus auxilia Deorum parantur; vigi- 
lando , agendo , confulendo , profpere omnia 
cedunt. Und wie konnte er uns einen ſtaͤrckern 
Abriß der Strengigkeit ſeiner Sitten vorlegen, 
als durch die Billigung der ſcharfen Strafe, die 
Manlius Torquatus an ſeinem eigenen Sohne 
vollzogen: Apud Majores noſtros A. Manlius 
Torquatus bello gallico filium ſuum, quod is 
contra unperium in hoſtem pugnaverat, necari 
juſſit, atque ille egregius adolefcens immode- 
ratæ fortitudinis poenas dedit. Die ſaure Rau⸗ 
higkeit ſeiner Sitten und die Redlichkeit ſeines 
Wandels und ſeiner sod ſtehen unzertrennt 
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bey einander; er traͤgt ſeine nuͤtzlichſten Rath⸗ 
ſchlaͤge zum Beſten der Republick mit einer mur⸗ 
riſchen Art vor , es8 find hoͤniſche Verweiſe, 
derbe Beſchuldigungen, und Anklagen: Sed 
per Deos immortales, vos ego appello, qui 
femper domos, figna, villas, tabulas veftras, 
pluris quam Remp. feciflis ; fi ifla cujuscunque 
modi fint , qux amplexamini , retinere , fi vo- 
luptatibus veftris otium præbere vultis, experge- 
ſeimini aliquando & capeſſite Remp. - - Sint 
ſane, quoniam ita fe mores habent, liberales 
ex fociorum fortunis 5; fint mifericordes in fu- 
tibus ærarii; ne illi fanguinem noſtrum largian- 
tur, & dum paucis era parcunt , bonos 
omnis perditum eant. -- Sed alia fuere, quæ 
illos magnos fecere , quz nobis nulla funt; domi 
induflria , foris juſtum imperium ; animus in 
confulendo liber, neque delicto, neque lubidini 
obnoxius. Pro his nos habemus luxuriam at- 
que avaritiam; publice egeflatem, privatim opu- 
lentiam 5 laudamus divitias , fequimur inertiam 
&c. - - Vos cunctamini etiam nunc & dubita- 
tis , quid intra moenia deprehenfis hoflibus fa- 
ciatis ? Mifereamini cenfeo 5 deliquere homines 
adolefcentuli per ambitionem ; atque etiam ar- 
matos dimittatis. Næ ifla vobis manfuetudo , 
& mifericordia , fi illi arma ceperint , in mife- 
riam vertet. Scilicet res ipfa afpera eft, fed vos 
non timetis eam 5 immo vero maxime ; fed in- 
ertia & mollitia animi alius alium exſpectantes 
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cunctamini. Von dieſem Ernſt iſt die gantze 
Rede voll, aber folgende Linien ſetzen die Stren⸗ 
gigkeit ſeiner Sitten vollends in das helleſte 


Licht: Si mehercule peccato locus eflet, facile 


pres VOS ipfa TC corrigi , quoniam er^ con- 
temnitis ; fed undique circumventi fumns. 

Auf dieſe Weiſe breitet der Geſchichtſchrei⸗ 
ber das Licht, das die characteriſierenden Ab⸗ 
riſſe der Perſonen mit durchbrechenden Strah⸗ 
len auf ſeine Erzehlungen geworffen, mittelſt 
dergleichen Reden in einem weitern Umfang aus, 
wenn er ſie ſelber auftreten, und die Wahrheit 
derſelben durch ihr eigenes Bekenntniß bekraͤfti⸗ 
gen laͤßt. Alsdann vermehrt ein Licht das an⸗ 
dere, und man ſieht bey ſeinem Glantz bis in 
das innerſte Hertz der vornehmen Maͤnner hin 
ein, die uns vorgeſtellet werden. Mithin hat 
Salluſtius fid) nicht begnuͤget, den Caͤſar und 
den Cato in dieſen beyden Reden gegen einan⸗ 
der zu fielen, wo fie ſich nur in einem einzie 
gen Geſchaͤft erklären , ſondern er hat uns über 
dieſes einen vollkommenen Abriß von ihnen mit⸗ 
getheilet, welchen er aus allen ihren verſchiede⸗ 
nen Handlungen zuſammengeſetzet, und uns 
damit den Schluͤſſel zu ihrer gantzen Hiſtorie in 
die Hände geliefert. Ich will ihn darum all 
hier ausſchreiben, weil er den oben belobten bey⸗ 
den Reden dieſer ungemeinen Perſonen, ſo wie 
dieſelben ihm, zum Ber: isthum und zur Bekr dfe 


tigung dienet. His E ſagt er, «tas, elo- 
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quentia prope zqualia fuere , magnitudo ani- 
mi par, item gloria, fed alia alii. Caefar be- 
neficiis , ac munificentia magnus habebatur ; 
integritate vitz Cato. Ille manfuetudine , & 
mifericordia clarus factus ; huic feveritas digni- 
tatem addiderat. Cæſar, dando, ſublevando, 
ignofcendo ; Cato, nihil largiundo, gloriam 
adeptus eft ; in altero miferis perfugium , in 
altero malis pernicies 5. illius facilitas, hujus con- 
ſtantia laudabatur 5. poftremo Cæſar in animum 
induxerat , laborare, vigilare ; negotiis ami- 
corum intentus , fua neglegere 5 nihil denega- 
re, quod dono dignum effet; fibi magnum in- 
perium , exercitum , bellum novum exoptabat, 
ubi virtus enitefcere poffet. At Catoni fludium 
modeſtiæ, decoris, ied maxuma ſeveritatis erat. 
Non divitiis cum divite , neque factione cum 
factiofo 5 fed cum ſtrenuo virtute, cum mode- 
fto pudore , cum innocente abflinentia certabat 
efle, quam videri, bonus malebat ; Ita, quo 
ininus gloriam petebat , eo magis adſequebatur. 
Ein ſcharfſinniger Kopf wird in diefen te 
nigen Zeilen den urfprünglichen Samen zu der 
Geſchichte dieſer beyden Roͤmer antreffen , und 
mehr und angenehmere Sachen zu feiner Des 
trachtung darinnen finden, als manch gantzes 
Buch von derjenigen Gattung in fic enthält, 
die unter der Benennung der Denckſchriften', 
geheimen Nachrichten, Lebens-Beſchreibun⸗ 
gen, in ſo beſchwerlicher Anzahl zum pue 
At 
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kommen. Wie ſich nun dieſe Abriſſe durch 
ihre fruchtbare Kuͤrtze angenehm machen, die 
eine Menge Sachen in der Entfernung im klei⸗ 
nen zu erblicken giebt, alſo empfehlen ſich die 
perſoͤnlichen Reden, die daraus entſpringen, 
durch den nahen Anblick, in welchem uns dies 
ſelbige in ihrer vollen Groͤſſe vor Augen geleget 
werden. Mich verdrießt darum, daß man 
zu unſern Zeiten ſie ſchier gaͤntzlich aus der Hi⸗ 
ſtorie verbannet hat. Ich weiß zwar wohl daß 
man die Kunſt des Geſchichtſchreibers zum Ab⸗ 
bruch der hiſtoriſchen Treue daran verſpuͤrt has 
ben will; wenn man indeſſen erweget, daß ei⸗ 
ne ſolche Rede aus dem Character der Perſon, 
als dem vorhergehenden Satze, flieſſen muß, al⸗ 
ſo daß der Grad ihrer Wahrheit mit dem Grad 
der Wahrheit des Characters und der uͤbrigen 
Umſtaͤnde auf das genauefte zuſammenſtimmt, 
ſo iſt offenbar, daß man keine characteriſieren⸗ 
de Rede der Falſchheit anklagen kan, es ſey 
denn daß man darinnen einen Verſtoß wider 
den Character ausſezen koͤnne; findet ſich dies 
ſes, ſo iſt ſie in der That verwerflich: Aber 
wenn der hiſtoriſche Character ſich in der Rede 
ohne Widerſpruch, ohne Vermehrung und 
Verminderung, offenbaret; wenn eben die 
Grundſaͤtze, aus welchen die Handlungen, die 
Sitten, und folglich der Character, ſich formiert 
haben, darinnen enthalten ſind, fo ſehe ich nicht, 
wie beſagte Grundſaͤtze, wenn ſie in einem 

Hh 5 Zuſam⸗ 
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Zuſammenhang verfaſſet worden, der Wahrheit 
zum Schaden gereichen koͤnnen. Man muͤßte 
über die maſſen verzaͤrtelt ſeyn, wenn man den 
Geſchichtſchreiber der Untreue bezuͤchtigen woll⸗ 
te, ſo oft er nicht die eigenen Worte der Per⸗ 
ſonen in ihrer Lage und Zuſammenfuͤgung be⸗ 
hielte, worinn ſie ausgeſprochen worden; und 
man wuͤrde ſo die Hiſtorie bald zu einem ma⸗ 
gern Gerippe machen. Aber geſetzt daß derglei⸗ 
chen Reden etwann in dem Cabinet des Ge⸗ 
ſchichtſchreibers einen hoͤhern Putz bekommen, 
als mit der nackenden Wahrheit uͤbereinkoͤmmt, 
welchem Werck wird die Nachwelt den Vor⸗ 
zug geben, jenem, das mit Einſtreuung derſel— 
ben auf dem rechten Orte belebet wird, und 
das Hertz in der Bewegung unterhaͤlt, oder die⸗ 
fem , das unter dem Siegel der fleiffigften Treue 
eine ſolche unzehlige Menge kleiner Umſtaͤnde 
und Begebenheiten erzehlet; das keinen Schar⸗ 
muͤtzel im Felde und keinen Kriegs oder Fries 
dens⸗Verglich im Cabinet vorbeygehet, deren 
jene alle von einer verdruͤßlichen und taͤglich vor, 
kommenden Einfoͤrmigkeit ſind, dieſe einander 
in wenig Jahren ſelber wieder aufheben? Man 
muß ſich nicht ſchmeicheln, daß unſre Nachkin⸗ 
der, denen ihre Zeiten und Weltlaͤufe eben dere 
gleichen kleine Fehden und Vergliche im Ueber⸗ 
fluß vor ihren Augen hervorbringen werden, ſich 
viel Muͤhe geben werden, das Geſicht auf die 
Geſchichte unſers Lebens zuruͤcke zu n } 
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oder fich mit etwas aus unſrem Weltalter aufs 
zuhalten, es ſeyen denn groſſe Veraͤnderungen 
oder ſolche „die von einem geſchickten Scriben⸗ 
ten mit einer mahlenden Feder beſchrieben wor⸗ 
den. Nur dieſe moͤgen ſich noch unter der groſ⸗ 
fen Menge retten, wie die Gemahlde unberuͤhm⸗ 
ter und ſchlechter feute , welche von vornehmen 
Kunſtmahlern verfertiget worden. 

Gleichwie ich in dem Abſchn. von den Cha⸗ 
ractern der Perſonen meine Gedancken von de⸗ 
nen poetiſch ⸗moraliſchen Charactern habe cin: 
flieſſen laſſen, welche ihren Grund in der Hi⸗ 
ſtorie haben, und inſonderheit in dem Epiſchen 
Gedichte und der Tragoͤdie gebraucht werden, 
alſo will ich mich an dieſem Ort auch uͤber die 
Reden dieſer vormahls hiſtoriſchen Perſonen 
kuͤrtzlich erklären. Die poetifch « moraliſchen 
Character mögen ihren Grund in der Moͤglich⸗ 
keit oder der Hiſtorie haben, fo find fie darum, 
weil ſie auf das Allgemeine ſehen, und nach 
einem gewiſſen Mittelpunct zielen, der Aus⸗ 
breitung und Erweiterung nichtsdeſtoweniger 
faͤhig; maſſen eine jede einzele Beſchaffenheit 
des Gemuͤthes in gar vielen und verſchiedentlich 
aͤndernden Geſtalten und Stellungen „ nach der 
Verſchiedenheit der Umſtände, in welche ſie 
geſetzet wird, vorgeſtellet werden kan; ſo wie 
man manchmahl in verſchiedenen Gemaͤhlden 
einerley Angeſicht erblicket, indem der Mahler 
in den Lineamenten allezeit einerley Zuͤge 1 

un 
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und nur die Stellungen und Farben aͤndert. 
Die Ausführung der Character in einem viel, 
faͤttigen und reichen Licht ift in der That der Pros 
bierſtein der Geſchicklichkeit, der Uebereinſtim⸗ 
mung und Aehnlichkeit, die in den Charactern 
erfodert werden. Denn wo ein Character nicht 
in einem mannigfaltigen Lichte verbreitet wird, 
muͤſſen dieſe Eigenſchaften nothwendig zu kurtz 
kommen: Hingegen, wo er ſich in Sitten, 
Thun und Reden, haͤufig und lebhaft offenba⸗ 
ret, bekoͤmmt er daher ein gantz hiſtoriſches und 
perſoͤnliches Anſehen, maſſen das Leben, das 
die Handlung von dem Ausdruck der Sitten 
empfaͤngt, um ſo viel mehr erhoͤhet wird. Und 
zu dieſer Ausbreitung ſind die Reden, die Ge⸗ 
fpräche und Sprüche der aufgeführten Perſo⸗ 
nen wohl das geſchickteſte Mittel. Was jetzo 
die Verfertigung dieſer Reden antrifft, ſo ge⸗ 
hoͤret eben die Kunſt dazu, welche ich in den 
Reden der moraliſchen Weſen angezeiget habe, 
und hier nur unter einer andern Form von neu⸗ 
en anpreiſen will. In der moraliſchen Nach⸗ 
ahmung ſind einige Stuͤcke von Natur mit den 
Handlungen ſo genau verknuͤpfet, und darum 
ſo nothwendig, daß die Vorſtellung derſelben 
einem Poeten wenig Lob bringen kan. Aber 
es giebt andere Stuͤcke, womit man kein ge⸗ 
ringes Lob verdienen kan, indem ſolche die dra⸗ 
matiſchen Vorſtellungen lehrreich machen, ohne 
daß die Leute mercken, daß man ſie unterrich⸗ 
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ten will. Die Säge und Grundregeln in den 
Reden der auftretenden Perſonen ſind von die⸗ 
fer letztern Art, woferne fie nicht von der ins 
nerlichen Moralitet der Handlungen, ſondern 
von der moraliſchen Beſchaffenheit der Reden⸗ 
den hergeleitet werden. Wo dieſes nicht in Acht 
genommen wird, kommen viele Unterredungen, 
welche man zu groſſe r Beluſtigung der Leute haͤt⸗ 
te beleben koͤnnen, kaltſinnig und ohne Anmuth 
heraus. Darum bat man dem Triſſino mit 
Recht vorgeworffen, daß in ſeiner Sophonis⸗ 
be die Reden des Cato, des Scipio, und des 
Lelius, welche doch wegen der anſehnlichen Ho⸗ 
heit ihres Characters tuͤchtig waren, jedermann 
in Erſtaunen zu ſetzen, uns nicht heftiger ruͤh⸗ 
ren, als wenn es Leute von weit gemeinern Ei⸗ 
genschaften waͤren. Hingegen haben die Fran⸗ 
zoſen das Lob erhalten, daß ſie den Sitten in 
den Geſpraͤchen ihrer Perſonen eine Ausbrei⸗ 
tung, Erhoͤhung, und Lebhaftigkeit mitgethei⸗ 
let haben, welche man in den Tragoͤdien der 
alten griechiſchen Poeten ſelbſt nicht in ſo hohem 
Grade antrifft. Und in dieſem Stuͤcke hat Ad⸗ 
diſons Cato des Deschamps augenſcheinlich übers 
troffen, geſtalt jener auch in weit mehrere Lm» 
ſtaͤnde aefe&et wird, worinnen er feinen Cha⸗ 
racter genau entdecket , und mit folchen Reden, 
die aus feinem Gemüͤthe hervorflieſſen, an das 
Licht ſetzet. Ich will nur derer legten Reden 
gedencken, die Addiſon dieſem groſſen Römer 
zuge⸗ 


494 Von den Reden 


zugeſchrieben hat, welche das Leben deſſelben 
gleichſam verſiegeln. Als man den Leichnahm 
ſeines erſchlagenen Sohnes vor ihn bringt, ſagt 
er: „ Ach meine Freunde, warum weinet ihr 
„alſo? Betruͤbet euch nicht um den Verluſt 
„ einer Privatperſon. Nom fodert eure Thraͤ⸗ 
„ nen. Rom die Herrſcherinn der Weit; der 
„Sitz des Weltreiches; die Mutter der Hels 
» Den die Freude der Goͤtter; welche die ſtol⸗ 
„ zen Tyrannen der Erden demuͤthigte, und die 
„ Voͤlcker in Freyheit ſetzete; Rom ift nicht 
„mehr verhanden! O Freyheit, o Tugend, 
„ o mein Vaterland! Alles was die roͤmiſche 
„ Dapferkeit ſich unterwuͤrffig gemachet hat, 
„der gantze Kreis der Sonnen, die Tage und 
„Jahre find Caͤſars. Für ihn ſtarben die 
„ Decier durch ihre eigene Verwuͤnſchung; die 
» Fabier fielen, und der groſſe Seipio ſiegete 
„ für ihn; Pompejus ſelbſt focht für Caͤſar. 
„O meine Freunde wie ift die Arbeit des Schick⸗ 
„ ſals, das Werck ſo vieler Jahrhunderte, 
„ die roͤmiſche Herrſchaft, gefallen! O vers 
„ fluchter Ehrgeitz! In Caͤſars Hand gefal⸗ 
„ len! Unſre groſſen Voraͤltern hatten ihm 
„ nichts zu erobern übrig gelaſſen, als fein eis 
„ genes Vaterland. „ Und als er Plato von 
der Unſterblichkeit der Seelen durchblaͤtterte: 
„ Ewigkeit, du ergetzlicher und doch erſchreck⸗ 
„licher Gedancke! durch was vor eine Mens 
» 9€ neuer und uns verborgener Weſen muͤſſen 
\ „ wir 
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„wir ziehen, wie viel und wie vielmahl aͤndernde 
„ Scenen muͤſſen wir durchlaufen! Die weite, 
„ unbefählte Ausſicht ſchwebt mir vor Augen. 
„Aber Schatten, Wolcken, und Finſterniß, 
„liegen davor. Hieran will ich mich halten. 
„ Wenn ein oberſtes Weſen iſt; und daß eis 
„nes ſey ruft die gantze Natur und alle ihre 
„Wercke, fo muß es an der Tugend ein Ges 
, fallen haben, und das, woran es ein Gefal⸗ 
„ len hat, muß gluͤckſelig werden. Aber wann, 
„und wo?: : Die gegenwaͤrtige Welt 
„ war für Caͤſarn gemachet. „ Alſo kommen 
ihm dieſes Rom und dieſer Caͤſar beſtaͤndig in 
die Gedancken zuruͤcke. 
Ich darf nach dieſem die letzten Reden des 
falſchen Cato des von Hofmannswaldau nicht 
anfuͤhren, es find eitele Phantaſie-Spiele, 
in welchen er zu verſtehen giebt, daß er darum 
Hand an ſich ſelber geleget habe, weil er ge⸗ 
fuͤrchtet, Caͤſar moͤchte ihm einen peinlichen 
Tod anthun, und geglaubt, er koͤnnte durch 
dieſe That deſſelben Ruhm verkuͤrtzen, und ſei⸗ 
nen eigenen erhoͤhen. Plutarchus berichtet uns, 
daß ſchon zu ſeiner Zeit einige Leute das erſtere, 
vorgegeben haben, woruͤber er fid) gewaltig eve 
eifert. Montagne hat ſeinen Eifer gelobet und 
Darüber angemercket: „Man kan daran abs 
„nehmen, wie viel mehr Plutarchus fid) über 
„ diejenigen entruͤſtet hätte, welche Catons Tod 
„ dem Ehrgeitz zugeſchrieben haben. uM 
„Leute! 
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» Leute! Cato hätte fid) kein Vedencken ges 
„ machet, eine (done großmuͤthige That zu vers 
„ richten, wenn er gleich damit ſtatt Lobes lau⸗ 
„ fet Schmach erholet haͤtte. Und an einem 
„ andern Orte: Er war deliberata morte 
„ ferocior , nicht daß ihn die Hoffnung Ruhm 
„ von dieſer That zu erlangen zu derſelben an⸗ 
„ gefriſchet, wie das Urtheil etlicher pobelbafs 
„ fer und weibiſcher Leute geweſen; denn fol» 
„che Betrachtung iſt zu niedrig, ein fo groſ— 
„ ſes, edles, hohes und ernſtliches Hertz zu 
„ tübren ; fondern wegen der Schönheit der 
„ That felber , welche er, der die Trieb⸗Raͤ⸗ 
„ der derſelben in der Nähe anſchauete, viel 
» klarer und vollkommener ſahe, als wir thun 
„ koͤnnen. „ Dergleichen auſſerordentlichen 
und heroiſchen Gemuͤthern auf die Spur ihrer 
Gedancken zu kommen, muß einer ſelbſt ein groß 
ſes Gemuͤthe haben, immaſſen die Menſchen 
insgemeine von allen Sachen nach ihrem eige⸗ 
nen Maaßſtab urtheilen, und ſie zu ſich binum: 
ter ziehen, anſtatt ſich zu ihnen zu erheben. Da⸗ 
her mahlen die Mohren ihre Götter jo ſchwartz, 

wie Kohlen, und den Teufel blendend weiß; 
daher hat die Venus gewiſſer Voͤlcker Bruͤſte, 
die ihr bis auf die Hüften hinunter hangen; 
und daher haben alle Anbeter der Goͤtzen ſolche 
in einer menſchlichen Figur vorgeſtellet, und ihnen 
ihre eigenen Neigungen mitgetheilet. Man hat 
darum nicht ohne Grund geſagt, wenn die 7 00 
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angeln einen Gott haben wollten, würden fie ihm 
Dre) Ecken geben. Ich bewundere derowegen 
billig die Geſchicklichkeit des Hrn. Rector Joh. 
Samuel Muͤllers, der in ſeinen Geſpraͤchen 
der alten Weiſen ſich nach einander in die Ge⸗ 
müthes = und Geiſtes⸗Verfaſſung der Stifter 
der vornehmſten Secten der Weltweiſen zu fe» 
zen gewußt, und ſie mit Spruͤchen, Gedan⸗ 
ken, Lehrſaͤtzen und Meinungen verſehen, wel⸗ 
che aus denjenigen, ſo die Geſchichte von ihnen 
aufgezeichnet hat, auf das eigentlichſte heraus⸗ 

fallen. . 


kun 
Der ſiebenzehnte Abſchnitt. 


Von den charactermaͤſſigen Reden der Nationen. 


Der Unterſchied, den wir zwiſchen den Na⸗ 
tionen bemercket haben, führt feinen Eins 
fluß eben ſo wohl in die Reden der Menſchen 
von ungleichen Nationen, als die verſchiedenen 
perſoͤnlichen Character insgemeine thun, ge⸗ 
ſtalt die Nationen ſo viele beſondere moraliſche 
Perſonen ausmachen. Es iſt ein wunderbarer 
Anblick für einen Chriſten, wenn er das er» 
fte mahl eine Mahometaniſche Stadt ficht, Ich 
rede nicht von denen Sachen, welche ſo gleich 
jedermann in die Augen fallen, als der Unter⸗ 
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ſchied in den Gebaͤuden, den Kleidern, den 
aͤuſſerlichen Ceremonien ift; es ift ſelbſt in den 
geringſten Kleinigkeiten etwas beſonders, das 
man beſſer empfindet, als ſagen kan. Eine 
Erde traͤgt zwar alle Voͤlcker, aber ihr Bo⸗ 
den iſt nicht von einer Art: Ein andrer Him⸗ 
melsſtrich macht eine andere Sonne, wie⸗ 
wohl es eben dieſelbe iſt, und dieſe eine andere 
Erde, andere Erden erzeugen andere Thiere 
und andere Fruͤchte. Auch die Menſchen ſind 
in dieſem Clima anderſt, als in einem andern, 
nicht nur von Geſtalt und Angeſicht, ſondern 
vielmehr, wegen ihrer verſchiedenen Vernunft. 
Man dächte, daß an gewiſſe Gegenden auch 
gewiſſe Sittenlehren und Arten der Weisheit 
gebunden waͤren, welche uͤber Gemuͤther ſo, da⸗ 
ſelbſt wohnen, regiereten. Allein es iſt nicht 
noͤthig zu wiederholen, was ich in dem Abſch. 
von den National⸗Charactern hievon geredet, 
wo ich auch etliche Urſachen dieſer Verſchieden⸗ 
heit angezeiget habe. 

Es iſt offenbar, was vor Licht und Leben 
die Bemerckung dieſer Verſchiedenheiten in eine 
hiſtoriſche oder poetiſche Rede hineinbringen muß. 
Sie haben uͤberdies den Vortheil, daß die 
Neugierigkeit fie mit der groͤſten Aufmerckſam⸗ 
keit anhoͤret. Damit ich dennoch einige nähere 
Anweiſung gebe, worinnen ſie beſtehen und wie 
ſie ſich in den Reden offenbaren, will ich zwo 
Quellen derſelben unterſcheiden, eine, die ſich 
| in 
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in der Sprach⸗ und Mund⸗Aft, und eine an⸗ 
dere, die ſich in den Grundſaͤtzen und Lebens⸗ 
regeln entdecken laͤßt. 

Eine jede Nation hat nicht nur ihre beſon⸗ 
dere Sprache, ſondern jede Sprache hat ihre 
eigenen Redensarten in welchen fid) insgemeine 
der Character der Nation eingepraͤget hat, und 
die von den Lebens- und Nahrungs⸗Manieren, 
den vornehmſten Neigungen und geliebteſten 
Geſchaͤften derſelben gleichſam ein gewiſſes S ies 
gel empfangen: Allermaſſen ſie die Bilder ih⸗ 

rer Gedancken daher genommen haben. Man 
koͤnnte dieſes in den Sprachen zwoer benachbar⸗ 
ten und zuſammen graͤntzender Nationen ſchon 
auf einem ziemlichen Grade bemercken. Wer 
kan dergleichen in Don Quixoten Geſchichte 
nicht von der Spaniſchen Nation ſchier auf at» 
len Blaͤtern wahrnehmen, vornehmlich in die⸗ 
ſes Helden und feines Stallmeiſters Reden; 
ja ſelber in der Vorrede: „ Du biſt in bei» 
„ nem Hauſe, und biſt Herr daruͤber, ſo gut, 
„als der Koͤnig über das Saltz. Du weiſt 
„das Spruͤchwort: Ich kan den Koͤnig unter 
„ meiner Muͤtze toͤden.,, Aber in den Spra⸗ 
chen weit entfernter Nationen wird es gleichſam 
augenſcheinlich. Wir koͤnnen zwar auch in 
unſren ſittſamen Europeiſchen Sprachen viele 
metaphoriſche und fiauͤr iche Arten zu reden wahrs 
nehmen, die in der alltaͤglicheu Rede gaͤngig 
find, und bep den wenigſten Leuten, fo fie 9% 
FIR brauchen, 
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brauchen, nur im Verdacht ſind, daß ſie un⸗ 
eigentlich geredet ſeyn, aber in den Incrg: nläns 
diſchen Sprachen geſchieht dieſes in einer un⸗ 
gleich groͤſſern Anzahl und mit ungleich kuͤhnern 

Figuren und Bildern. Der perſiſche Koͤnig 

nennet ſich in feinem gewöhnlichen Titel den 

Sohn der Herrlichkeit, und die Muſcatnuß der 

Luſtbarkeit. Und unter den liebkoſenden Nah⸗ 

men der Schoͤnen ſind in Arabien folgende gantz 

gemein. Hertzens-Kette; Perlen⸗Schnur; 

Seelen⸗Qual; 9furovens Gans. — Und dieſe 
beſondern Sachen in den Spracharten werden 

noch weiter vermehret und vervielfaͤltiget, durch 

die Gewohnheiten, die in dem Staat / der Re⸗ 

ligion, der Policey „dem gemeinen Wandel, 

vorkommen. 

Ich darf meinen Leſer nicht weiter weiſen, 
Exempel von dieſer morgenlaͤndiſchen Sprach⸗ 
art zu ſuchen, als in die Heil. Schriften, wo 
wir dißfalls ſo viel Aehnlichkeit mit derjenigen 
antreffen, die noch heutzutag in den Morgens 
laͤndern herrſchet „wovon ich nur ein kleines 
eilfertiges Verzeichnis anfuͤhren will: Staub 
und Aſche ſeyn, fuͤr, ein geringer Menſch ſeyn. 
Sich unter den Schatten eines Hauſes bege⸗ 
ben, für, Sicherheit für etwas an einem Or⸗ 
te ſüchen. Das Los hat ihn getroffen, fuͤr, 
die goͤttliche Vorſehung hat es verordnet. Sei⸗ 
nen Wandel in Gottes Gegenwart führen, für , 
Gott fuͤrchten und dienen. Die Gebaͤrmutter 

ver⸗ 
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verſchlieſſen, ſtatt, mit Unfruchtbarkeit bele⸗ 
gen. Gott war bey ihm, ſtatt, ſorgfaͤltig 
fuͤr ihn. Den Thau von oben herab haben, 
ſtatt, durch die Witterung fruchtbar gemachet 
werden. Es ſollen Koͤnige aus deinen Lenden 
herauskommen, ſtatt, du follft der Stamm⸗ 
vater von Koͤnigen ſeyn. Der Sohn der rech⸗ 
ten Hand, ſtatt, das Schoskind. Etwas im 
Gedaͤchtnis behalten, ſtatt, etwas vor bedenck⸗ 
lich achten. Dieſes liegt auf dir, ſtatt, du 
haſt es gantz allein gethan. Werckzeuge der 
Gewaltthatigkeit ſeyn, fuͤr, Gewaltthaͤtigkeit 
ausüben. In feinem Gemuͤthe ſchwach wer⸗ 
den, ſtatt ſehr betruͤbt werden. Ihre Seuf⸗ 
zer ſind zu mir gekommen, ſtatt, ich weiß ih⸗ 
re Draaſal. Menſchen in die See ausſchuͤt⸗ 
teln, ſtatt, ſie mitten in der See begraben. 
tit Goͤttern huren, ſtatt, abſcheulichen Goͤ⸗ 
zendienſt treiben. Das Land wird ſeine Ein⸗ 
wohner ausſpeien, ſtatt, es wird von ſeinen 
laſterhaften Einwohnern geſaͤubert werden. Eis 
nem die Augen ausſtechen wollen, ſtatt, ei» 
nen ſo dumm machen wollen, daß er unſre Ab⸗ 
ſichten nicht mercken ſollte. Der Zorn iſt von 
Gott herausgefahren, ſtatt, die göttlichen Ges 
richte ſind wuͤrcklich ausgebrochen. Das Land 
ausſoͤhnen, ſtatt, die Schuld, die auf dem 
Land haftet, vertilgen. Noch mehr zu dem 
Zorn Gottes! hinzuthun, ſtatt, groͤſſere Gerich 
te Gottes uber ſich bringen, Er wird Den Him⸗ 
3*3 mel 
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verſchlieſſen, ſtatt, machen, daß es nicht mehr 
tone, Von dem leben, was aus dem Mun⸗ 
de Gottes geht, fuͤr, von dem leben, wovon 
er ſeinen Willen erfláret bat. — Gott wird 
euch zum Kopf machen und nicht zum Schwan, 
für, er wird machen, daß (3 allezeit die 
Oberhand behaftet. Den Himmel auf⸗ 
thun, für, regnen laſſen. Das Nierenfett 
von dem Weitzen eſſen, fuͤr, die ſchwereſte und 
ſchoͤnſte Frucht eſſen. Es liegt in meinem Ur⸗ 
kundenſaal verſiegelt, ſtatt, es iſt veſt bey o 
verſchloſſen. Das Land ift vor dir, ftatt , 

biſt Meiſter daruͤber. Dasjenige, was a 
fich von ben alten Bergen wuͤnſcht, für , was 
nur gutes in den beften Laͤndern zu finden iſt. 
Ein Verbrechen finden, fuͤr, die Straffe we⸗ 
gen deſſelben vollziehen. Sich uͤber einen her⸗ 
waͤlzen „ unb auf ihn hineinfallen, ſtatt, an 
einen kommen und ihn umbringen. Sich einen 
uͤbeln Geruch bey andern Med ftatt , fid 
verhaßt machen. 


Wiewohl dieſe Redensarten nach dem Buch⸗ 
ſtaben des Ebraͤiſchen deutſch gegeben ſind, 
ſo ſind doch die meiſten davon von unſern leber⸗ 
ſetzern behalten worden. Ihr Ehrfurchtvoller 
Fleiß gegen dieſe geheiligten Buͤcher hieß ſie 
dieſes. Mithin kan man nicht leugnen, daß 
ſie nicht deutſch und der Mundart der deutſchen 
gemaͤß ſeyn, ungeachtet die Bilder und Figu⸗ 

ren 
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ren der Ebraͤer, die fie von ihrem Land und ih⸗ 
ren Sitten hernahmen, alle beybehalten wor⸗ 
den ſind. Und auf dieſe Weiſe muß derjenige 
uͤberſetzen, dem daran gelegen iſt, daß er 
auch den Character und die Art ſeines Urhebers 
ausdrucke; wer nicht nur den nacketen Gedan⸗ 
ken deſſelben, ſondern auch die Bilder, darin⸗ 
nen ſolcher von ihm eingekleidet worden, vorſtel⸗ 
len will. Dieſe ſind die Geſtalt, und das Sie⸗ 
gel der Gedancken. Es mag ſeyn, daß einige 
Sprachen hierzu ein beſſeres Geſchicke haben, 
als andere. Man hat von der frantzoͤſiſchen 
Sprache anmercken wollen, daß ſie wegen ih⸗ 
rer Zärtlichkeit und Sorgfaͤltigkeit den Faden 
einer Grundſchrift nicht lange behalten koͤnne: 
Und dem mag in Abficht auf die Zufammenfüs 
gung der Woͤrter, und die buchſtaͤbliche Aus⸗ 
druckung eines Worts mit einem andern gleich⸗ 
viel bedeutenden wohl alſo ſeyn, aber was die 
Beybehaltung der fremdeſten Bilder der Ge⸗ 
dancken in dieſer Sprache anbelanget, ſo ha⸗ 
hen wir in den Arabiſchen Erzehlungen, den 
Perſiſchen Briefen, und vielen andern Schrif⸗ 
ten, die Orientaliſchen Perſonen zugeleget wor⸗ 
den ſind, Proben genug von der Tuͤchtigkeit, 
ſo dieſelbe hierzu beſitzet. Der Verfaſſer die⸗ 
ſer letztern ſagt zwar in der Vorrede, daß er 
dem Leſer mit der Aſiatiſchen Sprache verſcho⸗ 
net habe, fo viel ihm möglich geweſen, und 
ihn von einer unzehligen Menge erhabener Aus⸗ 

ia druͤcke 
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druͤcke errettet, welche ihn bis in die Wolcken 
hinauf geſchleppet haͤtten. Allein dieſes ift nur 
eine geſchickte Entſchuldigung der franzoͤſiſchen 
Manieren und Redensarten, welche ſich in ſei⸗ 
nen Nachahmungen der Perſiſchen eingeſchli— 
chen hatten. Es iſt nicht zu glauben, was die 
Einmiſchung dergleichen auslaͤndiſchen Bilder, 
die wir in der Sprache fremder Nationen an 
treffen, vor eine Kraft habe, uns von unſren 
Sitten und Zeiten zu entfernen, und zu denje⸗ 
nigen Nationen zu verſetzen, von denen toit ct 
was erzehlen, und welche wir in unſren ers 
ken ſelber und in Perſon als redend einfuͤhren. 
Die andere Quelle des Unterſchieds, der ſich 
in den Reden der Leute von verſchiedenen Na⸗ 
tionen eraͤuget, beſteht in den beſondern Lebens, 
regeln und Grundſaͤtzen, welche darinnen regie⸗ 
ren, und nach dem Character der Nation, aus 
welchem fie hervorflieffen , eine gewiſſe eigene 
Art bekommen. Man wirb die zierliche Hoͤf⸗ 
lichkeit einer Nation, ihr ſanftmuͤthiges, ſitt⸗ 
tame und ernſthaftes Weſen, den Stoltz, die 
Hitze, die Frechheit einer andern, die Bar 
barie und die rohe Wildigkeit noch einer andern, 
ſo wohl in ihren Gedancken, als in ihren Hand⸗ 
lungen und Sitten verſpuͤren koͤnnen. Wir 
haben ein empfindliches Exempel davon in der 
Rede der Scythiſchen Geſandten zu dem Koͤnig 
Alexander, welche Quintus Curtius aus den 
Maximen und Grundregeln dieſer Nation, ih⸗ 
rer 


der Nationen. sos 


rer natürlichen Gemuͤthes⸗Art gemäß , fo ges 
ſchickt zuſammengeſetzet, daß er jedermann das 
mit zur Verwunderung bewogen hat; er hat 
auch damit ein ſo helles hiſtoriſches Licht in ſein 
Werck hineingeworfen, daß ſeine Verfechter 
einen Beweiß daher wider diejenigen genom⸗ 
men haben, welche ſeine hiſtoriſche Treue und 
Glauben in Zweifel ziehen wollen. Ich war 
geſonnen, dieſelbe meinen Leſern ins Deutſche 
uͤberſetzet an dieſem Orte zu liefern, und hatte 
wuͤrcklich angefangen, daran, wie folget, zu 
uͤberſetzen: „Wenn die Götter dich an Leibes⸗ 
„ groͤſſe ſo ungemeſſen geſchaffen haͤtten, als 
» ungemeſſen dein landbegieriges Gemuͤthe ifl, 
„ (o würde dir die Welt zu enge ſeyn. Mit 
„ einer Hand wuͤrdeſt du Oſten, und mit 
der andern Weſten beruͤhren; und nach bie 
» fem allen wuͤrde dich dein unerſaͤttliches Hertz 
„ noch anreitzen, nachzufragen, was das vor 
„ Voͤlcker waͤren, denen das göttliche Licht 
„ der Sonne feinen Glantz mittheilet, wann 
» 88 fid) unſrem Geſicht entzogen hat. (*) , 

E Alleine 


(*) Ich finde dieſe Rede in Hrn. Prof. Gottſcheds 
Ndefunft wüͤrcklich uͤberſetzet, wo dieſer erſte Abſatz 
derſelben dergeſtalt lautet: „Wenn dich die Götter fo 
„ groß von Leibe geſchafftn hätten, als unerfättlich du 
„ an Begierden biſt; ſo wuͤrde dir die Welt zu enge ſeyn. 
» mit einem Arme wuͤrdeſt du Oſten, und mit dem 
„ andern Weſten beruͤhren, bey dem allen aber doch 
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Alleine die Schwierigkeit, den Nachdruck und 
die Hoheit der Begriffe, die in der Grund⸗ 
ſchrift liegen, zu erſchoͤpfen, hat mir hernach 
eingerathen, ich ſollte lieber die eigenen Worte 
des Verfaſſers in ſeiner Sprache behalten, als 
durch einen ſchwachen Ausdruck derfelben , (o 
wohl ſeinen Gedancken als der Materie, die 
ich damit erklaͤren will, Nachtheil bringen. 
Si Dii , ſagt Curtius, habitum corporis tui , 
aviditati animi parem effe voluiffent , orbis te 
non caperet: Altera manu orientem , altera oc- 
cidentem contingeres : Et hoc aflecutus , fcire 
velles, ubi tanti numinis fulgor conderetur. Sic 
quoque concupifcis, quz non capis, Ab Euro- 
pa petis Afiam , ex Afia tranfis in Europam. 
Deinde, fi humanum genus omne fuperaveris, 
cum ſylvis, & nivibus, & fluminibus, ferisque 
befliis geſturus es bellum. — Quid tu? ignoras, 
arbores magnas diu crefcere, una hora exflir- 

pari? 


„ noch zu wiffen verlangen, wo denn der Glantz eines 
» fo herrlichen Geſtirnes, als die Sonne iff, ſich ver⸗ 
„ birgt., Alleine auch dieſe Ueberſetzung thut mir 
keine Gnuͤge. Die Gedancken ſchlieſſen ſich darinnen 
nicht ſo genau, wie im Lateiniſchen, und ſind nicht ſo 
richtig vorgeſtellt. Z. Gy. mit einem Arm beruͤhren; 
Man beruͤhret mit der Hand. Wo der Glantz der 
Sonne ſich verbirgt; Alexander konnte keinen Vorwitz 
haben, zu wiſſen, wo die Sonne ſich verberge, eine 
ſolche Begierde ſtehet einem Sternſeher, nicht einem 
Landbezwinger an. 
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pari ? Stultus eſt, qui fructus earum ſpectat, 
altitudinem non metitur: Vide ne dum ad ca- 
cumen pervenire contendis, cum ipfis ramis, 
quos comprehenderis, decidas. Leo quoque ali- 
quando minimarum avium pabulum fuit, & 
ferrum rubigo! confumit, Nihil tam firmum 
eft, cui periculum non fit, etiam ab invalido, 
Quid nobis tecum eft? nunquam terram tuam 
attigimus. Quis fis , unde venias, licetne ig- 
norare in vaflis fylvis viventibus ? Nec fervire 
ulli poffumus, nec imperare defideramus. Do- 
na a nobis data funt , ne Scytharum gentem ig- 
nores , jugum boum , aratrum , & fagitta, & 
patera. His utimur & cum amicis, & adverſus 
inimicos: Fruges amicis damus, boum labore 
quæſitas: Patera cum iisdem vinum Diis liba- 
mus, inimicos fagitta eminus, haſta cominus 
petimus, Sic Scythiz Regem , & poflea Perſa- 
rum, Medorumque ſuperavimus, patuitque no- 
bis iter ufqne in Zgyptum. At tu; qui te glo- 
riaris ad latrones perſequendos venire, omnium 
gentium, quas adiſti, latro es. Lydiam cepi- 

ſti, Syriam occupaſti, Perſidem tenes, Bactria- 
nos habes in poteſtate, Indos petiſti. Jam etiam 
ad pecora noſtra avaras & inſtabiles manus por- 
rigis. Quid tibi divitiis opus eſt, qux te eſu- 
rire cogunt ? Primus omnium fatietate parafii 
famem , ut quo plura haberes , acrius , qux 
non habes , cuperes. Non fuccurrit tibi, quam 
diu circum Bactra hzreas ? Dum illos ſubigis, 


Sog- 
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Sogdiani bellare coeperunt. Bellum tibi ex vi- 
doria.nafeitur. Nam ut major fortiorque fis 
quam quisquam , tamen alienigenam dominum 
pati nemo vult, Tranſi modo Tanaim, fcies 
quam late bee , nunquam tamen conſequeris 
Scythas... Paupertas noflra velocior erit , quam 
exercitus tuus, qui predaın tot nationum vehit. 
Rurfus , cum procul abeffe nos credes , videbis 
in tuis caſtris. Eadem velocitate & ſequimur & 
fugimus. Scytharum folitudines Græcis etiam 
proverbiis audio eludi. Nos deferta & huma- 
no cultu vacua , magis quam urbes & opulen- 
tos agros fequimur. — Proinde fortunam tuam 
preſſis manibus tene: lubrica eft, nec invita 
teneri poteft : impone felicitati tuæ frenos, fa- 
cilius illam reges. Noſtri fine pedibus dicunt 
effe fortunam , quz manus & pinnas tantum ha- 
bet : cum manus porrigit , pinnas quoque com- 
prehendere non finit. Denique, fi Deus es, 
tribuere mortalibus beneficia debes , non fua eri- 
pere. Sin autem homo es, id quod es, fem- 
per te effe cogita, Stultum eft eorum meminifle, 
propter quz tui obliviſceris. Nam & firmifli- 
ma efl inter pares amicitia: & videntur pares', 
qui non fecerunt inter fe periculum virium, 
Quos viceris , amicos tibi effe , cave credas. 
Inter dominum & fervum nulla amicitia eft : 
etiam in pace, belli tamen jura fervantur. Ju- 
rando gratiam Scythas fancire ne credideris. 


Colendo fidem jurant. Græcorum ifla cautio 
eſt, 
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eft, qui acta confignant , & Deos invocant, . 
nos religionem in ipfa fide novimus, - Qui non 
reverentur homines, fallunt Deos. Nec tibi 
amico opus eft, de cujus benevolentia dubites. 
Ceterum nos & Afix & Europæ cuftodes habe- 
bis. Bactra, nifi dividat "Tanais, contingimus, 
Ultra Tanaim, ufque ad Thraciam colimus, 
Thraciæ Macedoniam conjunctam effe fama eft : 
utrique imperio tuo finitinos 5 hofles an ami- 
cos velis effe , confidera. 

Dieſe ganfe Rede ifi, wie ihr febet , ein 
Gewebe von Lehrfäken , und Lebensregeln, die 
aus dem Character dieſer Nation und ihres 
Landes hervorflieſſen. Die Seythen waren ein 
wildes Volck, das in der Freyheit und Gleich⸗ 
heit der Natur lebte. In den erſten Trieben 
der Natur waren alle ihre Geſetze begriffen. 
Ein Joch Ochſen, eine Pflugſchaar, eine 
Schuͤſſel und ein Pfeil machten ihr Haus ⸗ und 
Kriegs⸗Geraͤth aus. Mit jenen verſorgten fie 
ſich wider den Hunger, mit dieſem wider feind⸗ 
liche Anfälle. Ihr Land war feine ungeheure 
und waldigte Wuͤſte, an bebauten Feldern und 
praͤchtigen Staͤdten leer. Inzwiſchen lebten 
fie darinnen vergnuͤgt und ſtill, und kannten bie 
ungeſtuͤmen Begierden, welche die Menſchen 
überfallen , fo bald fie von der bloſſen Natur 
zu fern abtreten, faſt alleine vom Hoͤren. Ein 
Volck, deſſen Begierden und Geſetze fo einge⸗ 
ſchraͤnckt waren, mußte nothwendig für eine 

Raſe⸗ 
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Raſerey anſehen, daß ein Mann von der jen⸗ 
ſeitigen Scheibe der Erden ſie in ihren Waͤl⸗ 
dern beſuchen ſollte, damit er ihnen ſeinen Nah⸗ 
men bekannt machete; daß ein Mann von fünf 
Schuhen die Erde für ſich allein haben wollte; 
daß ener der Indien , Bactrien , 9 vfien , 
Syrien und Lydien beſaß, noch die Pferde 

und Schaffe der Scythen haben wollte. Sie 

unterlaſſen auch nicht, den Willen der Natur 

betreffend die Maͤſſ gung der Begierden aus 

dem Laufe der Dinge, den ſie eingefuͤhrt hat, 

anzumercken: „ Weiſſeſt du nicht, daß die 

„ groſſen Bäume lange wachſen muͤſſen, die 

„doch eine einzige Stunde aus der Wurtzel 

„ reiſſet? Ein Narr, der nur auf die Fruͤchte 

„ fiehet , und nicht betrachtet, wie hoch der 

„Baum iſt! Schaue zu, daß du nicht, wenn 

„du zu dem Gipfel hinan klimmen willſt, mit 

„ den Aeſten, die du ergreifeſt, herunter ſtuͤr⸗ 

„ zeſt. „ Und die platte Ehrlichkeit ihrer Ge 

muͤther drucken fie gegen das Ende mit Deuts 

lichen Grundſaͤtzen aus: „Laß dich nicht von 

„ dem Wahn einnehmen, daß du die Seythen 

„ mit Auflegung theurer Eyde in deinem Ges 

„“horſam behalten wolleſt. Sie find ohne Eis 

„de nicht minder getreu. Die Griechen his 

„ ben vonnoͤthen, fid) mit Verſchweerungen, 

„und aufgerichteten Eidsſormeln, und Zeus 

„ gung an die Götter wider die Treuloſigkeit 

„ ju verwahren. Wir thun aus bloſſer Red⸗ 

» lich⸗ 
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„ lichkeit fo viel, als andre aus Furcht vor der 

„ Goͤttlichen Straffe. | 
Die wilden Nationen, bie fid) den bloſſen 
Trieben der Natur uͤberlaſien, haben dieſes 
durchgehends mit einander gemein, daß ſie in 
ihren Reden gantz frey und ungezwungen find, 
die Hoͤflichkeit und der Wohlſtand, die uns 
den Vortrag unangenehmer Wahrheiten mit 
Ehrenworten verkleiſtern heiſſen , find ihnen 
unbekannt, ſie wiſſen das laͤcherliche, das in 
den uͤbermaͤſſigen Begierden ſtecket, geſchwin⸗ 
de zu entdecken, und mit den gehoͤrigen Far⸗ 
ben auszubilden. Mit einem Worte, dieſe 
Seythiſche Rede enthaͤlt ſo deutliche und ſo ſtarck⸗ 
gezeichnete Spuren des natuͤrlichen Characters 
dieſes Volckes in ſich, daß man Quintus Cur, 
tius zum wenigſten einraͤumen muß, er habe 
dieſe Geſandten ſo gedencken, und ihre Gedan⸗ 
ken ſo ausbilden laſſen, wie ſie thun mußten, 
wenn ſie nicht den Character ihrer Nation, ih⸗ 
re Auferziehung, ihre Landesart, ihren Glau⸗ 
ben, und alle ihre Umſtaͤnde verleugnen woll⸗ 
ten. Ein Lob, welches vielleicht von ibm vor 
eben ſo groß waͤre gehalten worden, als das 
Lob, daß er dieſe Rede unter feinen Materia⸗ 
lien gantz vollendet gefunden, wie ſie erſtlich von 
dem Haupt der Seythiſchen Geſandtſchaft auf» 
geſetzet, oder, als man ſie ausgeſprochen, von 
jemanden in die Feder gefaſſet worden. Ent⸗ 
weder muß man ihm den Nahmen eines f "a 
Vett, 
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trefflichen Geſchichtſchreibers oder eines vortreff⸗ 

lichen Poeten deßfalls zugeſtehen. Hat er dieſe 
Rede auf die bloſſen Linien gegruͤndet, die er 
in dem Character der Seythiſchen Nation ge⸗ 
funden, ſo mußte er eine groſſe Leichtigkeit des 
Geiſtes beſitzen, denſelben an ſich zu nehmen, 
und ſich ſo eigen zu machen, daß er demſelben 
gemaͤß gedencken, und ſeine Gedancken darnach 
ausbilden konnte. Es erfoderte dazu eine Ge⸗ 
ſchicklichkeit der Einbildungskraft, die ſich gantz 
und gar von den Sitten und Gewohnheiten fei» 
nes eigenen Landes befreyen, und in die ente 
fernteften Laͤnder und Zeiten ee kan, alls 
da von andern Sitten und Gebraͤuchen eine an⸗ 
dere Gedenckens⸗Art anzunehmen. 

Eben dieſe Geſchicklichkeit muß nun ein Poet 
und Dichter haben, der Leute aus fremden Na⸗ 
tionen und entfernten Zeiten redend einfuͤhren 
fol. Die hiſtoriſche Zuͤge, die er in bewaͤhr⸗ 
ten Geſchichtſchreibern von ihrem Character fine 
det, muͤſſen ſich ſo ſtarck in ſeinem Kopf ein⸗ 
druͤcken, daß er ihre Neigungen an ſich nimmt, 
und nach ihren Grundſaͤtzen und Lebensregeln 
gedencket, urtheilet, und redet. Er muß fein 
Land um das ihrige, feine Religion um die 
ibrige , feine Rechte, Gebraͤuche , Mani ren, 
Moden, um die ihrigen vertauſchen koͤnnen, 
und eine Zeitlang nur mit ihren Augen ſehen, 
mit ihrem Verſtande ſchlieſſen, mit ihrem Geiſt 
gedencken. Gleichwie der Natjonal⸗Charac⸗ 

ter 
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ter ein Auszug deſſen iſt, was bey einem Volck 
alle oder die mehrern mit einander gemein ha⸗ 
ben, alſo laͤßt er ſeine Spuren bey einem jeden 
Mitgliede der Nation auf gewiſſe Weiſe bemer⸗ 
ken, inſonderheit in den Reden. Da nun der 
Gebrauch und Nutzen der Reden in der Poeſie 
ſehr ſtarck und gantz weitläuftig iſt, vornehm⸗ 
lich in dramatiſchen Stuͤcken, wo ſich die Lebens⸗ 
Art, und die Grundſaͤtze der Nation beſtaͤn⸗ 
dig und umſtaͤndlich entdecken muͤſſen, ſo ſiehet 
man, wie noͤthig einem Poeten die Fertigkeit 
ſey, nad) den Maximen und Saͤtzen anderer 
Voͤlcker zu gebencfen , die er vor unſern Aus 
gen auffuͤhren darf; damit er nicht, wenn er 
ein Deutſcher ift, alle Menſchen zu Deutſchen, 
und wenn er ein Franzoſe iſt, alle Menſchen 
zu Franzoſen mache; ein Fehler, der deſto 
ſchneller in die Augen faͤllt, weil die Haupt⸗ 
Linien in den Charactern der Weltalter, Natio⸗ 
nen, und Zeiten, eben darum, weil ſie allen 
abſonderlichen Gliedern eines Volckes zukom⸗ 
men , am meiſten bekannt find, 

Zu unſren Zeiten hat der oben belobte Dich⸗ 
ter der Perſiſchen Briefe ſein Gemuͤthe und ſei⸗ 
ne Gedancken verwunderſam wohl in das Ge⸗ 
muͤthe und die Gedancken zu verkleiden gewußt, 
welche die Erz'ehung in dem Serral, die Viel⸗ 
weiberey, die vollmaͤchtige Herrſchaft über (eme 
Frauen, der beſtaͤndige Umgang mit Verſchnit⸗ 
tenen, die Mahometaniſche Religion, bey ei⸗ 
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nem Perſen auf eine gewiſſe eigene Weiſe for⸗ 
mieren, die mit den Begriffen und den Gemuͤ⸗ 
thes⸗ Arten der Europäer fo ſtarck abfticht. Der 
Leſer wird durch die Wacht der Verſchnittenen 
zu dieſen verhuͤteten Weibern geführt, die wir 
mitten in ihrem Gefaͤngniß voller Begierden, 
voller Anſchlaͤge, und voller Liſt ſehen. Was 
koͤnnte natürlicher in dieſem Zuſtande ſeyn, als 
die Gedancken, fo die ſterbende Roxane derge⸗ 
ſtalt eröffnet: „ Wie haſt du glauben koͤnnen, 
„ ich wäre fo leichtglaubig, und daͤchte, daß 
„ ich nur darum in der Welt wäre, deinem 
„ Kopf zu folgen? Daß du berechtiget waͤreſt, 
„ alle meine Begierden zu daͤmpfen, da dir hin⸗ 
„ gegen alles erlaubt waͤre? Nein ich habe in 
„ der Sclaverey leben koͤnnen , aber ich bin 
„ allezeit frey geblieben; ich habe deine Gebo⸗ 
„the nach den Geſetzen der Natur umgegoſſen; 
„ und mein Geiſt bat fid) allezeit in der Frey⸗ 
„ heit erhalten. , Alles was Usbeck in Franck⸗ 
reich ſiehet, ſiehet er mit Perſiſchen Augen des 
Verſtands, feine Urtheile beſtehen aus Ver⸗ 
gleichungen mit feinen Lands, Gewohnheiten, 
und die Regeln, ſo er zu Hauſe gefaſſet hat, 
ſind die Richtſchnur deſſen, was er vor wahr, 
oder gut haͤlt. Alſo ſchreibt er Roxamen uͤber 
den freyen Umgang des franzoͤſiſchen Frauen⸗ 
volcks mit den Mannsperſonen: „Die Wei⸗ 
„ ber haben hier alle Eingezogenheit verlohren; 
» fie zeigen fid) den Männern mit iib ug 
geſicht, 
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„ geſicht, als ob ſie ſich ihnen feil bieten woll⸗ 
„ken; fie ſuchen dieſelben mit ihren Blicken; 
»» fie ſehen fie in ihren Moskeen, auf den € pa» 
» zierplaͤtzen „ in ihren eigenen Haͤuſern. Die 
„Gewohnheit fid) von den Verſchnittenen aufs 
„ warten zu laſſen, ift ihnen unbekannt: ans 
» ſtatt dieſer herrlichen Einfalt, und dieſer [ic 
„ benswuͤrdigen Zucht, die unter euch herrſchet, 
„ fiehet man hier eine unverſchaͤmte Ausgelafs 
, ſenheit, zu der man ſich unmöglich gewoͤh⸗ 
„ nen fan. - Aber was ſoll ich von den Gus 
» ropäifchen Weibern gedencken? Die Kunſt, 
„ womit fie ihr Angeſicht anſtreichen, der 
„Schmuck ihres Puzes, die Sorge, die fie 
„ auf ihren Leib wenden, ihr unaufhoͤrliches 
„Verlangen, den Leuten zu gefallen, das fie 
„ niemahls verlaͤßt, find nichts anders, als 
„Schandflecken ihrer Tugend, und Beſchim⸗ 
» pfungen ihrer Ehemaͤnner. , 

Der franzoͤſiſche Poet Eorneille ift in der Ges 
ſchicklichkeit vortrefflich, womit er ſich in die Zei⸗ 
ten, Gegenden u. Staaten ſo vieler und ſo verſchie⸗ 
dener alten und neuern Nationen, von denen 
er feine Perſonen hergenommen, verſetzet, 
und eine jede ſich in ihren Reden mit den Ges 
dancken, Begriffen und Grundſaͤtzen ihres eis 
genen Volcks und Landes hat ausdruͤcken laſſen: 
Racine muß ihm in dieſem Stuͤcke einen unge⸗ 
meinen Vorzug laſſen: und febr wenig von ſei⸗ 
nen Landsleuten haben es ihm hierinnfalls nach⸗ 
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gethan; ſelbſt in des Hrn. Voltaire Philoc⸗ 
tetes und Mariamne kommt der Franzoſe 
mehr als der Grieche oder der Jude zum Vor⸗ 
ſchein; wobey ich aber auch nicht vergeſſen will, 
daß eben deſſelben Alzire voller Peruaniſchen 
Begriffe und Grundſaͤtze iſt, welche uns in das 
eigene Vaterland derer Perſonen, denen fie in 
das Gemuͤthe geleget werden, mit ſich fuͤhren. 
Die meiſten andren tragiſchen Scribenten ver⸗ 
heiſſen uns mit Worten nach Rom, Athen, 
Babylon, oder Memphis zu bringen, aber die 
höflichen „ zaͤrtlichen, modiſchen Sitten der 
Perſonen , und vornehmlich die Manier die 
Sachen anzuſehen, welche in ihren Reden herr⸗ 
ſchet, und eben diejenige iſt, die wir in unſrer 
Auferziehung gelernet haben, verfuͤhren uns 
nicht lange, und wir mercken bald, daß wir 
in Paris bey Franzoſen ſind. Es geſchiehet 
hier wahrhaftig wider meinen Willen, daß ich 
von Lohenſtein noch viel ſchlimmers ſagen muß. 
Welcher verſtaͤndige Menſch, der aus Taeiti 
Schrift von den Sitten der Germanen, und 
den Erzehlungen anderer Geſchichtſchreiber, ge⸗ 
ferner hat, was dieſe Nachkommen der Scys 
then vor eine Abneigung gegen alles das ge⸗ 
habt, was nach Kunſt, Hoͤflichkeit und Ge⸗ 
lahrtheit ſchmeckete, muß ſich nicht eben ſo ſehr 
ſchaͤmen als aͤrgern, wenn er in dem abentheur⸗ 
lichen Wercke von Arminius die wilden Hel⸗ 


den des alten Deutſchlands mit der Schulge⸗ 
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lahrtheit eines Rettors von Phyſick, Sitten⸗ 
ve , Statut 2 und Welt » Hiftorie ſchwatzen 
oret ? 

Wenn es nicht [don von andern geſchehen 
waͤre, ſo koͤnnte ich dieſe Gelegenheit ergreif⸗ 
fen, den alten Homer wider diejenigen von ſei⸗ 
nen Gegnern zu ſchuͤtzen, die aus vorgefaßter 
hoher Einbildung von dem Witz und der Weis⸗ 
heit ihrer Zeiten und Nationen ſich an ſeinen 
Sprüchen, Lebens und Sitten⸗Regeln, ſtoſ. 
ſen, welche ſo einfaͤltig und der rohen Natur 
ſeines Weltalters ſo gemaͤß find. Vernunft, 
Verſtand und Billigkeit erfodern, daß einer, 
der einen Scribenten der Sitten lieſt, keine 
andern Gemaͤhlde derſelben von ihm erwarte, 
als deren Zeiten und Laͤnder, von denen er je⸗ 
desmahl handelt. Es iſt nichts natuͤrlichers, 
als daß die jeztlebenden ſich mit den Gedancken 
in die Gemuͤths⸗ und Gedancken, Verfaſſung 
der laͤngſtverſtorbenen richten, wenn ſie ſich mit 
denſelben bekannt machen wollen, nachdem die⸗ 
ſe keine prophetiſche Gabe gehabt haben, die 
Gemüthes, Arten und Gedancken der folgenden 
Zeiten vorherzuſehen, und das zu ſchildern, was 
nicht vorhanden war. Und wer weiß, ob nicht 
öfters die Zierlichkeit, die Verzaͤrtelung und 
die Leckernheit der ſpaͤthern Zeiten ſich in die 
Grundſaͤtze derſelben zum Abbruch der geſunden 
Vernunſt ergieſſet, und ob nicht hingegen die 
gluͤckſelige Einfalt der erſten Weltalter, die ein 
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Ueberbleibſel der Unschuld iſt, ein ſicherers Licht 
von ſich gegeben hat? 


DD eiie 
Der achtzehnte Abſchnitt. 


Von dem Character des Don Quixote 
und des Sanſcho Panſa. 


ICh habe mich zu der Abhandlung bief^8 Cha⸗ 
D racters gegen einem Freunde anheiſſig ges 
machet, der die Narrheit und die Weisheit, 
die beyde in Don Quixoten Character auf eis 
nem ſo hohen Grade hervorſtechen, nicht zuſam⸗ 
men reimen konnte. Er begrif nicht, wie 
ſich durch den Mund des groͤſſeſten Narren der 
feinſte und ſcharfſinnigſte Kenner guter Sachen 
zu erkennen geben konnte. Ich gehe hier deſto 
gefliſſener an dieſe Arbeit, weil man ſchwerlich 
ein Exempel eines moraliſchen Characters fin⸗ 
den wird, der, wie dieſer, mittelſt einer langen 
Veeknuͤpfung allerhand abſonderlicher Umſtaͤn⸗ 
de fo febr ausgebreitet worden, daß er Den voͤl⸗ 
ligen Schein eines hiſtoriſchen Characters be⸗ 
kommen hat. Denn Don Quixote iſt nichts 
anders, als eine ſymboliſche Perſon, welche 
erſunden worden, eine beſondere und merck⸗ 
wuͤrdige Eigenſchaft in dem Character der Spa⸗ 
niſchen Nation vor den Augen aller Welt zu 

ſpielen, 
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ſpielen, maſſen der Verfaſſer in den Gedancken 
ſtuhnd, daß es oͤfters nichts weiters brauchte, 
jemand von einem moraliſchen Fehler zu befrey⸗ 
en, als bie Thorheit deſſelben vor feinen Augen 

nachzumachen. | 
Die Spanifche Nation hatte in den Oe 
ſchichtbuͤchern von den alten Rittern und ihren 
Infantinnen ihren Geiſt zu einem gewiſſen Ge⸗ 
ſchmack angewoͤhnt, welcher machete, daß ſie 
gewaltig viel von einer Liebe hielten, die dem 
Hertzen unbewußt iſt. Das iſt eine Art der 
wohlgeſitteten Hoͤflichkeit, die man Galanterie 
heißt, von welcher die Griechen und Roͤmer, 
die ſonſt ſo geiſtreich und ſo wohlgeſittet waren, 
nichts gewußt haben. Es war, wie ein Engel⸗ 
laͤndiſcher Seribent davon ſchreibet, ein ange⸗ 
nommenes Weſen, da man ſich zum Dienſt 
der Frauensperſonen gantz eifrig und geſchaͤftig 
anſtellete; da man ihnen aus Höflichkeit ſol⸗ 
che Gemuͤthes⸗Gedancken zu verſtehen giebt, 
die man nicht hat, die ihnen dennoch mit ihrem 
bloſſen Schein trefflich ſchmeicheln. Man ſuch⸗ 
te ſich, ſagt er, mit der Liebe eine Ehre zu machen, 
welche geſcheite Menſchen nicht darinnen finden. 
Man bildete ſich ein, daß es ein Kennzeichen 
einer Tugend waͤre, wenn man ſich dem Wil⸗ 
len, oder beſſer zu ſagen, dem Eigenſinn einer 
Infantin, wie ein Sclave uuterwuͤrffig mach⸗ 
te, wenn man ſich ihr in allem ſeinem Thun 
überließ, und einzig und alleine lebete, ihr zu 
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dienen. Die Turniere und das Lanzenbrechen 
haben dieſe Tollheit mit ihren Liberehen, Wa⸗ 
pen, Sinnbildern, und ihrer uͤbrigen Taͤndeley 
unterhalten. Endlich iſt es zur Mode geworden, 
daß man verliebt ſeyn mußte. Daher ſind die 
Ausſchweifungen ſo vieler Liebhaber entſtanden, 
von welchen die wenigſten im Ernſte verliebt 
waren. Einige haben ſich zu todt ſchlagen faf» 
fen, indem fte begriffen waren, die Nahmen 
der ſchoͤnen Perſonen, die fie in ihrem Gehirne 
liebeten, auf die Mauren einer belagerten Stadt 
zu ſchreiben; andere ſind in den Tod gegangen, 
weil ſie ihr Speer, welches mit der Schaͤrpe 
einer Gebietherinn, die ſie gar nicht oder nicht 
ſonderlich liebeten, umwunden war, unter den 
Thoren einer feindlichen Stadt hatten brechen 
wollen. Ein Printz ließ fid) wuͤrcklich in einem 
Turnier erſchlagen, weil er, wie er ſagte, den Das 
men zu Ehren eine Lanze brechen wollte. Ein and⸗ 
rer begab ſich in die Gefahr, daß er ſich zwanzig 
mahl den Hals brechen wuͤrde, weil es ihn ga⸗ 
lanter dauchte, daß er auf einer Leiter von Stri⸗ 
ken in das Zimmer ſeiner eigenen Gemahlin kle⸗ 
terte, als daß er durch die Thür in daſſelbe hin⸗ 
eingienge. Noch einer ift in eine Leuen⸗Gru⸗ 
be hinuntergeſtiegen, damit er ſeiner Dame ei⸗ 
nen Handſchuh von da wieder holete, den ſie mit 
Fleiß in dieſelbe hinuntergeworffen hatte, da⸗ 
mit ſie ihn daſelbſt wieder aufheben lieſſe, und 
ſich eine ſehr kleine Ehre mit der a 

| ahr 


des Don Quixote. 521 


fahr eines Menſchen machete, deſſen Tollkuͤhn⸗ 
heit wenigſt des Mitleidens werth war. 

Dieſe Gemuͤthes- und Geiſtes⸗Art, die bey 
der ſpaniſchen Nation insgemeine herrſchete, 
und von welcher nicht die Spanier alleine ein⸗ 
genommen waren, , foüte fid) in ihrer vollen 
Kraft, Wuͤrckung und Ausübung mittelſt der 
Gedancken, Reden und Handlungen erzeigen, 
welche der von Cervantes aufgefuͤhrten Symbo⸗ 
liſchen Perſon zugeſchrieben wurden. Was dieſe 
ausſchweifende Galanterie bey einzeln Gliedern 
der ſpaniſchen Nation vor abſonderliche Thorhei⸗ 
ten gebohren hatte, die wurden insgeſammt und in 
ihrem hoͤchſten Grade dieſer Perſon, als dem 
Platz- und Worthalter der Nation in dieſem 
Stuͤcke, in die Rechnung geſchrieben. Und 
damit dieſes recht glaubwuͤrdig herauskaͤme, 
ward eben dergleichen Urſache dazu erfunden, als 
die war, welche den Geſchmack der Spanier in 
dieſem Puncten verderbt hatte, und in dem Ver⸗ 
derbniß unterhielte. Sie brachte die Tage, an 
welchen ſie nichts vorzunehmen wußte, welches 
gar oͤfters geſchahe, mit Leſung alter Ritterge⸗ 
ſchichte zu. Daruͤber ſaß ſie mit ſolcher Be⸗ 
gierde, daß ſie dabey aller Geſchaͤfte vergaß, und 
endlich Tag und Nacht dazu anwendete. Das 
unmaͤſſige Leſen und der Mangel des Schlafs 
machten, daß ihr Gehirn gantz austrocknete und 
ſie gar den Verſtand daruͤber verlohr. Ihre 
Eiabildung war aller derer Poſſen voll, die fie 
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gelefen hatte, und folglich ein Sammelplatz vies 
ler Bezauberungen, Händel, Ausfoderungen, 
Zweykaͤmpfe, Schlachten, Wunden, Liebes⸗ 
geſchichte, Verliebter Klagen, Schmertzen, 
Aengſtigungen. Sie ſetzte ſich auch das, 
was ſie gelaſſen hatte, ſo ſehr in den Kopf, 
daß ſie glaubte, es waͤre alles ſo gewiß und 
wahr, als immermehr eine Geſchichte in der 
Welt wahr ſeyn koͤnnte. Denn die Eindruͤ⸗ 
cke, ſo ſie von derſelben empfangen hatte, wa⸗ 
ren ſo lebhaftig, als ob ihr die Gegenſtaͤnde 
wuͤrcklich vor Augen geſtanden waͤren, und ſie 
machte zwiſchen den Phantaſie⸗Bildern und 
gegenwärtigen Dingen ſchwerlich mehr einen 
Unterſchied; daher ſie auch einen vornehmen Be⸗ 
weis der Wahrheit der abentheurlichen Erzeh⸗ 
kungen der Romanzen von der empfindlichen Vor⸗ 
ſtellung hernahm, mit welcher fie die Sachen 
gleichſam vor Augen ſah. „Die Wahrheit 
„ derſelben, ſagt Don Quixote im erſten Cap. 
„des zweyten Th. ſtehet auf (o gewiſſen Gruͤn⸗ 
„ den, daß ich beynahe ſelbſt verſichern kan, 
„ mit meinen Augen den Amadis von Franck, 
» reich geſehen zu haben. Er war ein wohlge⸗ 
„ ſtalteter Mann, von einer weiſſen und leb⸗ 
„ haften Farbe, mit einem ſchoͤnen und ſchwar⸗ 
„ zen Barthe, hatte ein mit Ernſt und Freund» 
» lichkeit vermiſchtes Angeſicht. Er redete nicht 
„ viel, ward ſelten zornig, und ſein Zorn dau⸗ 
» tete auch niemahls lange. So wohl als ich 
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„den Amadis beſchrieben habe, koͤnnte ich 
„ euch von den ubrigen Rittern eine Beſchrei⸗ 
„ bung machen, nach der Nachricht, die man 
„ in den Geſchichten von ihnen findet. Man 
„ kan aus ihren Thaten, und ihrer Gemuͤthes⸗ 
» Beſchaffenheit ihre Geſtalt, Anſehen, Far⸗ 
» be, und Geſichtsbildung febr leichtlich abneh⸗ 
55 men. 59 
Als ſie nun gantz verruckt war, ſo kam ſie 
auf die Gedancken, daß ſie nicht mehrern Ruhm 
erhalten, noch ſich um das gemeine Beſte beſſer 
verdient machen koͤnnte, als wenn ſſſe denen 
Einbildungen, die ſie ſich in den Kopf geſetzet 
hatte, gemaͤß handelte. Und zwar war eins 
von den erſten Dingen, die ſie vornahm, daß 
ſie ſich eine Dame ausſuchte, in die ſie ſich in 
den Gedaucken und der Einbildung verliebte, 
die ihren Muth durch die Vorſtellung ihrer 
Schoͤnheit auf den hoͤchſten Grad der Tugend 
anfeurete, und der ſie alle ihre Unternehmun⸗ 
gen zueignete. f 
Dieſer Character war zwar dergeſtalt ſchon 
ſeltſam genug, und ziemlich bequem die Aus⸗ 
ſchweifungen der falſch, verliebten Spaniſchen 
Edelleute vorzuſtellen, alleine der Verfaſſer woll⸗ 
te ihn noch faͤhiger machen, den Leſer zu unterhal⸗ 
ten. Daher legte er demſelben neben dieſem 
Unverſtand ein ſtarckes Theil von geſunder Ver⸗ 
nunft und gutem Geſchmacke zu. Eben dieſe 
Perſon, deren Kopf mit ſo ungereimten ye» 
taſien 
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taſien angefuͤllet iſt, dencket von der Beredt⸗ 
ſamkeit, von der Poeſie, von der Sprache, 
von der Politick, von der Sittenlehre, ſehr ver⸗ 
nünftig , die Grundſaͤtze, und die Natur der 
vornehmſten Wiſſenſchaften ſind ihr nicht unbe⸗ 
kannt, ſie kan davon mit guter Art und nicht 
ohne Einſicht reden; man koͤnnte ſchier ſagen, 
daß ſie von dieſen Sachen ſo viel wuͤßte, als 
ihr Dichter. Dieſer Abſatz von Unverſtand und 
Vernunft machte dieſen Character reitzend. Es 
bringt dem Menſchen ein geheimes Vergnügen, 
wenn er an ſolchen Leuten, deren Verſtand und 
Wiſſenſchafſt er bewundert oder beneidet, ein 
gutes Theil von Narrheit wahrnimmt. Es iſt 
ibm angenehm, wenn er die Gleichheit, fo des 
andern groͤſſere Einſichten zwiſchen ihnen um et⸗ 
liche Grade vermindert hatte, auf gewiſſe Wei⸗ 
ſe wieder hergeſtellet ſiehet. 
In dieſem Gemenge von Weisheit und Thor⸗ 
heit beſteht nun das Wunderbare, das man in 
dem Character des Don Qu xoten vor unwahr⸗ 
ſcheinlich halten wollen. Alleine etliche Blicke, 
die wir theils auf die menſchliche Natur uͤber⸗ 
haupt, theils auf die Kunſt werffen wollen, 
womit Cervantes derſelben gemaͤß dieſe ſo ver⸗ 
ſchiedenen Eigenſchaften verbunden hat, werden 
uns bald zeigen, daß ſolche in den Graͤntzen des 
Wahrſcheinlichen bleiben. 

Don Quixote iſt in einem vornehmen Stuͤ⸗ 
ke ein Narre, in andern iſt er weiſe; won fo 
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ſind alle Menſchen. Keiner iſt in allen Stuͤ⸗ 
ken und in allen Faͤllen weiſe. Die Einbildung 
und die Affecte bemaͤchtigen ſich des Verſtands 
nur allzu leicht. Sie haben eine eigene Logick, 
deren Scheingruͤnde fie mit den Schluͤſſen der 
reinen Vernunft kuͤnſtlich zu untermiſchen, und 
manchmabl dieſe damit zu erſtecken wiſſen. Das 
Vorurtheil tritt in die Stelle des Urtheiles, 
und zeiget dem Gemuͤthe die Sachen nicht, 
wie ſie an ſich ſelbſt ſind, ſondern in einer Ge⸗ 
ſtalt, fo die Affecte ihnen angezogen haben. 
Man kan die Weltweiſen und Sittenlehrer da⸗ 
rum befragen. Und wie ſtarck hat ſich Herr 
Haller hiervon ausgedruͤcket, wenn er ſagt: 


Begluͤckt, wenn Wahrheit ſich an ſichern Zeichen fente, 
Wenn nicht das Vorurtheil die ſchaͤrfſten Augen blendte. 
Und im verwirrten Streit von Noth und Ungefaͤhr 
Vernunft die Richterin von Wahn und Zweifel waͤr. 

O blinde Richterin, wen ſoll dein Spruch vergnuͤgen, 
Der oft ſich ſelbſt betruͤgt, und öfters laßt betruͤgen? 
Wie leicht verfehlſt du doch, wenn Neigung dich beſticht? 
Man glaͤubet was man wuͤnſcht, das Hertz legt ein Gewicht 
Den leichtern Gruͤnden bey. Es faͤlſcht der Siñen Klarheit, 
Und Lüge, die gefallt, ift ſtaͤrcker als die Wahrheit. 


Und noch ſtaͤrcker, wenn er nach etlichen Zei⸗ 
len fortfaͤhrt: 


Unſeliges Geſchlecht, das nichts aus Urſach thut 
Dein Wiſſen iſt Betrug, und Tand dein hoͤchſtes Gut. 
Da fehlſt, fo bald du glaͤubſt, und fallt, fo bald du 
wanderſt; Hs 
ir 


* 
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Wir irren alle gleich nur jeder irret anderſt. 
Der glaubt an ein Gedicht, und jener eignen Tand, 
Den macht die Tummheit irr, und den zu viel Verſtand. 


Und daher entſtehet dieſe ſeltſame Ungleichheit 
in dem Thun und den Gedancken der Menſchen, 
fo naͤrriſche Gemuͤths⸗Neigungen und fo kluge 
Schluͤſſe, fo wenig Beſtaͤndigkeit, und fo weis 
tes Hinausſehen, ſo viel Wiſſenſchaft von faſt 
unnuͤtzen Dingen, und ſo viel Unwiſſenheit um 
die allerwichtigſten Sachen, ſolcher Eifer fuͤr 
die Grepbeít , und ſolche Neigung zur Dienſt⸗ 
barkeit, eine fo ſtarcke Begierde glückfelig zu 
werden, und eine ſo groſſe Unfaͤhigkeit, ſol⸗ 
ches zu ſeyn. Wenn es ſeyn koͤnnte, daß wir 
Vernunft haͤtten, (ſagt der Verfaſſer des 
Geſpraͤches von mehr als einer Welt, von wel⸗ 
chem ich dieſes entlehnet habe,) und waͤren kei⸗ 
ne Menſchen, und wo wir hiernaͤchſt den Mond 
bewohneten, wuͤrden wir uns wohl einbilden, 
daß hierunter dieſe ſeltſame Art von Creaturen 
waͤre? Es muͤßten die Leute im Mond guten 
Verſtand haben, wenn ſie dieſes alles errathen 
ſollten. Wir ſehen uns ohne Unterlaß ſelbſten, 

und ſind doch noch darinnen begriffen, daß wir 

errathen, wie wir beſchaffen ſeyn. Man hat 

ſich unterſtanden zu ſagen, die Goͤtter waͤren 

voll von Nectar geweſen, als ſie die Menſchen 

gemacht, und als fie ihr Werck nüchtern aefehen, 


hätten fie ſich nicht enthalten koͤnnen, daruͤber zu 


lachen. Man hat deßwegen den allgememen Cha⸗ 
racter 
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racter des menſchlichen Geſchlechts mit dieſen Ge⸗ 
genſaͤtzen ausgedruͤcket welche der Hr. Bro⸗ 
kes aus der Satyre des Grafen von Rocheſter 
auf den Menſchen dergeſtalt uͤberſetzet hat: 


Es herrſcht in feiner Bruſt ein ſteter Unbeſtand; 
Ein wunderlich Gemiſch vom guten und vom böfen, 
Von Fuychtſamkeit und Trutz, beherrſcht n" agi 
N eſen. 
Er wird daher ja wohl mit Recht, wie folgt, genannt: 
Der Welt Tyrañ u. Knecht, die Plag u. Luſt der Lander, 
Der milde Filzige, der geizige Verſchwender, 
Das tapfre Hafen: Hertz, der ſtets⸗ verzagte Held, 
Der ungemeßne Zwerg, die groſſe kleine Welt. 


Verlangt man von dieſer moraliſchen Wahr⸗ 
heit, die den Menſchen (o wunderlich vorſtellet, 
Exempel von fonderbaren hiſtoriſchen Perſonen, 
ſo wird man ſolche allerorten antreffen, man 
mag ſich umſehen, nach welcher Seite man will; 
man gehe in ſich ſelber hinein, oder man be⸗ 
trachte ſeine Nachbarn, die jezt im Leben ſind, 
oder die Verſtorbenen in der Hiſtorie, welches 
leztere uns am wenigſten Haß zuziehet. Der 
Herr Haller hat etlicher von dieſer Art in der 
Sathre von ber Falſchheit der menſchlichen Tu⸗ 
genden erwaͤhnet, wo er ſagt: | 


Ein frommer Simeon ward alt auf einer Säulen , 
Sah auf die Welt herab, und that noch mehr als Eulen. 
Manch Caloyer verſcherzt der Menſchheit Eigenthum, 
Verbannt fein kluͤgſtes Glied, u. wird aus Andacht ſtum̃. 
Aſſiſens Engel loͤſcht im Schnee die wilde Hitz; 
ein 
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Sein heiſſer Eifer tilgt bis in der Geilheit Sitze 
Des Uebels Werckzeug aus. 


Ich zweifle nicht, meine Leſer werden dieſen 
Perſonen in andern Sachen den Nahmen ver⸗ 
nuͤnftiger und weiſer Menſchen eben ſo gerne 
einraͤumen, als fie zugleich geſtehen werden, 
daß dieſe abſonderlichen Handlungen einen von 
den hoͤchſten Graden der Unvernunft zu erken⸗ 
nen geben. Will man Exempel von gantzen 
Nationen haben, die vor klug und vernuͤnftig 
gehalten werden, und eben ſo offenbare Thor⸗ 
heiten unter ihre Weisheit gemiſchet haben, ſo 
finde ich in eben derſelben Satyre dieſes Poeten 
einige wohlausgeſuchte Beyſpiele: 


Trennt nicht die Kirche ſich vonwegen dem Kalender? 
Des Abends Heiliger verbannt die Morgenlaͤnder, 

Laßt Maͤrtrer in den Streit auf andre Maͤrtrer gehn, 
Und Infeln in dem Feld vor Feindes Infeln ſtehn. 

Den Bañ von Niedergang zerblizt der Bañ aus Norden. 
Die Kirche, Gottes Sitz, ift oft ein Kampfplatz worden, 
Wo Boßheit und Gewalt Vernunft und Gott vertrieb, 


Und mit der Schwaͤchern Blut des a A 
chrieb. 


* * 
* 


Wer hat Tholoſens Schutt in feinem Blut erfäuft, 
Und blutige Gebuͤrg von Leichen aufgehauft ? 

Den Blitz hat Dominic auf Albens Fuͤrſt erbeten, 
Und ſelbſt mit Montforts Fuß der Ketzer Haupt zertreten. 


Es iſt demnach etwas gemeines und natürliches + 
daß Weisheit und Thorheit ſich ene 
en. 
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ben, Man wird fid) Darüber deſtoweniger vers 
wundern, wenn man bedenckt, daß eine Helfte 
des Menſchen von der Erden, wie die andre 
von dem Himmel ſtammt. Sonſt hat man, 
dieſe zweydeutige Vereinigung des Verſtands 
und der Wahrheit deutlich zu begreiffen, ſich 
nur vorzuſtellen, daß in einem jeden Menſchen 
zwo wohl zu unterſcheidende Perſonen wohnen, 
deren Einſichten und Abſichten ſelten uͤberein⸗ 
ſtimmen, die mit einander im Streit liegen, 
da bald dieſe, bald iene die Oberhand bekoͤmmt. 
Und auf dieſe Weiſe hat es ſich Sanſcho Panſa 
vorgeſtellet, als er Don Quiroten im 24ſten 
Cap. des erſten Theiles ſo kluge Dinge von 
dem Soldaten Leben ſagen hoͤrete. Ich weiß 
nicht, ſagt er, was ich mehr dencken ſoll, es 
muͤſſen doch gar zween Menſchen in des Manns 
Leibe ſtecken, davon einer ein Narr und der 
andere klug iſt. 

Die Wahrſcheinlichkeit, die auf dieſen alle - 
gemeinen Betrachtungen beruhet, bekoͤmmt her⸗ 
nach in der umſtaͤndlichen Vorſtellung der Aus⸗ 
ſchweifungen des Don Quixote alles noͤthige 

Licht, indem dieſe mit Gründen und Schluͤſſen 
begleitet und vertheidiget werden, welche den 
Zuſammenhang des Wahren mit dem Falſchen 
in des Ritters verderbten Phantaſie auf das 
deutlichſte entdecken. Da wird uns die Art, 
wie ſich Wahrheit und Falſchheit in ſeinem 
Kopf zuſammenſetzet, in ihrem Urſprung und 

Poet. Gem.] E Fort⸗ 
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Fortgang gezeiget, wir vernehmen, woher das 
Falſche den Schein der Wahrheit bey ihm be⸗ 
kommen, wie weit dieſer Schein gegangen, 
was für ein Betrug ihn unterſtͤͤtzet habe, wie 
bald ein unrichtiger Hinterſatz aus einem wah⸗ 
ren Foͤrderſatze, bald natuͤrlich flieſſende Falſch⸗ 
heiten aus einem irrigen Grundſatze gezogen 
worden. Cervantes verlangt beym Ende ſei⸗ 
nes erſten Theiles nur fo viel Glauben, als 
man den Romanzen beymißt. Er hatte auch 
nicht mehr, als ſo viel Glauben, noͤthig, weil 
es nur Nachahmungen derſelben ſind, mußten 
ſie eben nicht mehr Wahrſcheinlichkeit haben, 
als die Muſter, nach denen ſie gemachet ſind; 
darum war genug, wenn er ſeinen Abentheu⸗ 
ren den Grad der Wahrſcheinlichkeit mittheile⸗ 
te, welchen die Geſchichten der irrenden Ritter 
hatten. Alleine weil die naͤrriſchen Streiche feis 
nes Ritters nicht bloß zum Lachen dienen, ſon⸗ 
dern zugleich unterrichten ſollten, hat er ihnen 
einen hoͤhern Schein der Wahrheit zugeleget, 
und er haͤtte mit gutem Recht mehr Glauben 
von ſeinen Leſern fodern koͤnnen, als die Ver⸗ 
faſſer der Romanzen. Die Helden werden von 
dieſen für Leute von geſunder Phantaſie ausges 
geben „die abentheurlichen Sachen werden fuͤr 
etwas angenommen , das wuͤrcklich in der Na⸗ 
tur geweſen waͤre; hingegen werden Don Qui⸗ 
roten Geſchichte nur als etwas beſchrieben, das 
in ſeiner Einbildung vorgegangen, oder es ſind 

j e Blend 
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Blendwercke, die man durch Kunſt mit ihm 
vorgenommen, oder eine Art optiſcher Betruͤ— 
ge der aͤuſſerlichen Sinnen, welche ihren Grund 
in gewoͤhnlichen geſchickt⸗ erſonnenen Zufaͤllen 
haben. In den Romanzen bezieht das Wahr⸗ 
ſcheinliche ſich unmittelbar auf den Leſer, die 
Sachen muͤſſen dieſem auf die Weiſe vorkom⸗ 
men, wie ſie daſelbſt beſchrieben werden, und 
er muß Ordnung und Verknuͤpfung in denſel⸗ 
ben finden; in Cervantes Roman bezieht daſ⸗ 
ſelbe fid) alleine auf Don Qufxoten, und es 
muß von uns ſo betrachtet werden, wie es ihm 
vorkoͤmmt; es hat keinen mehrern Grad der 
Wahrheit noͤthig, als was in dem Geſichts⸗ 
punct des Ritters ein ſolcher iſt. Und in dieſem 
Lichte werden wir das Wahrſcheinliche in den 
abentheurlichen Geſchichten, ſo mit Don Qui⸗ 
xoten vorgehen, genugſam unterſtuͤtzet feben. 
Ein Grund, den dieſer hirnverruͤckte Jun. 
ker fuͤr ſeine Abentheuer hat, beſteht in einem 
Betrug der Sinnen, die ihm in der aͤuſſerli⸗ 
chen Form eines gewoͤhnlichen Zufalls etwas 
aͤhnliches mit irgend einem romantiſchen Aben⸗ 
theuer vorſtellen , alſo daß fein Affeet davon 
aufgebracht wird, und zu ſpielen anfaͤngt, wie 
eine Saite den Klang von ſich giebt, ſo bald 
fie gerühret wird. Alſo ſtellten fid) feinen Aus 
gen die Windmuͤhlen⸗Fluͤgel, als groffe und 
lange Armen vor, bie fid) in der Luft herum⸗ 
dreheten; das ſchimmernde Bartbecken kam 
1 ihm 
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ihm als ein Helm vor, zu welchem die andere 
Helfte mangelte; ein groſſer Staub, der ſich 
von ferne erregete, und dem von der andern 
Seite ein gleichmaͤſſiger entgegen zog, ſchien 
ihm eine Armee in fid) zu enthalten; ein Pas 
chen ohne Ruder, ohne Maſt und Segel, 
welchen jemand an einem Baum feſtgemacht, 
war ein Kahn, der von einem Zauberer dahin 
gebracht worden, damit er ſich hineinſezete; in 
Meiſter Peters Puppenſpiel fa er bie Mario— 
netten vor Meliſandra, Gaiferos, Marfilio, 
an. Dieſer ſinnliche Betrug vo vo andere mahl 
durch die kuͤnſtliche Zuruͤſtungen derjenigen, wels 
che ſich der naͤrriſchen Einbildungen des Ritters 
zu ihrer Kurzweile bedienen, trefflich befoͤrdert; 
von dieſer Art ſind die Geſchichte der Graͤfin 
Trifaldi; die Ankunft des Clavilenno; die 
Erſcheinung des Merlins; die Auferweckung 
der Altiſidora. Der gemeine Lauf der Welt 
verſah den Dichter mit keinen aͤhnlichen Sachen, 
dieſe Bezauberungen vorzuſtellen, darum mußte 
er fie ſelbſt anordnen, und zum Betruge des 
Ritters geſchickt machen. Sie ſind auch in der 
That fo wohl erfunden, daß Cervantes zu Eins 
de des 33fien Capitels des zweyten Th. mit gu⸗ 
tem Grund gemeldet hat, dieſe Abentheuer wär 
ren die beſten in ſeiner gantzen Geſchichte, weil 
ſie vollkommen auf den Schlag der irrenden 
Ritterſchaft eingerichtet waͤren. Aber der vor⸗ 
nehmſte Grund, den Don Quírote für die 
Wahr⸗ 
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Wahrheit ſeiner Abentheuer hat, findet er in 
ſeiner eigenen Einbildungskraft, die ihm tau⸗ 
ſend Dinge zeigete, welche ſie nicht von auſſen⸗ 
her von den Sinnen empfieng, ſondern nur in⸗ 
wendig, in ſich hineingekehret, ſah. Sein 
Kopf / der eine lebendige Bibliotheck von ro⸗ 
manziſchen Abentheuren war, fuͤhrt ihm bey 
der geringſten Aehnlichkeit und manchmahl durch 
ſeine bloſſe wuͤrckſame Fertigkeit die Reden und 
Begegniſſe der Romanzen auf das lebhafteſte 
vor Augen. Seine eingenommene Phantaſie 
mahlet ihm die Geſichter und Perſonen der ir⸗ 
renden Ritter wie gegenwaͤrtig, er ſieht, er 
erkennt fie , er begiebt (id) mit ihnen in Unter⸗ 
redung. Damit ergaͤntzet, verbeſſert und voll⸗ 
fuͤhrt er den erſten und ſchwachen Betrug der 
aͤuſſerlichen Sinne; damit beſtreitet er das Zeugs 
niß derſelben. Es iſt ohne Frucht, daß die 
Augen und die Empfindung die Einbildungen 
verrathen, weil ihm ſein Gehirn bald eine Vor⸗ 
ſtellung macht, die das Zeugniß derſelben wie⸗ 
der zerſtoͤrt. Alſo ſiehet er in dem Staube, den 
die beyden Herden Schaffe in ihrem Anzuge 
gegen einander erreget hatten, die Haͤupter 
zweyer Kriegsheere, den tapfern Laurcalco, 
Herren von der ſilbernen Bruͤcke, den erſchreck⸗ 
lichen Micolambo , Großherzogen von Quiro⸗ 
cia, und viele andere mehr, denen er augen⸗ 
blicklich ihre Farben, Wapen und Sinnbilder 
zuzueignen wußte, wie er fie aus feinen Ritter⸗ 
eg duͤchern 
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buͤchern in ſeinen Kopf geſammelt hatte. Die 
gantze Erzehlung von demjenigen, was er in 
der Hoͤle des Monteſinos geſehen, iſt nichts 
anders , als ein Traum feiner Phantasie, und 
von der Art des Kampfes, den er im aaften 
Cap. des erſten Th. im Schlafe mit dem Rie⸗ 
ſen Pandafilando gefuͤhrt hatte. In dieſer 
traͤumenden Phantaſie findet er allemahl die 
Schutzſchrift feiner. Ausſchweifungen wider die 
Einwuͤrffe der Vernunft und der Sinnen. 
Ein Zauberer, der ihm ſtets zuwider iſt, muß 
dann die Gegenſtaͤnde verwandelt, und bald 
ihm ſelber bald andern in einer fremden Geſtalt 
vorgeſtellet haben. In dieſem ſeltſamen Glau⸗ 
ben beſteifet ihn dasjenige, was er in den Ro⸗ 
manzen von dergleichen Verwandlungen gele⸗ 
ſen, und dem er eben ſo viel Glauben zuſtellt, 
als der hiſtoriſchen Wahrheit ſelber. Es koͤmmt 
ihn auch deſto leichter an, dieſe auſſerordentlichen 
Dinge zu glauben, weil er ſich ſelber alle die 
Vorrechte und die Wuͤrde zuſchreibet, welche 
denjenigen in den Romanzen beygemeſſen wer⸗ 
den, die er vor ſeine Modelle nimmt. Wie 
nun die Menſchen von geſeztem Gemuͤthe und 
geſundem Verſtand die wahren Geſchichten zur 
Regel und Richtſchnur ihrer Handlungen neh⸗ 
men, alſo wendete Don Quixote die abentheur⸗ 
lichen Wunder ſeiner Romanzen, die er vor 
aufrichtige Zeugniſſe der Wahrheit hielt, zu 
eben dieſem Gebrauche an. Aus denſelben hatte 
; e 
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er ſich ein Syſtema von Geſetzen der irrenden 
Ritter formiert, welche er in alle ſeinem Thun 
vor Augen hat. Er erklaͤret ſich ſelbſt hierüber 
im fuͤnf und zwanzigſten Cap. des erſten Th. 
dergeſtalt. „Ein Mahler, welcher ſich durch 
„ feine Kunſt hervorthun will, bemübet (id) 
„ allemahl die beiten Meiſter nachzuahmen, 
„ und nimmt die allerbeſten Stücke der beruͤhm⸗ 
„ teften Mahler zu Muſtern vor ſich. Dieſes 
„ foll billig in allen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften 
„ zur beſtaͤndigen Regel dienen. Alſo fol As 
„ madig , der Leitſtern und die Sonne ber. ta» 
„ pfern und verliebten Ritter, von uns allen 
„ nachgeahmet werden, die wir unter der Fah⸗ 
„ne der Liebe und irrenden Ritterſchaft (leiten, 
„Wenn dem alſo iſt, wie es dem nicht anders 
„ ſeyn kan, fo halte ich dafuͤr, daß derjenige 
„ irrende Ritter, welcher ihn am beſten nach⸗ 
„ ahmen wird, der Vollkommenheit am naͤch⸗ 
„ flet koͤmmt. , Und eben auf dieſes Exempel 
hat er die laͤcherliche Buſſe auf dem ſchwartzen 
Gebuͤrge vorgenommen, weil er für eine der 
vornehmſten Thaten des Amadis, in welcher 
dieſer ſeine Klugheit, Tapferkeit, und Stand⸗ 
haftigkeit in der Liebe am meiſten bewieſen, die⸗ 
jenige gehalten, da er unter dem Nahmen des 
ſchoͤnen Finſterlings auf einem rauhen Felſen 

Buſſe gethan. 
Man hat ſich am meiſten verwundert, daß 
Don Quixote bey feiner übrigen weitläuftigen 
Ll 4 Wiſſen⸗ 
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Wiſſenſchaft einen ſo ſtarcken Glauben in die 
abentheurlichen Erzehlungen der Romanzen ha⸗ 
be ſetzen koͤnnen, ſo daß er ihnen eben ſo viel 
Anſehen zugeleget , als den bewaͤhrteſten und 
aufrichtigſten Geſchichtſchreibern. Dieſer Eins 
wurf kan nicht ſtaͤrcker vorgetragen werden, als 
wie der Domherr von Toledo in dem Asiten 
Cap. des zweyten Th. gethan hat, wo er den 
guten Rittersmann durch gruͤndliche Vorſtel⸗ 
lungen der abgeſchmackten Falſchheit der roman⸗ 
tiſchen Erzehlungen uͤberfuͤhren will. Aber Cer⸗ 
vantes hat an eben demſelben Orte Don Qui— 
roten eine Schutzrede für feinen romantiſchen 
Glauben in den Mund geleget , welche ung 
umſtaͤndlich zeiget, wie er Hiſtorien und Maͤhr⸗ 
gen mit einem Faden zuſammengeknuͤpfet habe. 
Er ſagt: „Wenn man einen bereden will, daß 
„ weder ein Amadis noch andere irrende Rit⸗ 
» fet geweſen, fo it das eben (o viel, als 
„ wenn man ſagen wollte, die Sonne haͤtte 
„ kein Licht , und das Feuer brennete nicht. 
„Warum ſagt man nicht auch, daß die Ges 
» ſchichte von der Infantin Floripe, von Guy 
„ aus Burgund, oder das was dem Fierabras 
„ auf der Drücken von Montibla, zu Zeiten 
„Carl des Groſſen begegnet ift, erdichtet ſind? 
„ Wenn das nicht wahr iſt, ſo iſt gewiß auch 
„ falſch, daß ein Hector, ein Achilles, ein 
„Trojaniſcher Krieg, zwoͤlf Pairs von Franck⸗ 
» Teich , ein Engliſcher König Artus, geweſen 

! „ Hm, 
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„ find, welcher (estere noch jezo in Geſtalt ei» 
„nes Rabens herum fliegt, und alle Augen⸗ 
» blicke in feinem Reiche erwartet wird. Wa⸗ 
„ tum ſagt man nicht, daß die Geſchichte von 
„ dem Guerin Mesquin, und von dem heili⸗ 
„ gen Grial auch falſch find, daß die Liebes, 
„ Haͤndel des Don Triſtan, und der Königin 
„ Iſotte, ingleichen der ſchoͤnen Genoveve und 
„ Lancelots untergeſchoben ſind; ob es gleich 
„ Leute genug in der Welt giebt, welche fid) 
„ hoch erinnern, die Dame Quintagnone ger 
» ſehen zu haben, die fid) beſſer auf den Wein 
„ verſtanden hat, als der beſte Weinkoſter in 
„ gantz Groß: Britannien: Und dieſe Geſchich⸗ 
„ fe zwar iſt fo gewiß, daß ich mich ſelbſt er» 
„innere, daß meine Großmutter von Vaters 
„ Seite ſehr oft zu mir ſagte, wenn fie mar 
„che von den ehrwuͤrdigen Matronen in groſ⸗ 
„ fen Schleyern ob Siehe, mein Sohn, 
5 dieſe ſiehet eben fo aus, wie die Dame Quin⸗ 
„ fagnone. Woraus ich ſchlieſſe, daß fie fol» 
„che entweder gekennt, oder doch ihr Bild⸗ 
„ niß geſehen haben muſte. Ziehet man nicht 
„ etwann auch die Geſchichte des Peters aus 
„ Provence, und der ſchoͤnen Magdalena, in 
„Zweifel? da man doch noch heutiges Tages 
„ in dem koͤniglichen Zeughauſe einen Zapfen 
„ von dem hoͤltzernen Pferde zeiget, welches 
„ dieſer Ritter geritten, der groͤſſer it, als eine 
„ Wagen » Deichfel , und gleich neben dem 
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„Sattel von dem Babieſa, des Cids Pferde, 
„liegt. Ihr findet annoch im Ronceval das 
„ Horn des Rolands, welches fo groß und 
„ ſtarck ift , als wie ein Balcken. Und folge 
„ lich find auch zwoͤlf Pairs von Franckreich, 
„ ein Peter aus Provence, ein Cid, und an⸗ 
„ dere ſolche Ritter geweſen, die man Aben⸗ 
„ theurer nennet. Will man es nicht auch ets 
„ wann für eine Lügen halten, daß Johann 
„ von Merlo, der tapfere Portugieſe , ein it» 
„render Ritter gewefen iſt , und daß er fid) in 
„ Burgund mit dem berühmten Peter, Herrn 
„von Chargny, und hernach auch zu Baſel, 
„ mit Heinrichen von Remeſtan geſchlagen, 
„ und in beyden Kämpfen den Sieg davon ge⸗ 
„ fragen hat? Das fehlt nur noch, wie auch, 
„ daß man die Handel und Abentheuer des Pe⸗ 
„ ter Barba, und des Gutieres Quixada, von 
„ welchem ich in gerader Linie abflamme , vor 
„ erdichtete Maͤhrgen ausgebe, und ihnen die 
„Fehden und Abentheuer der Söhne des Gras 
„ fen St. Pol, ſtreitig mache. Was gilt es, 
„das muß auch nicht wahr ſeyn, daß Don 
„Ferdinand von Guevara in Deutſchland auf 
„ Abentheuer ausgegangen, und mit dem Jun⸗ 
„ker Georgen, einem vornehmen Ritter aus 
„ dem Oeſterreichiſchen Hauſe, gekaͤmpfet? 
„Sollen nicht etwan das Thurnier des Sue⸗ 
„ 29 von Quignones, und des Ludwig von 
„ Falces, wider den Don Gonſales von Guze 
„ mann, 
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„ mann, einen Caſtilianiſchen Ritter, und 
„ andere ruhmwuͤrdige Thaten christlicher Rit⸗ 
„ter, auch unter die Maͤhrgen gezehlet wer⸗ 
„den? da ſie doch ſo gewiß und ausgemacht 
, find, daß ich nochmahls (age, man muß alle 
„Vernunft verlohren haben, wenn man nur 
„ im geringſten daran zweifeln will., Etwas 
wenjges in dieſen Geſchichten hat das Zeugniß 
der Hiſtorie. Es waren Pairs von Franckreich 
geweſen, aber nicht ſolche, wie ſie der Erzbi⸗ 
ſchof Turpin beſchreibt, auch ſind die Thaten, 
fo er von ihnen erzehlet, apocryphiſch. Daß 
wuͤrcklich ein Cid und ein Bernhard Carpio ges 
weſen, daran laſſen uns die Spaniſchen Ge, 
ſchichtſchreiber nicht zweifeln; daß ſie aber alles 
ſollten gethan haben, was in Spanien das 
Geruͤchte von ihnen meldet, ſolches muß man 
billig in Zweifel ziehen. Dieſes wenige Wah⸗ 
re war indeſſen ſchon genug dem Falſchen, fo 
damit vermiſchet wird, bey Don Quixote 
Glauben zu erwerben; welches denjenigen gar 
nicht fremd vorkommen wird, welche bey ſich be⸗ 
denken, daß die hiſtoriſche Wahrheit ſelber nichts 
anders iſt, als Wahrſcheinlichkeit, die auf zu⸗ 
ſammenſtimmenden und vereinigten Zeugniſſen 
ſolcher Scribenten beruhet, die wir vor treu 
und aufrichtig halten. Die abentheurlichen 
Stuͤcke, ſo Don Quixote darinnen fand, wa⸗ 
ren nicht ſchlechterdings unmoͤglich , daß fie 
unter vorausgeſezten . - 
tten 
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hätten geſchehen können. Daß mir fie nicht 
glauben, ruͤhret auch nicht daher, daß wir fie 
vor unmoͤglich hielten, ſondern daß dieſe Be⸗ 
dingungen mit buͤndigern Zeugniſſen, die wir 
davon haben, und welche Don Quixote nicht 
wußte, ſtreiten. Es iſt auch nicht aus der 
Acht zu laſſen, daß das Anſehen und der Glaube, 
welchen der Ritter den Romanzen zuleget, von 
dem lebendigen Zeugniſſe deren vornehmen, 
ernſthaften und angefehnen Leute maͤchtig unter⸗ 
ftüget wird , welche fid) auf feine Narrenspoſ⸗ 
ſen etwas zu gute thaten, und ſich nicht nur an⸗ 
ſtelleten, als ob ſie mit ihm einerley Glauben 
von den Wundern der irrenden Ritter haͤtten, 
ſondern auch nach dieſen Begriffen ganze Sce⸗ 
nen und Aufzuͤge mit ihm ſpieleten. Der geiſt⸗ 
liche Herr, der aus einem Ammts⸗Eifer dem 
Herzogen verwieſen, daß er dieſes armen Jun⸗ 
kers alſo ſpottete, und vermeint hat, er waͤre 
nicht (o naͤrriſch, als man glaubte, oder wuͤr⸗ 
de es nicht ſeyn, wenn man ihn nicht in feiner 
Narrheit ſtaͤrckete, hatte nicht unrecht / und 
daher flieſſen wahrhaftig der Quixotiſchen Ge 
ſchichte etliche neue Grade der Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu. 

Cervantes war ſeiner Kunſt ſo gewiß, und 
arbeitete mit einer ſolchen Richtigkeit des Ver⸗ 
ſtands, daß er felber bequeme Perſonen in feis 
ner Geſchichte einfuͤhrt, welche die Einwuͤrffe 
dagegen vortragen muͤſſen, die er dann M 
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Don Quixote gehoͤrigermaſſen aufloͤſen laͤßt, 
und dadurch ſeinem Wercke alle erfoderliche 
Wahrſcheinlichkeit mittheilet. Zu eben dieſem 
Ende hat er den Character des Schildtraͤgers 
erfunden, damit er die Ausſchweifungen des 
Ritters durch wahrſcheinliche Gruͤnde auch in 
ihren ſchlechteſten Umſtaͤnden glaubwuͤrdig ma⸗ 
chete. Das war eine Perſon von geſunden Sin⸗ 
nen und Verſtand, die aber gantz roh und un⸗ 
geputzet bey ihr lagen, und alleine von einigen 
baͤuriſchen Lebensregeln und ſolchen Erfahrun⸗ 
gen, welche das Leben auf dem Dorffe hervor⸗ 
giebt, unterſtuͤtzet wurden. Doch war dieſes 
ſchon genug, daß ſie die Thorheiten des Rit⸗ 
ters und ihren Streit mit dem gemeinen Welt⸗ 
lauf und der wahren Geſtalt der Dinge erken⸗ 
nete. Aber es war zu wenig, dem Anſehen, 
der Beredtſamkeit, der Gelahrtheit, der fals 
ſchen Logick, des Don Quixote zu widerftehn, 
der alle ihre Zweifel auf das ſorgfaͤltigſte beant⸗ 
wortete. Dadurch ward ihr Verſtand unter⸗ 
druͤcket. Es entſtuhnden Zweifel bey ihr über 
dasjenige ſelbſt, was ſie beſſer wiſſen konnte; 
ſie verwirrete ſich bald, bald faſſete ſie ſich wie⸗ 
ber, je nachdem fie Zeit und Ruhe bekam, ih⸗ 
ren Verſtand zu erholen. Der erſte Theil die⸗ 
ſes Characters giebt nun dem Cervantes Gele⸗ 
genheit die natuͤrlichſten Einwendungen gegen 
die phantaſtiſchen Abentheuer des Ritters an⸗ 
zubringen !, da denn die ſorgfaͤltige Aung fo 
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derſelbe allemahl darauf thut, lauter Gruͤnde 
des Wahrſcheinlichen in ſich enthalt, und eine 
beſtaͤndige Vertheidigung der Erfindungen des 
Verfaſſers iſt. Auf dieſe Weiſe ſtellet Cervan⸗ 
tes Don Quixotens Kranckheit und die Art, 
wie ſein Verſtand betrogen worden, in den 
ſchlechteſten Stuͤcken vor Augen, welches eben 
die Glaubwuͤrdigkeit der Erzehlung in das er⸗ 
foderliche Licht ſetzete. Der andere Theil bes 
ſagten Characters mußte dienen, die Geſchichte 
auf eine kurtzweilige Weiſe fortzufuͤhren. San⸗ 
fo wäre bald müde worden, Don Quixoten 
in feinen närriſchen Unternehmungen Giefells 
fchaft zu halten, und dieſer hätte bald Stalls 
meiſters gnug an ihm gehabt, wenn er feinen 
Phantaſien nicht Glauben zugeſtellt haͤtte. Die 
Geſchichte hatte eine Perſon noͤthig, welche ein 
beſtaͤndiger Gefaͤhrte, Zeuge, Zuhoͤrer, und 
Vertrauter von Don Quixoten Verrichtun⸗ 
gen , Reden und geheimſten Gedancken mare , 
damit ſie deſſen Character in den abſonderlich⸗ 
ſten Dingen vor Augen legete, das ihr ein gantz 
hiſtoriſches Ausſehen giebt. Zugleich ward ſie 
eben dadurch gantz luſtig. Die einfaͤltige Leicht 
glaͤubigkeit des Schildtraͤgers mit denen Fun⸗ 
ken des natuͤrlichen Lichtes, ſo damit ſtritten, 
machte ſeine Thorheiten angenehm und kurtzwei⸗ 
lig; zumahl da ſie mit den Thorheiten des Rit⸗ 
ters ſo artig abſetzeten. Man kan nichts an⸗ 
ders gedencken, als was Cervantes in dem 
| Mund 
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Mund des Pfarrers, im zweyten Cap. des 
andern Theils ſelber zu verſtehen gegeben hat, 
der Ritter und der Stallmeiſter waͤren sufam» 
men verfehen , daß einer des andern Ruhm ers 
hoͤhen ſollte, denn die Thorheiten des Herrn 
wurden ohne Die Narrheiten des Stallmeiſters 
nicht fo luſtig ſehn. Nemlich der Verfaſſer, 
als der Urheber und Schoͤpfer derſelben, hat 
ſie und ihr gantzes Schickſal auf dieſe Weiſe 
beſtimmt und verordnet; nicht ohne einen ge⸗ 
wiſſen Plan von zufarmmenhangenden Abſichten, 
welche ſein Werck zu ſeinem Hauptzwecke fort⸗ 
fuͤhren ſollten, als der darinnen beſteht, daß er 
die tollen und wunderlichen Erfindungen der Rit⸗ 
terbuͤcher zum Gelächter machte, und das Ans 
ſehen, fo fie in Spanien erhalten hatten, zu 
Grund richtete. 

Aber aller dieſer Streit der Weisheit und 
Thorheit, welcher mit ſolcher Geſchicklichkeit 
und Annehmlichkeit gefuͤhrt wird, dieſes Ge⸗ 
menge der Wahrheit, des Irethums, und der 
Wahrſcheinlichkeit, des guten Geſchmacks und 
der verderbten Einbildung, der Einfalt und des 
Anſehens, giebt uns den biegſamen, ſcharfſin⸗ 
nigen und verſtaͤndigen Geiſt des Verfaſſers zu 
erkennen, der ſich dieſe ſo ſchwere Arbeit aufla⸗ 
den durſte; ; denn je weiter er ſeine Perſonen 
in ausführliche und kleine Umſtaͤnde verſetzete, 
je mehr er ſie in einem abſonderlichen Lichte zei⸗ 
gete, deſto mehr Kunſt, Verſtand und en 
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mußte er haben. In ſeinem Kopfe mußte er 
finden, was Don Quixote Wahres, Kluges, 
und Artiges ſagt, und eben ſo wohl, was er 
vor ſcheinbare Saͤtze und Schluͤſſe der Affecte 
und der Phantaſie vorbringt, ſeine Einbildun⸗ 
gen zu verfechten, und mit der Wahrheit, die 
ihm vorgeſtellet ward, zu reimen. Alſo leuch— 
tet fein Verſtand und fein Witz in dem Ders 
ftand und Witz, und in den Thorheiten des 
irrenden Ritters ſelber hervor, weil dieſe Thor⸗ 
heiten in dem Gebrauche, den Cervantes davon 
macht, ihren verſtaͤndig vorbedachten Nutzen 
haben. Er laͤßt uns in der That den Kopf und 
das Hertz dieſer beyden Perſonen in allen ihren 
Gruͤnden und Winckeln ſehen, welches nur ein 
Werck der vortrefflichſten Meiſter iſt. Er ſcheut 
ſich nicht, ſie in die muͤſſigſten Umſtaͤnde, in 
die unfruchtbarſten Zeiten und Oerter, zu verſe⸗ 
zen, weil er in feinem Geiſt allezeit einen reichen 
Vorrath findet, ſie und mit ihnen die Leſer zu 
unterhalten, maſſen er uns alsdaun vornehm⸗ 
lich ihre Gemuͤthes⸗Gedancken in einer lang n 
Folge zu vernehmen giebt. Darum iſt ſich auch 
nicht zu verwundern, daß ihm dieſe Arbeit zu⸗ 
weilen etwas ſauer worden, wie er ſelbſt in 
dem 44ſten Cap. des aten Theils bekennt, 
wenn er von Cid Hamet Benengeli, der ihm 
ſeinen Nahmen leihen muͤſſen, ſagt, „ er ſey 
„ auf ſich ſelbſt unwillig worden, daß er ſich 
„ “vorgenommen, eine fo eingeſchraͤnckte und abs 
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„ gezogene Geſchichte ohne Einmiſchung einiger 
„Nebenſtuͤcke und Zwiſchengeſchichte zu verfaß 
„ fen. Denn es ware eine fatte unb muͤhſa⸗ 
„ me Arbeit, welche dem Verfaſſer leicht feh⸗ 
„ len koͤnnte, wenn er die Gedancken immer⸗ 
» fort auf eine einzige Sache richten müßte, 
„ und nur wenige Perſonen vor fi) hätte, 
„Solches zu vermeiden, haͤtte er im erſten 
„Theile die Geſchichte des unnoͤthiger Weiſe 
„ Fuͤrwitzigen , und die von dem Sclaven eins 
„ geſchaltet, welche von der Hiſtorie des Don 
„Quixote abgeſondert find, und ihn nichts 
„ weiter angehen, als daß er bey der Erzeh⸗ 
„ lung derſelben gegenwaͤrtig geweſen. „ Weil 
man ihm aber vorgeworffen hatte, daß es ihm an 
Erfindungen gefehlet haͤtte, die aus ſeiner Ma⸗ 
terie hervorgefloſſen waͤren, hat er ſich in dem 
zweyten Theil ſo ſtarck angegriffen, daß er kei⸗ 
ne Geſchichte mit beygefuͤget hat, welche nicht 
mit der Hauptſache verknuͤpft war. Er hat dem 
Rath gefolget, den er in dem dritten Cap. des 
zweyten Th. durch Don Quixoten bey Gelegen⸗ 
heit eben dieſer Critick ſeinem Geſchichtſchreiber 
ertheilen laßt : „ Er hätte ja nur koͤnnen von mei» 
„ nem Vorhaben, Thraͤnen und Seufzern ves 
„ den, ja wenn er auch ſonſt nichts als meine 
„ Gedancken erzehlet haͤtte, fo wären davon 
„viele Folianten zu machen geweſen., Je 
mehr es ihm aber Muͤh gemacht, die Geſchichte 
des Don Quixoten ohne Einmengung fremder 
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dazu nicht gehoͤrigen Sachen fo ausführlich zu 
machen, deſto mehr ſind wir ihm davor ver⸗ 
bunden. Er hatte ſonſt auch in dem erſten Thei⸗ 
le die Aufmerckſamkeit feiner Leſer fo völlig auf 
die Thaten des Don Quixoten zu richten ge⸗ 
wußt, daß man die Nebendgeſchichten nur ober» 
hin geleſen hatte, ohne darauf Acht zu haben, 
wie angenehm und kunſtreich ſie geſchrieben wa⸗ 
ren. Daher er im andern Theil ſolche auch 
aus bieſer Urſache zuruckbehalttn. Nur ein Wort 
von ſeinem Nachahmer Avellaneida zu ſagen, 
der zu ſeinem erſten Th. einen zweyten gemacht 
hatte, bevor er mit dem ſeinigen an den Tag 
gekommen war, ſo koͤnnen die ungelehrten Le⸗ 
ſer die Ungleichheit zwiſchen deſſelben und Cer⸗ 
vantes Arbeit an der Verſchiedenheit des Ein⸗ 
druckes abnehmen, die Kenner aber werden 
die Urſachen deſſen in dem Mangel eben desje⸗ 
nigen leicht finden, was ich bisdahin von Cer⸗ 
vantes Geſchicklichkeit angemercket habe, und 
ich mercke davon nur uͤberhaupt an, daß es 
Asellaneida an Witz und Geiſt gemangelt hat, 
feine Abentheuer und feinen Ritter ſo geſchickt 
auf den Schlag der Vorſtellungen in den Ni, 
terbuͤchern einzurichten, daß die Wahrſchein⸗ 
lichkeit mit der Aehnlichkeit auf einen gleich ho⸗ 
hen Grad ſteiget; daher denn ſchon Cervantes 
im soften Cap. des aten Theils dem Don Juan 
die Critick in den Mund giebt, daß der Don 
Quixote des Avellaneida in feine Dulcinea von 
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Toboſo nicht mehr ſo verliebt ſey, maſſen die 
Beſtaͤndigkeit ein Hauptkennzeichen der vollkom⸗ 
menen irrenden Nitter war. Sie hielten vor 
unmoͤglich, ihre Princeſſinnen aus den Gedan⸗ 
ken zu laſſen, u. meinten daß ſolches ihnen zu itt 
merwaͤhrender Schande gereichen wuͤrde. Be⸗ 
ftànbig ſeyn, war ihr Wahlſpruch, u. ihre Pflicht 
erfoberte , wie fie dachten, daß ſie daruͤber bis 
in den Tod feſt hielten. Ich ſage nichts von 
der unzierlichen und elenden Art, mit welcher 
Avellaneiden Ritter redet und erzehlet, noch von 
den ſchlechten, unverſtaͤndigen , und lächerlich» 
tollen Einfällen deſſelben, welche weder was 
Scharfſinniges, noch Luſtiges, noch Lehrrei⸗ 
ches in ſich faffen. Denn wie Cervantes im 
zweyten Cap. des zweyten Theils durch den 
Mund des Don Quipoten ſelber anmercket, 

es iſt keine Schreibart ſchwerer vorzuſtellen, 

als die luſtige, wer ſie recht treffen und an⸗ 
nehmlich ſchertzen will, der muß überaus ver⸗ 
ſtaͤndig ſeyn. 
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Der neunzehnte Abſchnitt. 


Von den Charactern in dem profaifchen Gedichte 
von der Syriſchen Aramena. 


Wde das Unwahrſcheinliche in den Erdich⸗ 
tungen den Leſer nur durch einen ploͤtz 
lichen Ueberfall einnimmt, und ſolcher ſich des 
Eindrucks ſchaͤmt, ſo bald er die Fehler in der 
Vebereinflimmung der Sachen wahrnimmt, fo 
verſtaͤrck t hingegen die Wahrnehmung des vers 
knuͤpften Zuſammenhanges derſelben mit bekann⸗ 
ten Dingen den Eindruck um ſo viel mehr, als 
er darinnen auf einem hoͤhern Grade bemercket 
wird. Dadurch erhebet ſich das Gedichte und 
der Roman nach und nach bis zu der Wuͤrde 
der Hiſtorie, welche in dem hoͤchſten und aͤuſſer⸗ 
ſten Grade der Wahrſcheinlichkeit beſtehet; 
maſſen die fo gerübmte hiſtoriſche Wahrheit 
nichts anders iſt, als Wahrſcheinlichkeit, die 
durch zuſammenſtimmende und vereinigte Zeugs 
niſſe bewieſen wird. Eines an dern Erweiſes 
ift fie nicht faͤhig, weil fie keine Nothwendig⸗ 
keit hat, welche die mögliche Zufammenflieffung 
der Umſtaͤnde auf irgend eine andere Weiſe, 
ausſchlieſſe, ſo daß etwas nothwendig nur auf 
dieſe Art habe geſchehen muͤſſen, und nicht eben 
ſo wohl auf manche verſchiedene Weiſe base 
geſche⸗ 
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geſchehen koͤnnen. Nur alleine die mathemati⸗ 
ſchen Wahrheiten leiden dergleichen Erweis, 
indem ſie ſchlechtweg der Unmoͤglichkeit und dem 
Widerſprechenden entgegen geſetzet ſind. Alſo 
ſind Gedicht, Fabel, und Roman einestheils, 
und Hiſtorie anderntheils, nicht 1 85 von ein⸗ 
ander unterſchieden, als daß die leztere mehr 
Grade der Wahrſcheinlichkeit hat, indem ſie 
mehr und bewaͤhrtere Zeugen hat, deren Aus⸗ 
ſage beſſer zuſammenſtimmet, und volftändis 
ger iſt. Die richtigſte hiſtoriſche Wahrheit ſtei⸗ 
get zwar bis an die Graͤnzen der mathematiſchen 
hinauf, aber ſie kan dieſelbe dennoch niemahls 
erreichen; und die poetiſche Wahrheit bleibet 
allezeit einige Grade unter der hiſtoriſchen; ja 
fie entfernet (id) oͤfters mit Fleiſſe von derſelben, 
damit ſie ſich durch den Schein des Falſchen 
wunderbar mache. Hieraus kan man mithin 
abnehmen, daß es der Fabel und dem Roman 
ihrer Natur nach nicht an Geſchicklichkeit feh⸗ 
let, daß ſie mit der Hiſtorie in der Unterwei⸗ 
ſung des menſchlichen Lebens eifern, ſo ferne 
ſie von einem geſchickten Kopf behandelt wer⸗ 
den, welcher die Grade des Wahrſcheinlichen 
kennet, und es in der Logik der Vermuthun⸗ 
gen hoch gebracht hat. Denn da aller Nutzen 
der Hiſtorie aus der Gleichfoͤrmigkeit ähnlicher 
Faͤlle entſpringet, indem man ſchlieſſet , was 
in gewiſſen Umſtaͤnden einmahl geſchehen iſt, 
werde in gleichmaͤſſigen Umſtaͤnden wieder ge⸗ 
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ſchehen, ſo kan ein Mann von Witz und Ver⸗ 
ſtand wohl ſolche beſondere Faͤlle erdichten, die 
den allgemeinen Grund, den er lehren will, in 
fi) enthalten „ und hat noch den Vortheil, 
daß er die Aehnlichkeit auf einen Grad treiben 
kan, der ihm gefaͤllt; und daß er ſich in die⸗ 
fer Arbeit eine gewiſſe Abſicht feiner Lehre vors 
ſetzen kan, die ſich vor ſein Vorhaben und ſei⸗ 
ne Leſer ſchickt, anftatt daß der Geſchichtſchrei⸗ 
ber ohne eine beſondere Abſicht auf irgend eine 
ſonderbare Lehre, diejenige, die fuͤr ſich ſelber 
in ſeiner Geſchichte liegt, zu einem allgemeinen 
Gebrauche darleget, und dem Leſer uͤberlaͤßt, 
ſie darinnen ſeiner Einſicht und ſeiner Beduͤrf⸗ 
niß nach zu finden. In beyden wird ſonſt nur 
von der Moͤglichkeit auf die Wuͤrcklichkeit ge⸗ 
ſchloſſen, welches mit Gewißheit nicht geſche⸗ 
hen kan; alleine dieſes iſt das Los der Menſchen; 
das gegenwaͤrtige Leben muß ſich mit der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit zufrieden geben, es koͤmmt in den 
menſchlichen Geſchaͤſten meiſtentheils darauf an, 
und es bedarf nichts weiters als dieſes , daß 
man in der Welt fortkomme, man hat es ſo 
weit gebracht, als es unſer Zuſtand mit ſich 
bringt, wenn man das Wahrſcheinlichſte zu er» 
wehlen weiß. Darum kan ich nicht gutheiſſen, 
daß man fo wenig Fleiß auf die Runſt der 
wahrſcheinlichen Dinge wendet, welcher es 
nicht nur an einem tiefſinnigen Mann fehlet, 
. Der fie in einer dogmatiſchen Lehrart abhandle, 
| wie 
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wie ſchon der Herr von Leibnitz vielfaͤltig darauf 
gedrungen hat, ſondern welche auch an denen 
Orten, wo ſie ſich in der Ausuͤbung und Aus⸗ 
führung zeigen ſollte, ziemlich mangelhaft erſchei⸗ 
net, woruͤber ich mich gegenwaͤrtig nur auf 
die Schriften berufen will, die bey unſerer 
Nation in der romantiſchen Art ſind geſchrie⸗ 
ben worden. 

Man hat die beyden Romanen zweyer durch⸗ 
lauchter Verfaſſer, die ſyriſche Aramena und 
die roͤmiſche Detavia, vor Exempel von einer Gee 
ſchichte aus irgend einer möglichen Welt ange⸗ 
führt , welches mir zu ſagen ſcheint, daß in 
dieſen Wercken alle erforderliche Wahrſchein⸗ 
lichkeit enthalten ſey. Ich habe das erſtere mit 
einem ziemlichen Ernſt gelefen , und in der That 
gefunden, daß es überhaupt betrachtet andere 
Schriften, fo Deutſchland in dieſer Art her 
vorgebracht hat, weit uͤbertrift. Ich habe ins⸗ 
beſondere die Menge und Vielfaͤltigkeit der Um⸗ 
ſtaͤnde bewundert, welche (id) ſehr tief in die 
kleinen Zufaͤlligkeiten des gemeinen Umgangs 
ausbreiten; den Kunſtgr ff der Auffuͤhrung oder 
Handlung, indem der Dichter das wenigſte in 
ſeiner eigenen Perſon redet, ſondern die Leute 
für ſich felber reden laͤßt , wodurch ihre Erzeh⸗ 
lungen ſelber zu Handlungen werden; die rei⸗ 
ne und gleiche Schreibart, die durch den Ge⸗ 
brauch der Machtwoͤrter und der eigenſten Res 
Densartin angenehm, lebhaft und nachdruͤcklich 
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wird; das angenehm lebhafte Licht, in wel⸗ 
chem die Aff k cte manchmahl hervorbrechen; den 
Reichthum und die Seltſamkeit der Begegn ſſe, 
die wunderbare und doch unbeſchwerliche Ver⸗ 
wickelung derſelben; welche Stücke (o ausge⸗ 
führer find, daß ſie dem Epiſchen Gedichte, die 
Vortheile ausgenommen, ſo es wegen der Ein⸗ 
heit ſeiner Handlung , der Groͤſſe und Erhas 
benheit ſeiner Character und anderer bekanten 
Stücke ſeiner Verfaſſungsart mit Recht von 
ſich ruͤhmet, von weitem nachahmen. Mithin 
iſt mir um ſo viel weniger verborgen geblieben, 
daß darinnen gewaltig wider die Wahrſchein⸗ 
lichkeit angeſtoſſen wird, welche von der Bey⸗ 
behaltung des Characters entſteht. Ich koͤnnte 
hier die Ungleichheit ausſetzen, welche ſich zwi⸗ 
ſchen der Liebe, die in der Natur des Men⸗ 
ſchen iſt, und derjenigen wahrnehmen läßt » 
welche den Perſonen dieſes Gedichtes zugeſchrie⸗ 
ben wird. Marſius wird zum Exempel ſo vor⸗ 
geſtellt, daß ſeine Liebe ohne Eigennutzen, und 
von allem Zweck entfernt ſey, daß er die Schoͤn⸗ 
heit um der Schoͤnheit willen, nicht in Abſicht 
auf ſich und ihren Genuß liebe; Es iſt ſo ferne, 
daß er fie als eine von den niedertraͤchtigſten 
Schwachheiten anſehe, daß er ſie vielmehr vor 
eine ruhmwuͤrdige Tugend haͤlt, und ſich damit 
groſſe Dinge einbildet. Und was alleine bewei⸗ 
fet , daß er nicht wahrhaftig verliebt ift, iſt Dies 
ſes / daß er die Liebe mit der Vernunft zuſam⸗ 

men⸗ 


der Syriſchen Aramena. 553 


menreimen will, zwo Sachen, welche ſich fo 
wenig mit einander vertragen koͤnnen, als das 
Fieber und die Geſundheit. 


Que res in fe neque confilium neque modum 
Habet ullum, eam confilio regere non potes. — 


- ; - . Incerta hec fi tu poftules 
Ratione certá facere , nihilo plus agas 


Quam fi des operam ut cum ratione infanias. 


Ich koͤnnte weiter die Ungleichheit bemercken, 
die ſich zwiſchen der Sprache, den Sitten und 
Gewohnheiten der aufgefuͤhrten Perſonen in 
Entgegenhaltung mit der Sprache und den Ge⸗ 
braͤuchen der erſten und alten Welt befindet, 
aus welcher ſie hergenommen ſind. Anſtatt 
daß wir aus unſern Zeiten und Laͤndern zu ih⸗ 
nen in ihre längftoergangenen Jahre und Reiche 
geſetzet werden ſollten, werden ſie vielmehr zu 
uns gebracht, und muͤſſen unſre Sprache, Site 
ten und Gewohnheiten erlernen. Ich koͤnnte 
endlich unterſuchen , ob alle Handlungen, die 
einer Perſon zugeſchrieben werden, mit der 
Hauptſumme des Characters uͤbereintreffen, 
oder bloß und alleine mit einer abſonderlichen 
Eigenſchaft deſſelben zuſammenſtimmen, fo daß 
die uͤbrigen Stuͤcke deſſelben damit ſtreiten. 
Ich will aber dieſes alles beyſeits ſetzen und nur 
alleine die Handlungen und Reden nach denen 
Grundſaͤtzen erwegen, welche der gemeine Ders 
ſtand aus der allgemein, bekannten Moralitet 
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jedermann beybringt , und welche der Affect 
ferner ſeiner Natur nach auf einen gewiſſen 
Grad der Klarheit fuͤhret, ſo daß ein jeder 
Menſch, der von einer gewiſſen Neigung oder 
Leidenſchaft eingenommen ift , ungeachtet der 
Unruhe, ſo damit verfnäpft iſt, die Sachen, 
die ihm dienen, ſo tief und genau einſiehet, 
als ein andrer, der ihn doch in andern Din⸗ 
gen an Scharfſinnigkeit uͤbertrift. Die Ders 
floffungen , die in dieſem Wercke dawider ges 
ſchehen, gereichen der Erdichtung um ſo viel 
mehr zur Laſt, weil der Knote der Verwir⸗ 
rung darauf beruhet. Ich gedencke durch die 
Entdeckung dieſes Mangels nicht alleine den 
Lehrſatz von der Beybehaltung der Character, 
was dieſen abſonderlichen Punet betrift , in das 
gehoͤrige Licht zu ſetzen , ſondern beylaͤuftig das 
Gedaͤchtniß dieſes proſaiſchen Gedichtes , aus 
welchem ich meine Exempel nehme, durch mei⸗ 
nen Tadel ſelber wieder zu erneuren. 

Der Haupt⸗Knote, der die Fabel vornehm⸗ 
lich in den leztern Theilen zuſammenknuͤpft, ente 
ſtehet von denen Umſtaͤnden, die den wahren 
Nahmen⸗ und Zuſtand des Marſius der Ara⸗ 
mena verbergen, ihn hingegen in dem Wahne 
laffen , daß fie ihn fennete, und auch feine Lie⸗ 
be wuͤßte. Sie kannte ſeine Perſon, aber ir⸗ 
rete in dem Nahmen und Stande. Er hatte 
ſich für Cimber und für einen bloſſen Fuͤrſten 
ausgegeben. Sie hielte ihn fuͤr den gos 
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Sicanus. Dafür hatte fie folgenden Haupt⸗ 
Grund. Sie hatte unter feinen Sachen das 
Bildniß eines Kinds mit dieſes Koͤnigs Nah⸗ 
men gefunden. Eine ſchwache Muthmaſſung! 
weil dieſes Bildniß ſo leicht einen jeden, als den⸗ 
jenigen, der es bey ſich fuͤhrete, vorſtellen konn⸗ 
te. IV. Th. Bl. 186. Warum fiel ſie nicht 
vielmehr auf die Gedancken, daß dieſer Cim⸗ 
ber Marſius waͤre, von welchem ſie vernom⸗ 
men ( ib. 355.) daß er ſie mit der groͤſten Heftig⸗ 
keit liebete, und ihr Bildniß von dem wahren 
Cimber, deſſen Nahmen er trug geerbet hätte, 
welches ſie auch unter obigem Geraͤthe gefunden 
hatte? Timna muthmaſſete dieſes in der That, 
(ib. 277.) was gilt es, ſagte fie , ob nicht der Koͤ⸗ 
nig von Baſan dieſer Cimber iſt? Die bloſſe 
Neugier ſollte ſie vermocht haben, ſich von die⸗ 
ſem Zweifel zu befreyen, wenn gleich die gegen 
ihn aufglimmende Liebe nicht geweſen waͤre; 
zumahl ba fie (ib deſſen fo leicht vergewiſſern 
konnte. Sie durfte dieſen Cimber nur der Ro⸗ 
ma, der vermeinten Gemahlin des Tuſcus Si⸗ 
canus, zeigen. (ib. 404.) Die Geſchichte ſagt, 
ſie habe es darum nicht gethan, weil ſie befuͤrch⸗ 
tet, daß auf feine Entdeckung ſogleich die Er 
oͤffnung feiner Liebe folgen würde. Aber was 
vor Urſache hatte fie dieſes zu fürchten , da. ſie 
jetzo wegen Abimelechs vermeinter Untreue uns 
verpflichtet war, und der Liebe, fo fie gegen 
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ihn bep fid) empfand, ohne Gewiſſens⸗Unruhe 
Platz geben durfte? 

Als Marfius fie zu Damaſcus von dem Feuer 
errettet hatte, (ib. 812.) ſieht man keine Urſache, 
warum ſie auf ihrem Irrthum geblieben. Man 
(aote ihr, daß dieſer König fie befreyet hätte; 
Seſai begluͤckwuͤnſchte fie deß wegen; fein Nah⸗ 
me erſcholl bis zum Himmel; man verſicherte 
ſie, daß Tuſcus Sicanus keinen Theil an dies 
ſer Erloͤſung haͤtte. Der geringſte Affect ſollte 
ſie aufgewecket haben, die Wahrheit davon zu 
unterſuchen, wenn fie noch daran zweifelte. 
Und Baalis konnte ihr mit einem Wort aus 
dem Zweifel helffen (ib. 817.) Bey dem Bes 
ſuch, den ſie bey dem Marſius bey dieſem Anlaß 
abſtattet, ſollte die Stimme ihr den Cimber 
verrathen haben. Die Worte in ihrer Rede 
Th. IV. Bl. 848: Ich weiß alles, wie mein 
Bildniß eine (o edle Ruhe ſtoͤren müffen , und 
wie Marſius ſich unter verdecktem Nahmen und 
Stand in Syrien bey mir aufgehalten; ſind 
von deſſen Perſon nicht wahr, welche fie für 
den Marſius hielt, nemlich Tuſcus Sicanus. 
Dieſer batte fid) nicht gleichermaſſen, wie Cim, 
ber , verborgen bey Aramena aufgehalten. Sie 
hatte ihn nie geſehen. Was den Marſius anbe⸗ 
langt, hatte die Erklaͤrung der Aramena, „ daß 
„Tuſcus Sicanus ihre Gewogenheit durch 
„Vermittelung des Abimelech erhalten, und 
„ daß dieſer ihr gebothen, fie ſollte forthin den 
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„Tuſcus Sicanus lieben, weil der fein ander 
„ich waͤre, und daß fie ihm dieſes zuſchwoͤren 
„ müffen , „ fo viel dunckles und 0 unbe⸗ 
greifliches in ſich, als ihr die Treuloſigkeit des 
Abimelech und des Tuſcus Sicanus ſeyn muß⸗ 
ten. Seine Hochachtung gegen dieſe ſollte ihm 
die Sache verdaͤchtig gemacht, und zu vielen 
Fragen Anlaß gegeben haben, damit er fich fof» 
cher ſeltſamen Nachrichten beſſer vergewiſſerte. 
Aber er faͤllt von einer wohlgegruͤndeten Hoff⸗ 
nung plotzlich auf die aͤuſſerſte Verzweifelung. 
„Ich habe genug gehoͤrt, es ift nun nichts 
„ mehr übrig als der Tod, „ In den Augen 
der Königin Aramena, die ihn für einen Ders 
liebten anſah , der bisher feiner ſelbſt (o maͤch⸗ 
tig geweſen , daß er feine Geliebte nicht einmahl 
zu ſehen begehrt hätte, mußte dieſes ein flat 
ker Sprung ſeyn, der ſie gleichermaſſen viele 
Fragen zu thun bewegen ſollte. Der Verfaſſer 
ſcheint zwar dieſem Einwurff vorbiegen zu wol⸗ 
ien ; wenn er fagt , Marfius babe leife geredet, 
und die Koͤnigin ſey voll Verwirrung geweſen. 
Aber dieſem wiederſpricht die Staͤrcke, die er 
bey ſeinem darauf erfolgeten Aufbruch zeiget, 
(ib. 854.) wo er diejenigen, die ihm Troſt eins 
ſprechen wollen, mit harten Worten abgeferti⸗ 
get, und die verzweifeltſten Reden ausgeſtoſ⸗ 
fen , die Baalis ſich nicht getrauet zu wiederho⸗ 
len. Das Schwanenlied, das Marſius ihr 
durch Abdaſtartus ſendet, (ib. 862.) konnte ſie 
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unmoͤglich auf denjenigen deuten, der ſie von 
dem Scheiterhaufen losgemacht , indem fie mit 
demſelben kein Wort gewechſelt, und der ſie 
ſeither mit Wiſſen nicht mehr geſehen hatte. 
Brauchte es hier viel Scharffſinnigkeit in ihrer 
juͤngſten Ausführung gegen Marſius bie Pers 
ſon zu finden, für die fid) dieſer Geſang ſchickete? 
Und als ſie ſich ſelber gefraget, womit ſie ihn 
getoͤdet , womit fie ihre Strengigkeit erwieſen 
haͤtte, da fie ja ihre Liebe aller Welt entdecket 
hatte, ( ib. 866.) bildete fie ſich ſehr unvorſichtig 
ein, daß die bey Marſius abgelegte Beſuchung 
ſolches muͤßte verurſacht haben. Sie konnte von 
dem beſcheidenen Eimber nicht urtheilen, daß 
er wegen eines Beſuchs, den ſeine Geliebte, die 
ihm aber noch nicht verſprochen war, bey einem 
Mitbuhler abgeleget, der ihr das Leben geret⸗ 
tet hatte, ohne anders verzweifeln ſollte; zu⸗ 
mahl da ihm der Erfolg dieſes Beſuches, der 
Aramena Ablegung der Kron, und die Abreiſe 
der Baſaniſchen Voͤlcker, eben ſo wohl bekannt 
ſeyn mußten. Der Verfaſſer hat zwar der 
Aramena Irrthum dadurch rechtfertigen wollen, 
daß er in die lezten Reden (ib. 854. ), die Abs 
daſtartus ihr von Marſius überbringen muß, die 
Worte eingetragen: „ Saget ihr, daß ich, 
, ibt getreuſter Liebhaber, ſterbe, und daß fie 
„ nimmermehr an dem Tuſcus Sicanus - 
und dabey gedichtet, daß eine Ohnmacht hier 
den Faden der Rede abgebrochen habe. Arame⸗ 
. na 
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na mußte Diefe Worte dergeſtalt fortfe&en , wenn 
fie für ihren Irrthum dienen ſollten; „ einen 
„ ibt verhaßten Liebhaber ſehen wird. „ Als 
leine man ſiehet, wie hart dieſes iſt; und wie 
viel natürlicher fie dieſelben ergaͤntzet hätte: ,, el» 
„nen fo getreuen Liebhaber finden werde. 
Marſius haͤtte dieſen Irrthum der Aramena 
wenigſt nachgehends errathen ſollen, als Tuſ— 
cus Sicanus ſich gegen ihm auf dem riphatiſchen 
Gebirge offenhertzig erklaͤret, indem er ihm nicht 
ſagen koͤnnen, was Aramena ſollte bewogen 
haben, ihn ihres Bruders andern Ich zu nen⸗ 
nen (V. T. 371.), maſſen fie ihn nie geſehen, und 
er mit ihrem Bruder keine andere Kundſchaft 
gehabt, als daß er ihn einsmahls bey Edrei 
in der Nacht geſprochen. Woher denn ſollte 
ihre Liebe gegen einen Unbekannten entſtanden 
ſeyn, welche nach dieſer beyden Koͤnige Einbil⸗ 
dung ſo heftig war, daß ſie ſich ihm ſelber zur 
Eh angetragen? Wenn man es dem Tuſcus Si⸗ 
canus verzeyhen will, daß er nicht fo viel Neu⸗ 
gier gehabt hat, innen zu werden, was vor ein 
Verdienſt ihm die Liebe der ſchoͤnſten Koͤnigin 
auf dem hoͤchſten Grade zugewandt, ſo koͤnnen 
wir es Marſius nicht vergeben, daß er keine 
Begierde gehabt, ſich zu erkundigen, was fuͤr 
eine Uebelthat ihn aus der Freundſchaft derſel⸗ 
ben geſetzet, und daß er nicht nach Damaſceus ges 
gangen, in eigener Perſon Gewißheit in einer 
Sache zu holen, die ihn ſo nahe angieng: a 
ma 
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mahl da ihm des Tuſcus Sicanus anderwaͤrtige 
Liebe die Hoffnung zu Aramenen Defis nicht 
abſchnitt? Der Marſius in dem Gedichte ſchei⸗ 
net die tugendhafte Guͤtigkeit der Aramena 
gaͤntzlich vergeſſen zu haben, und ihr ein Hertz 
zuzuſchreiben, das kaltſinniger Weiſe ohne 
Grund und Urſach haſſete, oder liebete, in⸗ 
dem er glaubt (V. Th. 371.) „ daß niemand in 
„ ber Welt ihr fo zuwider fep , als er, und 
„ daß ſie lieber einen Unbekannten und Fremden 
„ erkieſen wollen zu ehlichen, als ihn, der ihr 
„ doch fo viele und groſſe Dienſte erwiefen hatte., 
Nach langem koͤmmt ihm, wie von ungefehr, 
in die Gedancken, daß Aramenes in Erinne⸗ 
rung ihrer alten Freundſchaft fuͤr ihn ſprechen, 
und ihm, wann er alle Umſtaͤnde ſeiner Liebe 
erführe, bey der ſchoͤnen Schwoͤſter dienen wuͤr⸗ 
de. Dennoch iſt er, ungeachtet ſeiner hefti⸗ 
gen Flammen, ſo traͤge, daß er nicht perſoͤn⸗ 
lich zu dieſem alten Freunde eilet, dieſem Vor⸗ 
haben durch ſeine Stimme, Mine, und Ge⸗ 
behrdung den Nachdruck zu geben; er ſchickt 
den Daces an ſeine Statt, der von Aramenes 
mit ſo harten Worten empfangen wird, daß 
er daraus alleine ſeinen Irrthum haͤtte vermu⸗ 
then, und ſolchem auf den Grund zu kommen 
begierig werden follen. Der Verdruß, ben 
Daces daran empfaͤngt, iſt gantz unzeitig und 
ſeinem Gewerbe nachtheilig. Marſius fertiget 
gleich den Suevus an Aramenen ab, Bl. 374. 
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dem er aber das noͤthigſte Stuͤck, das er wife 
ſen mußte, wenn er etwas ausrichten ſollte, 
ohne Urſache verſchweiget, nemlich, was bey⸗ 
de Koͤnige auf dem riphatiſchen Gebuͤrge mit 
einander geredet, und wie ſich Tuſcus Sicauus 
gegen Marfius , deffen Liebe betreffend, erkla⸗ 
ret hatte. Der Verfaſſer hätte feine Geſchick⸗ 
lichkeit bey mir ſchlecht angeprieſen , wenn er 
nicht den Marſius ſelbſt der Aramena vor das Ge⸗ 
ſicht gebracht haͤtte, damit er ſich gegen ihr er⸗ 
klarete. Er fuͤhret fie endlich in dem Tempel des 
Teraphim zuſammen, wo Marfius als ein Ent⸗ 
ehrer deſſelben , gefangen genommen wird. Das 
ſelbſt ſagt dieſer folgende Worte, Bl. 640. „Ein 
„ verzweifelter, der den Tod verlanget, fuͤrch⸗ 
„ tet ſich nicht vor demſelben, um deswegen zu 
„ unterlaſſen, wozu ihn feine verzweifelte Lies 
„ be reitzet.,, Ich ſehe nicht, wie Aramena 
dieſe Reden mißverſtehen konnte. Sie ſchicken 
ſich gar nicht vor die Gedancken, die ſie von des 
Tuſcus Sicanus, fuͤr welchen ſie den Marſius 
hielt, Untreue hatte. Der Wahn, auf dem 
ſie ſtuhnd, daß er die ihm angetragene Heu⸗ 
rath ihrer Perſon abgeſchlagen haͤtte, ſollte ſie 
natürlich vermocht haben zu erwiedern: Von was 
vor einer verzweifelten Liebe redet Tuſcus Si⸗ 
canus? Hat derjenige Urſach in Verzweifelung 
zu fallen, dem das Geliebte angebothen wird? 
Kan Liebe bey demjenigen ſeyn, der den Beſitz 
des Geliebten von ſich ſtoͤßt? Andere Fragen zu 
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geſchweigen; welche ihr die Beſtuͤrtzung uͤber 
die unvermuthete Gegenwart dieſes Koͤnigs an 
dieſem unerlaubten Ort ſollte in den Mund ge⸗ 
leget haben. Das angenommene Stillſchwei⸗ 
gen , mit welchem Aramena obige Erklaͤrung 
des Marſius vorbeygehet, ſtimmet mit der hef⸗ 
tigen Bewegung gar nicht uͤberein, in welche 
fie der Bericht von des vermeinten Cimbers Ab⸗ 
ſchlage ihrer Heurath geſetzet halte, (Bl. 618) 
„da ſie verſtummete, und ihr die Thraͤnen 
„ häufig aus den Augen ſchoſſen, fie auch ſich 

„ nicht fo viel regieren konnte, daß fie dem 
„ Mitreus dieſe Schwachheit nicht mitanſehen 
» lieffe. ,, Wir wollen indeſſen ſetzen, daß 
dieſe Begebenheit den Geiſt der Aramena feiner 
Freyheit zu wuͤrcken beraubet habe, fie wird 
ſich vermuthlich bald wieder faſſen, und natuͤr⸗ 
licher urtheilen. In der That, als ſie allein 
war, und betrachtete (Bl. 645. ) „ was Den Mars 
» fius doch moͤgte bewogen haben, nicht nur 
„ in den Tempel fe alleine zu kommen, ſondern 
„ auch auf des Oberprieſters dreymahlige War⸗ 
„nung darinnen zu bleiben, konnte ſie nicht 
„ anderſt urtheilen, als daß er fie noch lieben 
„ müßte, zumahl da feine mit ihr gewechſelte 
„ Reden ſolches beſtaͤtigten. Es war ihr aber 
„ unmoglich , dieſe feine Liebe mit feiner Wei⸗ 
„ gerung fie zu ehligen , zu vereinigen; und 
„ wollte ſie, um ihrem Gemuͤthe keine zwey⸗ 
» fache Unruhe zu erwecken, nicht wieder 0 
„die 
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„ die Gedancken kommen, ob auch hieran ein 
„ andrer, als der Cimber ſchuldig ſeyn moͤgte. , 
Das will ſagen, ſie wollte lieber in der gegen⸗ 
wärtigen Unruh und Ungewißheit verharren, 
als einer andern in ihrem Gemuͤthe Platz ge⸗ 
ben , ob dieſe fie gleich aus aller Verwirrung 
herausziehen konnte. Sie konnte ſich darum 
lange nicht entſchlieſſen, ihn nochmahls für ſich 
kommen zu laſſen, und von ihm ſelber die Wahr⸗ 
heit zu erfahren; Bl. 664. „ Doch ſprach die 
„ Liebeserbarmung fo nachdruͤcklich für ihn, 
„ daß fie allmaͤhlig beredet ward, ibn node 
„ mahls zu fehen, weil ſolches wenigſt dazu 
„ dienen konnte, ihm die groſſe Leichtſinnigkeit, 
„ die er begangen, vorruͤcken zu koͤnnen, auch 
„ feine Entſchuldigung daruͤber anzuhoͤren. „ 
Ein Entſchluß, auf welchen ſie die Natur aller 
Umſtaͤnde bey dem fluͤchtigſten Gebrauch der 
Vernunft faſt auf eine machinaliſche Weiſe ſoll⸗ 
te gefuͤhrt haben. Cimber nimmt in der Un⸗ 
terredung das Wort, Bl. 676. „Was darf 
„ich hoffen, ſagt er, von dieſer Gnade, die 
„ mir jezt gegoͤnnet wird, meine Koͤniginn zu 
„ ſehen? Sollte es wohl eine Anzeige ſeyn, 
„ daß man dem unerkenntlichen König Tuſcus 
„ Sicanus die ehmahls angebotene Gluͤckſelig⸗ 
„ keit zu entwenden, und einen erkenntlichern 
„ damit anzuſehen gedencket, der, weil er gee 
„ wußt, was Lieben ift, die unvergleichliche As 
„ tàmena verehret? „ Man muß in dieſen 
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Worten eine von den harteſten und unzeitigſten 
Figuren finden, wenn man ſie mißverſtehen will, 
ſie muͤſſen dann ſo viel ſagen: „Die Gnade die 
„ mir jezt gegoͤnnet wird, ſcheint mir eine An⸗ 
„ zeige, daß fie mir, dem ehmahls unerkennt⸗ 
„ lichen Tuſcus Sicanus, die durch den Mi⸗ 
„ treus angebotene Gluͤckſeligkeit zu entwenden, 
„ und daß fie hingegen mich, eben denſelben, 
„ aber jezo erkenntlichern Tuſcus Sicanus, das 
„ mit anzuſehen gedencken, ungeachtet meine thoͤ⸗ 
„ tigte Ausſchlagung derſelben eine Strafe von 
„ ihr mehr als zu wohl verdienet hätte. „ Den⸗ 
noch iſt es unmoͤglich, das lezte Stuͤcke von 
Cimbers Rede mit dieſen Gedancken zu reimen? 
Solches mußte ihr ein alberes Geſchwaͤtze ohne 
Zuſammenhang ſeyn; und ſie ſollte Cimbern 
gefraget haben, ob er wiſſe, was er ſage, und 
wen er durch dieſen erkenntlichern verſtehe, der 
die unvergleichliche Aramena verehret, weil 
er gewußt , was Lieben ift, Es ſcheint der 
Verfaſſer habe dieſe Ungereimtheit wohl geſe— 
hen, und ſolcher zu helffen „ gedichtet, Ara⸗ 
mena babe das lezte von obigen Worten nicht 
eigentlich in Acht genommen. Welches aber 
ſehr unwahrſcheinlich iſt, inmaſſen ſie in einem 
ſolchen Umſtand begriffen war, der alle ihre 
Sinnen ſollte aufgewecket haben. Die Ant⸗ 
wort, ſo ſie dem Cimber ertheilet, iſt voller 
Leichtſinnigkeit. Sie fraget nicht einmahl, was 
ihn bewogen habe, die ihm angebothene py 
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ſeligkeit auszuſchlagen, noch was ihn zu feiner - 
uͤbrigen ihr ſo unbegreifflichen Aufführung ver 
mocht habe , fie vergißt auf einmahl alles Un⸗ 
recht, das ſie ihrer Meinung noch ſo gewiß von 
ihm erlitten hatte, fodert nur keine Rechtferti⸗ 
gung von ihm, und wiedmet mit einem hefti⸗ 
gen Sprung demjenigen ihre Liebe, von dem 
ſie den groͤſten Schimpf empfangen hatte. 
E Belg mich von dem reuenden Tuſcus Si⸗ 
„ cauus dergleichen Bezeigungen nicht mehe bes 
„ fahren darf, daß er ferner ein beſſerer Freund 
„ als Liebhaber ſeyn wolle, fo foll ihm das 
„ nie entwendet werden, was ihm einmahl iſt 
„zugedacht geweſen. Hingegen betheure ich hier⸗ 
mit vor dem allſehenden Gott, daß ich alles 
empfangene Unrecht vergeſſen will, und daß 
„ich es an mir nie will erwinden laſſen, des 
„Tuſcus Sicanus Liebe mit treuer Gegenlie⸗ 
„ be anzuſehen. „ Aber alle dieſe unvorfichtige 
Güͤtigkeit der Aramena ift für den Cimber vers 
lohren. Der Nahme Tuſcus Sicanus, den 
ſie ihm beyleget, den er aber auf den Koͤnig 
der Aborigener deuten muß, verderbt alles. 
Er hatte damit das letzte Endurtheil ſeines Todes 
vernommen, alle feine Kräfte verlieſſen ihn, 
und er ſanck, wie todt, zur Erden. Es blei⸗ 
ben ihm nur nicht fo viel Gedancken uͤbrig, daß 
er gefraget batte , woher Aramena doch eine ſo 
fta: abbafte Liebe zu einer Perfon , die fi ch ſo 
wenig darum bemuͤhet hatte, gefaſſet ‚fo daß 
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ſie dieſelbe wider ihren Willen ehligen will, 
er iſt ſo ſehr daniedergeſchlagen, daß er nicht 
einmahl ſeine Verwunderung, geſchweige ſeinen 
Zorn über Tuſcus Sicanus Falſchheit, der 
ihm ſo nachdruͤcklich bezeuget hatte, daß er Ara⸗ 
menen nicht liebete noch lieben koͤnnte, an den 
Tag zu legen vermag. Daß Aramena dieſe 
Entkraͤftung Cimbers fuͤr die Wuͤrckung einer 
unvermutheten Freude anſiehet, wäre. ſchon 
gut, wenn nicht eine Sprache der Gebehrden 
wäre, welche in dergleichen Faͤllen den inwen⸗ 
digen Zuſtand des Gemuͤthes zu erkennen giebt. 
Tuſcus Sicanus haͤtte dem Marſius das 
beſte Labſal geben koͤnnen , wenn er ihm dasjes 
nige kund gethan haͤtte, was er aus dem Ge⸗ 
fpräche der Aramena und der Ahalibanca, die 
er zu Samoſata heimlich behorchet, abnehmen 
koͤnnen, nemlich, (Bl. 413. und 722.) „ daß 
„die Königin den Tuſcus Sicanus liebend in 
„ dem Nahmen irren, und nicht ihn, ſondern 
„den Koͤnig von Baſan, ben Marſius, verſte⸗ 
» ben müßte. . Allein er ift fo unbeſonnen nie⸗ 
dertraͤchtig, (Bl. 845.) daß er jezo „ungeachtet 
„ der Hercinde Zuredens ſchluͤſſig worden war, 
, die Huld der ſchoͤnſten Königin der Welt an⸗ 
„ zunehmen. , Glaubte er etwan, daß Ara⸗ 
mena nur feinen Nahmen liebete, und ihn 
um deſſelben Willen, wenn ſie gleich den Irr⸗ 
thum in der Perſon erkennete, zum Gemahl 
annehmen wurde? Die gantze Rolle, fo 185 
er 
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fer Koͤnig in dem gegenwärtigen Gedichte auf 
ſich nehmen muß, iſt nichts anders, als ein 
verwirrtes Gewebe von unbeſonnenen Reden 
und Handlungen, mit welchen er ſich ſelber, 
ſeiner Liebe, und dem geſunden Verſtand, im 
Wiederſpiel liegt; damit er den Knoten des 
Gedichtes je mehr und mehr verwickelte. Als 
er in der Kraͤuterlade aus Beors Gewalt ent⸗ 
ronnen, giebt er der Ahalibama von feinem 
Leben nicht die geringſte Nachricht, wiewohl 
er wußte, daß ſein vermeinter Tod ſie auf den 
Tod betruͤbete. Als ihn das Verlangen ſich 
ihr lebendig zu zeigen nach Damaſcus gebracht 
hatte, unterlaͤßt er dennoch ſie anzuſprechen, 
„ weil ihn dunckte, fie ware uͤber feinen Tod 
„ nicht betruͤbt genug. Seine Eiferſucht ger 
gen Eſau, der ſich um Ahalibama bemuͤhete, 
muntert ihn nicht auf, die Liebe, ſo ſich durch 
ſeinen von ihr geglaubten Tod bey ihr einſchlei⸗ 
chen konnte, mittelſt Entdeckung ſeines Lebens 
in ihrem Urſprung zu ſtoͤren. Er uͤberlaͤßt ſei⸗ 
nem Nebenbuhler die Wahlſtatt, und begiebt 
ſich weit von ſeiner Geliebten in ein abgelegenes 
Land. Nach einer langen Abweſenheit haͤtte 
er Ahalibama bey der Eroberung der Stadt 
Damaſcus leicht ſprechen, und ihr alles das 
vorruͤcken koͤnnen, was er von ihr unrechtes ver⸗ 
meinte erlitten zu haben. Kein Wunder, daß 
ein ſo leichtſinniger Kopf von Midaſpes, ei⸗ 
nem kurtzſehenden aber vorwitzigen und naſe⸗ 
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weiſen Staatsmann einmahl uͤber das andere 
getaͤuſchet und betrogen wird! 

Damahls als er zu Samoſata ſeine Ahali⸗ 
bama behorchet, und aus ihrem Munde in⸗ 
nen geworden, daß ſie ihn nach ſeinem ver⸗ 
meinten Tode noch immer liebete, unterlaͤßt er 
ihr zu eröffnen, daß er noch liebete, (Bl. 418.) 
„ weil er ihre Ruhe dem kurtzen Vergnuͤgen 
s ſie zu ſehen vorziehen wollte, nachdem fie jetzo 
„alle ihre Liebe dem Eſau zuwenden müßte. , 
Es fallt ſchwer dergleichen Maͤſſigung bey einer 
ſo haͤftigen Liebe, wie des Tuſcus Sicanus 
beſchrieben wird, zu begreiffen. Daneben fra⸗ 
get ſich, ob die jezige Unruhe der Ahalibama, 
da ſie den Geliebten todt glaubte, nicht ſchmertz⸗ 
hafter geweſen, als die erfolgende wuͤrde ge⸗ 
weſen fen , wenn fie das Leben deſſelben innen 
geworden haͤtte, da ſie nicht mehr ſein ſeyn 
konnte. Der erſte Schmertze iſt ohne Troſt 
und ohne Hoffnung; Dep andere konnte durch 
viele Betrachtungen und Zufaͤlle befänftiget wer⸗ 
den. | 

Es gehoͤret nicht viel Kunſt dazu, die Bege⸗ 
benheiten eines Romans in einander zu verwi⸗ 
keln, wenn man feine Perſonen nach ploͤtzl⸗ 
chen Einfällen , die mit ihrem Character, der 
Natur ihrer Affecte, und der allgemein bekann⸗ 
ten Moralitet ſtreitig ſind, reden und handeln 
laßt: Aber das Vergnuͤgen, ſo das Gemuͤthe 
des Leſers daher empfangen kan, muß auch ſehr 
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gering ſeyn; geſtalt es ſo tief fallen wird, als 
die Hochachtung und Zuneigung fuͤr dieſe Per⸗ 
ſonen, die ſo ungeſchickt und unbeſonnen ſind. 
Wir nehmen ſchlechten Antheil an der Noth 
derer, welche ſich ſolche durch ihre Nachlaͤſſig⸗ 
keit oder Ungeſchicklichkeit zugezogen haben. Der 
verwickelte Knote eines Romans iſt nur dann 
preiswuͤrdig, wenn er der Natur der Umſtaͤn⸗ 
de gemaͤß gemachet wird. Aber wenn die Mas 
terie dergleichen Verknuͤpfung nicht leidet, ift 
es genug, wenn die Geſchichte mit einem wahr⸗ 
ſcheinlichen Kreisumlaufe, der zwar wunder⸗ 
lich, jedoch nur ein wenig verwickelt iſt, nach 
dem Leben vorgeſtellet wird. Die griechiſchen 
und lateiniſchen Comödien und Tragoͤdien find 
von einem verwunderſamen Gewebe, das febr. 
bequem iſt, die Affecte aufzuwecken, und das 
Leben der Menſchen vor Augen zu ſtellen, mit 
dem allen haben ſie keine Knoten, welche denje⸗ 
nigen, der fie aufloͤſen will, zur Verzweife⸗ 
lung brachten. 

So wenig ich aber die Mittel loben kan, 
womit der Knote in dieſem Roman geknuͤpfet 
worden, um ſo vielmehr muß ich die Kunſt an⸗ 
preiſen, mit welcher er am Ende aufgeloͤſet 
worden. Dieſes geſchiehet durch einen recht bes 
weglichen Weg, da Aramena durch eben daſ— 
ſelbe Mittel, welches ſie auf dem hoͤchſten Grade 
fuͤrchtete, und floh, zur Ruhe gebracht wird, 
nemlich daß ſie dem Koͤnig Marſius, den ſie 
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nicht fuͤr den Cimber erkannte, die ehliche Hand 
geben muß; imgleichen da Abalibama fich ſel⸗ 
ber und; den Tuſcus Sicanus mit Eröffnung 
eines Geheimniſſes, das fie ihm zu einem gantz 
andern Ende offenbarete, von ungefehr und ihr 
ſelbſt allerdings unwiſſend, aus aller Noth 
herauszieht. Ich muß endlich zum Ruhm des 
Dichters anmercken, daß der Vorſchlag, den 
Hereinde gemachet, die Aramena bis zu dem 
Tage, da ihre ihr fo widrige Trauung mit 
Marſtius geſchehen ſollte, in der Irrung zu laſ⸗ 
ſen, ein Ranck deſſelben geweſen, damit er 
Anlaß haͤtte, derſelden in alle die Bewegungen 
zu folgen, in welche ihr Gemuͤthe nach und nach 
geſetzt werden mußte, wenn ſie die Irrung nicht 
durch eine bloffe Erzehlung vernaͤhme, ſondern 
der Betrug ſich durch den Fortgang der Ge— 
ſchichte ſelber aufloͤſen ſaͤhe. | 
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Von den Gemaͤhlden der Dinge aus der unſichtbaren 
Welt der Geiſter. 


(eben wir bißdahin zwo gantze Welten 
durchwandert haben, den Stof, welcher 
fib darinnen zu poetiſchen Gemaͤhlden befindet, 
aufzuſuchen, ſo bleibet uns jezo noch die dritte, 
welche die entlegenſte und verborgenſte iſt, zu 
beſehen uͤbrig. Solches iſt die himmliſche Welt 
der Geiſter, und aller derer Weſen, welche 
die Unſichtbarkeit zu ihrem Vorrechte bekom⸗ 
men haben, dadurch ſie ſich und ihre Geſchaͤfte 
und Handlungen dem vorwitzigen Auge des 
Coͤrpers entziehen. Man ſollte zwar daher mei⸗ 
nen, daß dem poetiſchen Mahler verweigert 
waͤre, ſie zu ſchildern; ſie ſind auch in der 
That ihrem wahren Weſen nach nicht zu mah⸗ 
len, als welches nicht in die Sinnen faͤllt: Al⸗ 
leine da ſie den Coͤrper nicht ſo ſehr verabſcheuen, 
daß ſie ſich nicht mit demſelben auf gewiſſe Wei⸗ 
ſe verbinden koͤnnen, ſo macht ſie dieſes dem 
Pinſel eines geſchickten poetiſchen Mahlers auf 
gewiſſe Weiſe unterwuͤrfig. 

Wir wiſſen, daß einige von der erſten Wuͤr⸗ 
de der unſichtbaren Geiſter vormahls die Men⸗ 
ſchen ihrer Bekanntſchaft nicht unwuͤrdig ge» 
halten haben, und daß fie zu Befoͤderung und 
Unterhaltung derſelben coͤrperliche — 
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fid genommen, mittelſt derer fie ſich in die 
mater ialiſche Welt, in welcher der Menſch eins 
geſpaͤrret ift, begeben , ihre Gedancken bem» 
felben beygebracht, und ihre Anfchläge gegen 
ihn ausgeführet haben. Eine Erſcheinung, 
welche uns deſtoweniger befremdet, weil der 
Menſch einen vornehmen Gaſt in ſeinem Coͤr⸗ 
per bey ſich traͤgt, welcher zu den Einwohnern 
des Reiches der Geiſter gehoͤret, mit ihnen in 
Verwandtſchaft ftehet , und an ihrer Unſicht⸗ 
barkeit, Unſterblichkeit, gedenckenden Kraft, 
Antheil nimmt. Was nun die geiſtlichen We⸗ 
ſen des Himmels nur einigemahl gethan, da 
fie fid) aus eigenen Urſachen in ſichtbaren Geſtal⸗ 
ten gezeiget haben, das nimmt der Poet mit 
ihnen ſo vielmahl vor, als er es nach ſeiner Ab⸗ 
ſicht vor noͤthig achtet, er giebt dem Satz von 
ihrer ſichtbaren Erſcheinung ſeine weiteſte Aus⸗ 
daͤhnung / ſo daß er ſie nicht nur in unſre ma⸗ 
terialiſche Welt hinunter bringet, ſondern oͤf⸗ 
ters auch uns zu ihnen in ihre ewigen, un⸗ 
ſichtbaren, und geiſtlichen Wohnungen fuͤhret, 
und ſie uns in ihrem Heimath ſelbſt auf eine 
ſichtbare Weiſe zu ſehen giebt. 

Dieſes ift eine Verrichtung welche dem Poe⸗ 
ten vergoͤnnet wäre, wenn fie gleich durch die 
wuͤrckliche Erſcheinung der Engel nicht gerecht⸗ 
fertiget wuͤrde, nachdem ſie nichts widerſpre⸗ 
chendes in ſich hat; es war moͤglich, daß der 

ewige Schöpfer den Geiſtern die Sichtbarkeit 
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mittheilete, daß er ihnen einen ſolchen Coͤrper ges 
geben haͤtte, welcher in das Auge des Men⸗ 
ſchen fallen mogte, oder daß er dem menſchli⸗ 
chen Auge eine geiſtliche Schaͤrffe zugeleget haͤtte, 
nach welcher es die luftigſten Geſtalten und Gei⸗ 
ſtigkeiten ſelber haͤtte wahrnehmen koͤnnen. Die 
Art Erſchaffung, da das Mögliche durch die 
Kraft der Phantaſie vollfuͤhret wird, koͤmmt 
dem Poeten kraft ſeines Amtes vornehmlich 
zu, nach welchem er ein Schöpfer sromras , iſt. 
Jezo koͤmmt uns dieſe poetiſche Verrichtung der 
ſichtbaren Vorftellung geiſtlicher Weſen deſto 
leichter zu glauben an, nachdem die Möglich 
keit derſelben uns einigermaſſen in der wuͤrckli⸗ 
chen Vollſtreckung ſelbſt beglaubt worden, nem⸗ 
lich da die Engel des Himmels in irdiſchen Ge⸗ 
ſtalten auf Erden erſchienen ſind, oder die Au⸗ 
gen heiliger Maͤnner durch die Beruͤhrung ei⸗ 
ner goͤttlichen Kraft ſo ſehr geſchaͤrffet worden, 
13 fie etwann gantze Heere Engel erblicket has 
e 


n. 
Ich erkläre mich noch weiter, unb füge, daß 
die Kuͤhnheit, womit der Poet den Geiſtern ei⸗ 
nen Coͤrper und eine irdiſche Geſtalt mittheilet, 
fo gering (ep , daß fie in den gewoͤhnlichen 
Redensarten gebraucht wird, wenn man von 
den Handlungen der geiſtlichen Weſen redet, 
und die Grund wiſſenſchaft ſelbſt, welche uns 
von ihrer Natur nach der ſchaͤrfeſten Wahrheit 
Unterricht giebt, iſt voll von eben SR 
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irdiſchen Ausdrücken, alſo daß man es mehr 
eine Nothwendigkeit, als eine Kuͤhnheit heiſ⸗ 
fen kan. Numand word fid) hierüber weiter ei⸗ 
nige Schwierigkeit machen, wer betrachtet, 
daß in der Poeſie das Wahrſcheinliche uͤber 
das Wahre herrſchet , und daß der Probierſtein 
des Wahrſcheinlichen die Phantaſie iſt. Nun 
ift es der Natur der Phantaſie gemäß , daß 
ſie die Geiſter mit Coͤrpern bekleidet begreift, 
und da ſie ſich nicht zu ihnen erheben mag, ſie 
in ihrem innerlichen Weſen zu faſſen, welches 
nur dem Verſtande, als einem hoͤhern Vermoͤ⸗ 
gen der Seele, gegeben iſt, dieſelben zu ſich 
hinunterziehet, und ihnen eine auͤſſerliche Ge⸗ 
ſtalt und Weſen formiert, das mit ihrer eige⸗ 
nen Faͤhigkeit, die Sachen zu faſſen, überein» 
ſtimmet. 

Wenn demnach die Einwohner der oberſten 
Welte, des Reichs der Geiſter, mit einem 
Coͤrper umgeben werden, der in die Sinnen 
fällt , fo ift offenbar , wie fie dadurch den poe⸗ 
tiſchen Farben ein Recht auf fid) geben. Die 
coͤrperliche Geſtalt iſt dann das Mittel, durch 
welches fie uns den Zuſtand, die Entſchluͤſſe, 
die Meinungen und Gedancken, ihrer geiſtlichen 
Naturen zu verſtehen geben koͤnnen, nicht an⸗ 
derſt, als wie die Seele des Menſchen mittelſt 
ihres Coͤrpers mit den Seelen anderer Men⸗ 
ſchen eine enge Gemeinſchaft unterhält , und 
ihnen auch von ihren innerſten Affecten und ab⸗ 
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gezogenſten Gedancken Wiſſenſchaft ertheilet. 
Wir haben in etlichen Abſchn. betrachtet, durch 
was vor abſonderliche Merckmahle und Zeichen 
die menſchliche Seele dieſes zuwegebringt, nem⸗ 
lich mittelſt der Lineamente, der Minen, der 
Gebehrdungen, der abſonderlichen Sprache der 
Figuren, der Handlungen, und der Reden 
und Spruͤche. Eben ſolche Merckmahle macht 
der Poet denn auch denen geiſtlichen Weſen, 
die er in cörperlichen Geſtalten vorſtellet, gerecht, 
damit ſie ſich mittelſt derſelben uͤber ihren Zu⸗ 
ſtand erklaͤren. Alle feine Kunſt koͤmmt Died» 
falls darauf an, daß er ſo geſchickte Merckmahle 
ihres Zuſtandes erfinde, welche denſelben deut⸗ 
lich zu erkennen geben; und dieſes wird ihm 
nicht zu ſchwer fallen , wenn er zuerſt ihren 
Character, wodurch die Kraͤſte, Macht, Tu⸗ 
genden Staat, derſelben beſtimmet werden, 
feſtgeſetzet hat. Denn darnach muß ihre Ge⸗ 
[at und alles, was fie cörperliches an fib bas 
en, zugerichtet werden, weil es eben denſelben 
bezeichnen und andeuten muß. Mein Vorha⸗ 
ben erfodert nicht , daß ich hier eine Lehre oder 
Geſchichte von den Geiſtern ſchreibe, ich ſetze 
dieſe bey meinen Leſern voraus, und was ich 
in dem Verfolge dieſes Abſchn. da ich einige 
Exempel unterſuchen werde, davon zu erinnern 
habe , wird faſt insgemeine angenommen ſeyn. 
Der geſchickte Jeſuit Thomas Ceva hat in 
ſeinem Gedichte von dem Knaben Jeſus m 
gluck⸗ 
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gluͤckſeligen Geiſter, die ihres Abfalls wegen 
aus dem Himmel geſturtzet worden, eingefuͤh⸗ 
ret, wie ſie wider das goͤttliche Kind hundert 
Anſchlaͤge gemachet, ob fie es auf irgend eine 
Weiſe verlegen , oder um das Leben bringen 
koͤnnten, und wie endlich die hoͤlliſchen Legio⸗ 
nen zu einem offenen Kriege wider daſſelbe aus⸗ 
gezogen. Daſelbſt beſchreibet er im dritten B. 
ihre Geſtalten und coͤrperlichen Geſchaͤfte und 
Gebehrdungen folgendermaſſen: | 


8 - - - '- - Aere toto 
Plena avium ftygiis roftris, plena omnia gryphis, 
Atque ipfo emergunt orcx , atque acherufia cete, 
Attolluntque caput fluvio., & vada turbida verrunt. 
Tercentum in leucas latis exercitus horrens 
Porrigitur campis; quantumve interjacet arvi 
Harpyiæ, Scylleque tenent , nigrique elephanti , 
Phantuz , Onofcelides , Phonique , levefque Paredri; 
Vexillumque Erebi ferrata & cufpide pendet 
Dæmonis hirfuti pellis , quam ventilat Auſter, 

Ipfe etiam ex Erebo perflans. Quid murmura circum , 
Quid raucos fremitus , caítrorumque otia cantem? 
Pars piceos infrænat equos , pars «rea ftipat 
Tormenta, ingeftis lemurum in cava vifcera turmis, 
Atque alius bombo horrifono difplodit in auras. 

Hic Centaurorum ſubmiſſo poplite calces, 

Atro præcinctus corio , convitia jactans, 

Zratis foleis ferruminat : ille retufos 

Exacuit mercede ungues , & cornua pallim, 

Cum ſtridore rota circum acta, quam pede verfat, 
Doliolo & nigro in filicem ftillante cremore, 

Tum dire facies, quales & marmore fummis 


Belubris Gothicis proftant , caloye cadentes 
Exci- 
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Exeipiunt pluvios imbres ; vel qualia in hortis 
Romuleis Tiburtino fpirantia faxo r 
Ora labris bifidis , magnoque patentia rictu 
Albunez jacuiantur aquas, 


Ich kan dieſe verächtlichen Geſtalten, in welchen 
ſich die gefallenen Geiſter hier dem Geſichte of⸗ 
fenbaven , und die liederlichen Geſchaͤfte , fo 
ſie darinnen vornehmen, weder mit dem Hoch⸗ 
muth der ſelben, welcher fie erſtlich aus dem Him⸗ 
mel geſtuͤrtzet hat, noch mit der Staͤrcke, der 
Scharfſinnigkeit, und andern ſolchen Eigen⸗ 
ſchaften, ſo ſie nach ihrem Falle in die Hoͤlle 
auf einem hohen Grade behalten haben, zuſam⸗ 
menreimen. Ihr Stoltz war durch ihre Stuͤr⸗ 
zung aus dem Himmel nicht gedaͤmpfet worden; 
wie ließ ihnen nun derſelbe, und das Angeden⸗ 
ken ihrer vormahligen Wuͤrde zu, ſich in ſolche 
haͤßliche und garſtige Thiere zu verwandeln? 
Sie zeigen ſich unſren Augen in der armſeligen 
Niedrigkeit und dem haͤßlichen Ausſehen der 
Hufſchmiede, der Scheerenſchleifer, der Schor⸗ 
ſteinfeger; 
N E : Fumofoque ore caminis 
Affueti furvis pannofa in vefte Banaufi. 


Der Poet will uns zwar, dieſe Haͤßlichkeit wahr⸗ 
ſcheinlich zu machen, die Urſache derſelben bey⸗ 
bringen, wenn er ſagt: | 

$ n . : " Heu vindicis ira 
Numinis! heu quantum pulcherrima Sydera Olympi 
Deformare fcelus quondam potuit! . 


(Poet. Gem.] Oo Aleine 
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Alleine dieſes ſtimmet damit nicht uͤberein, daß 
die Verwandlung der Geiſter , auch der bos 
fen Geiſter , in coͤrpeeliche Geſtalten von ih⸗ 
rer freyen Wahl herruͤhret; wenn ſie eine Ab⸗ 
ſicht auf den Menſchen haben, die ſie vermag 
eine ſichtbare Geſtalt anzunehmen, ſo koͤnnen 
ſie eine ſolche aunehmen, welche ihnen am mei⸗ 
ſten beliebet, und am bequemſten iſt, daß fie 
ihre Anſchlaͤge darinnen ausführen. Dieſes glaͤu. 
bet man insgemein von ihnen. Der Poet ſelbſt 
hat auf dieſen Satz gedichtet, daß ein boͤſer 
Engel in der Geſtalt einer alten haͤßlichen Ve⸗ 
tel mitten unter die Muͤtter von Nazareth ge⸗ 
gangen ſey, und mit ihnen ihre von Herodes 
ermordeten Kinder betrauret habe. Die Haͤß⸗ 
lichkeit, die er ihr zuſchreibet „ hat ihre ausneh⸗ 
menden Merckmahle: 


^ » ; 4 Nam federat herba 
Ipfe etiam in viridi lugens, fpiffoque nigroque 
Se abdiderat panno; viduæ ore, lhabituque Phenennz; 
Ereptosque fibi geminos ululare nepotes 
Conabatur : eratque adeo fine more modoque 
Expreffo in luctu deformis , ut ipfa modeſtum, 
Quamquam diflimulet vultu, vix, credo, teneret 
(Confeia quippe doli) Virgo pulcherrima rifum, 
Namque utraque manu |comple&tens tempora, labris , 
Barbula queis inerat, mifere hinc atque inde redu&is ; 
Singultufque trahens crebros, velut antlia ficca ; 
Hos, frontem caperans, vultu lugentis amarum, 
Perfida turpis anus queftus dabat: ^ , 


Juͤr dieſe Verwandelung hat der Poet zwar 
dieſem 
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dieſem boͤſen Geiſt einen zulaͤnglichen Grund 
gegeben, nemlich daß er unter dieſer Geſtalt 
alles am beſten ausſpaͤhen, und er ſelber am 
wenigſten entdecket werden moͤgte. Aber was 
das Heer der boͤſen Engel bewogen, die viehi⸗ 
ſchen Geſtalten an ſich zu nehmen, welche ih⸗ 
nen durchgehends von dem Poeten beygeleget 
werden, kan ich nicht ſehen. Sie waren zu 
ihren feindſeligen und kriegeriſchen Abſichten in 
keinen Weg bequemer als menſchlichere und an⸗ 
ſehnlichere geweſen waͤren. Und wann man, 
vergebens, ſetzen wollte, daß ſie ſolche zu ih⸗ 
rer beſſern Beſchuͤtzung, zu fertigern Bewe⸗ 
gungen, zu hoͤherer Staͤrcke, angenommen 
hätten , fo gienge dieſes von den wenigſten an. 
Die meiſten von dieſen Geſtalten ſind nichts an⸗ 
ders als ungeſtaltet, und find bequemer den 
Abſcheu als das Schrecken zu erwecken; die 
Staͤrcke und Wehrhaftigkeit fehlet ihnen bey 
ihrem garſtigen Ausſehen. Der Poet hat ver⸗ 
geſſen, daß dieſe Geiſter Engel waren, und 
daß ſie durch ihren Abfall und die Straffe deſ⸗ 
ſelben nur diejenigen Vorrechte verlohren hat⸗ 
ten, welche ihren Grund in dem gerechten Wil⸗ 
len haben, als der Quelle der wahren Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Er weicht dieß falls von den beiten 
Auslegern der Heil. Schrift ab, welche ihnen 
die Vorrechte, ſo nicht von ihrem Willen her⸗ 
ruͤhreten , ſondern in ihrer angebohrnen Natur 
beſtuhnden, als die Stärcke , Geſchwindig⸗ 

, Oo 2 keit, 
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keit, Unſterblichkeit, Subtilheit, Gabe der 
Verwandlung, ungekraͤncket gelaſſen haben. 
Von ihrem aͤuſſerſt verderbten Willen war zwar 
auch ihr Verſtand auf eine unerhoͤrte Weiſe 
angeſtecket worden; lauter Falſchheit und elen⸗ 
der Betrug verwirrete denſelben, wenn man 
ſeine Schluͤſſe nach dem Licht der ewigen Wahr⸗ 
heit beurtheilet; aber zu ihren beſondern bos⸗ 
haften und vermeſſenen Abſichten, die in ihrem 
hartnaͤckigten und gottloſen Willen entſprungen, 
hatte er die Scharfſinnigkeit auf dem hoͤchſten 
Grade; derjenige Menſch, bey welchem Boß⸗ 
heit und Witz auf der oberſten Staffel ſtehen, 
iſt bey weitem nicht ſo ſchlau und ſo verſchla⸗ 
gen, als der Verſtand der boͤſen Engel. Ce⸗ 
va ſtellet fie uns in einem ſolchen Verſtandes⸗ 
Character vor, welcher mit denen Geſtalten, 
die er ihnen zugeleget, uͤbereinſtimmt, fie find 
dumm und poſſenreiſſeriſch: 


Atque hie, intento ri&u dum fingula luſtrant, 
Calceus in ripa niger & vetus Iſmaelitæ 
Inventus, foleis longo jam tempore adefis; 
Quem circumfufis roftris dum Dæmones atri 
Naribus olfaciunt, & morfum dentibus inter 

$e rapiuntque trahuntque, BavumPhegor ore momordit : 
Grunniit ille, nigroque armo Babuelis inhzfit, 
Atque is reftituit morfum Zabulo, ifte Molorcho. 
Hinc iterum furor, & rabies, & firidor ad aftra 
Excitus horribilis, veluti cum exorta canum lis 
In trivio , aut ftridens nexo pede protrahitur fus, 


Cornibus infeftis concurritur undique, fumum; 
i In 
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In faciem , piceosque ignes fibi mutuo inhalant: 

Hic ruit ex alto præceps, hunc ille veruto ^ 
"Traje&tum ,impofitumque humeris rapit: ille reluctans 
Infoditur penitus fabulo. : 2 $ 3 | 
Sie werden in dieſem Gemaͤhlde bis zu dem 
duͤmmſten Vieh hinuntergeſetzet, und ſtatt daß 
der Poet ihren Verſtand als in dem Grund ver⸗ 
kehret vorſtellen ſollen, hat er ihnen denſelben 
völlig genommen. Sein Vorhaben war zwar, 
dadurch ihre unſinnige Wuth vorzubilden, von 
welcher er geſagt hatte: 


„ I.nter ſe ineant aſperrima bella; 
Tanta animos rabies, furor atque iufania verfat. 


Wie er denn gleich im Verfolge eine wilde 
Aufruhr unter ihnen ſelbſt beſchreibet: Alleine 
dieſes ſtreitet mit der Einſicht, ſo ſie in ihren 
eigenen Nutzen haben mußten, und mit dem 
Ausſpruch, daß Satans Reich nicht wider ſich 
ſelbſt zertheilet ſey. Die Einigkeit, welche ih⸗ 
nen Milton zum Verderben des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes zuſchreibet, ift daher ihrem Charge⸗ 
ger viel gemaͤſſer, und macht zugleich den gräßs 
lichſten Abſatz, mit der Aufführung der Mens 
ſchen verglichen, welche in ihren eigenen Ange⸗ 
legenheiten, wenn ihr Heil und Wohlſeyn auf 
der Spitze ſtehet, einander ſelber am meiſten 
widerwaͤrtig ſind. Unſer Poet hat die rechten 
Bilder erwehlet , wenn feine Abſicht geweſen 
war, luſtig zu machen, aber in dieſem Fall 

a Oo 3 - — hieget 
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lieget ihm noch ob , dieſe Abſicht ſelber zu rechts 
fertigen und zu zeigen, daß fie in einem fo 
ernſtlichen Vornehmen anſtaͤndig ſey. Eben fo 
luſtig iſt die Beſchreibung im zweyten B. wie 
ein himmliſcher Engel einem hoͤlliſchen die Geige 
auf den Kopf ſchmeißt: 


At circum erranti, & per ramos cuncta tuenti, 
A tergo alatus fidicen, cornu inter utrumque 
Barbiton infregit medium, quod forte grebat. 


- - llle fuga pedibus quatit arva bifulcis, 
"Tuta petens; fummi fcandentemque ardua montis 
Cernere erat pavidum, celfa de rupe tuentem, 
Atque utraque manu plagam cervice tegentem, 


Dieſer lezte Umſtand ift allerdings bequem, 
das Gelächter zu erwecken, und dieſes zwar 
eben mittelſt der Betrachtung, auf welche ſie 
uns fübret , daß zwiſchen dieſer blöden und kindi⸗ 
ſchen Auffuͤhrung und dem bekannten Stoltz 
und der Unbaͤndigkeit eines hoͤlliſchen Geiſtes 
eine ſolche geringe Uebereinſtimmung befindlich 


ey. : 
Dergleichen Vorſtellungen koͤnnten einen uns 
befefligten Geſchmack verleiten, zu gedencken, 
daß die Hoͤlle nach dem Begriffe der Chriſten 
etwas abgeſchmacktes an ſich habe, das ſich 
vor die Hoheit der Poeſie nicht ſchickete, fo 
daß darum vonnoͤthen waͤre, ſie durch fremde 
Pracht zu erheben, wie einige mittelſt der Idee 
von der heidniſchen Hölle zu thun . 
ben, 
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ben, als ob dieſe Hölle von mehrerer Wuͤrde 
waͤre, als die chriſtliche, zum wenigſten ein 
aͤlteres Ausſehen haͤtte. Herr Voltaire ſchei⸗ 
net in der That zu glauben, daß die mytholo⸗ 
giſche Hölle Homers und Virgils für die Poeſie 
darum bequemer ſey, als unſre, weil die Nah⸗ 
men Pluto und Tiſiphone ſchoͤner in den Oh⸗ 
ren klaͤngen, als Lucifer und Beelzebub. Mei: 
nes Beduͤnckens koͤmmt es allezeit darauf an, 
daß man die Wuͤrde der chriſtlichen Hoͤlle da⸗ 
rinnen ſetze, worinnen ſie eigentlich liegt, nem⸗ 
lich in dem hohen Character von gottloſem Hoch⸗ 
muth , verhaͤrteter Verſtockung, verfluchter 
Begierde dem Hoͤchſten zu widerſtreben, welche 
ſich bey den gefallenen Engeln in allen ihren Ge⸗ 
dancken, Entſchluͤſſen, Handlungen und Re⸗ 
den erzeigen. Dieſes hat Milton beobachtet], 
und eben dadurch dem hoͤlliſchen Staate in ſo 
fuͤrchterliches Anſehen zuwege gebracht , das 
der heidniſchen Hoͤlle weder ihr Alterthum noch 
der angenehme Klang ihrer Nahmen mitthei⸗ 
len kan. Als dieſer Poet im neunten B. den 
Satan vorgeſtellet, wie er in eine Schlange 
gekrochen war, ſo war dieſe Verkleidung noth⸗ 
wendig, damit derſelbe fid) vor der cherubiſchen 
Wache des Paradieſes verborgen hielte; und 
Milton hat dennoch nicht unterlaſſen ihm vor⸗ 
her in den Mund zu legen, wie weh dieſe Er⸗ 
niedrigung ſeinem Stoltze thaͤte: „Ich fuͤrchte 
„mich vor ihrer MEC und habe A 
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» fle zu hintergehen, in dieſen Nebel und Mit⸗ 
» ternachts⸗Dunſt eingeflochten , in welchem 
ich fo dunckel fortſchleiche, und in allen Buͤ⸗ 
, ſchen und Plaͤtzen nachſuche, ob ich die Schlan⸗ 
„ ge irgendwo ſchlaffend finden fónue , damit 
» id) mich, und das ſchwartze Vorhaben, das 
» ich bey mir hege, in ihren ſchlancken Gelen⸗ 
ken verberge. O ſchaͤndliche Erniedrigung! 
„ ich / der noch kurzlich mit Gott um den hoͤch⸗ 
» fien Sitz fireiten durfte, fee mich jezo ge 
„„ noͤthiget, in ein Vieh einzuſchrumpfen, und 
„ dieſes Weſen, das nach dem göttlichen hoͤch⸗ 
„ fien Anſehn geſtanden war, nun eingefleiſcht, 
, unb viehlſch, mit Thierſchleim zu vermiſchen! , 
Und in dem zehnten B. hat dieſer Poet fehr ges 
ſchickt und nach der Meinung einiger alten Leh⸗ 
rer gedichtet, daß Satan mit ſeinen Engeln 
durch die Macht des Richters, der ihn durch 
die Geſtalt, in welcher er geſuͤndiget hatte, ſtraf⸗ 
fen wollte, in ziſchende Schlangen, Scorpio⸗ 
nen, und Vipern verwandelt worden. „Dies 
» fer Demuͤthigung, fagt er, muͤſſen fie fid) 
„ jaͤhrlich eine gewiſſe Anzahl Tage unterwerf⸗ 
„ fen, damit ihr Hochmuth und ihre Freude 
„ über den betrogenen Menſchen gedaͤmmet 
„ werde., Und was vor eine furchtbare Groͤſſe 
und ungluͤckſelige Majeſtaͤt haben nicht die Ue⸗ 
bungen, welche er ſeine hoͤlliſchen Engel im 
zweyten B. waͤhrend einer Art von ſtiller Muſſe 
vornehmen laͤßt ?]. „ Einige fochten mit cinan, 
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„ der auf der Ebne, oder in der Luft auf ihren 
» Fluͤgeln, oder renneten mit einem ſchnellen 
„„ Laufe, wie in den olympiſchen Spielen, oder 
„ den Feldern Pythons; andre legten den feu 
„ tigen Pferden mit Gewalt ein Gebiß in den 
„Mund, oder huͤteten ſich mit ihrem fehnel, 
„len Wagen an dem Pflocke anzuſtoſſen, oder 
„ zgoen fid in lange Reihen Squadronen; 
„ wie wenn in der umzognen Luft, hochmuͤ⸗ 
„ thige Städte zu warnen, ein Krieg erſcheint, 
„ und die Voͤlcker in den Wolcken auf einander 
„ losgehen, da vor jeder Truppe die aus Luft ges 
„ ftalteten Oberſten hervortreten, u. die Speere 
„ und Lanzen fällen , bis die Legionen handge⸗ 
„ mein werden; dann ſchimmert das Himmels, 
„ Feld von einem Ende zum andern von tapfern 
„ Thaten. Noch andre, von einem wilden 
„Naturel, reiſſen mit einer ungehaltenen ty⸗ 
„ phoͤiſchen Wuth Klippen und Berge zugleich 
„ aus, und reiten in Wirbelwinden durch die 
„ Luft. ꝛc. 2€. „ Dieſes find Geſchaͤfte, fo der⸗ 
gleichen Geiſtern, die in ihrer Verſtoſſung eine 
übermenſchliche Staͤrcke und in ihrer Verderb⸗ 
niß einen uͤberſteigenden Witz behalten haben, 
anſtaͤndig ſind. Ich muß dennoch Ceva zum 
Glimpfe anmercken, daß die eigene Abſicht ſei⸗ 
nes Gedichtes feine comiſche Vorſtellung der bó» 
fen Geiſter einigermaſſen entſchuldiget. Daſſel⸗ 
be handelt von einem Knaben, obgleich einem 
goͤttlichen Knaben, ſeine menſchlichen Perſo⸗ 
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nen ſind groͤſtentheils geringe Leute aus dem 
Dorfe, und er hat fuͤr Kinder und Knaben ge⸗ 
ſchrieben. Darum hat er ſich auch uͤberhaupt 
nach der Fähigkeit derſelben gerichtet. Er giebt 
daher ſein Gedicht vor kein vollkommentlich heroi⸗ 
ſches , ſondern vor ein gemiſchtes, halb comis 
fies , halb heroiſches; er ſagt in feiner Vor⸗ 
rede, à perfonis partim illuſtribus, partim hu- 
milibus , à quibus res geritur, poema fuum co- 
mico - heroici naturam fumere. Nun baben die 
boͤſen Engel in der Einbildung junger ungelehr⸗ 
ter Leute die Form und Geſtalt, welche ihnen 
Ceva zugeeignet hat, und dieſe ſind durch den 
Fleiß der Mahler und der Saͤugammen laͤngſt 
in die Phantaſie derſelben eingepraͤget worden. 
Der Poet ſelbſt weiſet uns auf einen Mahler 
zuruͤcke, deſſen Phantaſie zu groteßken Figuren 
vor andern geſchickt geweſen: 


: - : Callotti quisquis eremum, 
Infernafque acies pictas , portentaque vidit, 
"Totque illic Erebi forinas, Antonius olim 
Numine confifus que difpulit omnia in auras. 
Ille fatis nondum fibi fpectra hzc horrida fingat. 


Hingegen ſcheinen mir Dantes und Taffo ſei⸗ 
ne beyden ſonſt geſchickten Landsleute deſtowe⸗ 
niger entſchuldigt zu ſeyn, daß fie, da fie für 
gelehrtere und ernſtlichere Leute geſchrieben, den⸗ 
noch ihre boͤſen Geiſter eben ſo garſtig an Ge⸗ 
ſtalt vorgeſtellet haben. Der 3 
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Poet hat im 34ſten Capitel den Koͤnig der Hoͤl⸗ 
je dergeſtalt geſchildert: „ Der Kaiſer des 
„ Schmertzenvollen Reiches raget bis mitten 
„ zur Bruſt aus dem Eiſe hervor, eine mehr 


9 


als rieſenmaͤſſige Geſtalt, denn die Rieſen 
kommen in keine Vergleichung mit ihm; man 
konnte aus dieſer Helfte abnehmen „ wie groß 
das Gange | ſeyn mußte, das zu einem fo, bes 
ſchaffenen Theile gehoͤrete. Wenn er ſo 
ſchoͤn geweſen iſt, als er jetzo haͤßlich iſt, 

und als hoch er die Stirn gegen ſeinen Schoͤp⸗ 
fer erhoben hat, ſo muß nothwendig alle 
Trauer von ihm entſtehen. O welch ein groſ⸗ 
ſes Wunder dauchte es mir, als ich an feis 
nem Haupt drey Angeſichter wahrnahm; ei⸗ 
nes war vorne, und das war roͤthligt, die 
beyden andern ſtuhnden auf beyden Schultern, 

und ſtieſſen auf dem Kamme zuſammen. Das 
zur rechten ſchien zwiſchen weiß und gelb, das 
zur lincken war anzuſehen, wie es dorten 
giebt, wo der Nil herunterſtuͤrtzet. Unter 
jedem fliegen zween groſſe Fluͤgel hervor, wie 
ſie ſich vor einen ſo groſſen Vogel ſchicketen. 

Niemahls hab ich auf dem Meere Seegel 
von ſolcher Groͤſſe geſehen. Sie hatten kei⸗ 
ne Federn, ſondern waren von einer Art, 

wie der Fledermaͤuſe, und dieſe erſchüͤtterte 
er ſo ſtarck, daß drey Winde davon entſtuhn⸗ 
den, wovon der Cocytus gaͤntzlich uͤberfrohr. 


„Er weinete mit ſechs Augen, und 8 drey 
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„Schlunden ſtieß er Seufzer und blutigen Gei⸗ 
» fer aus. In jedem Mund zermalmete er 
„ mit den Zaͤhnen einen Sünder, wie zwiſchen 
„ zween Muͤlleſteinen, alfo daß er drey auf dies 
„ fe Weiſe peinigte. Bey dem Foͤrdern war 
„das Beiſſen nicht einmahl mit dem Nagen 
„ zu vergleichen, indem manchmahl das Zahn⸗ 
„ fleiſch von der daran klebenden Haut brands. 
„ſchwartz ward. , Haͤßlich und eckelhaft! 
Mich duͤncket, daß Longins Urtheil von dem 
Verſe eines alten Poeten, 


Ein eiternder Geſtanck floß ihr zur Nas heraus; 


mit eben fo vielem Recht von dieſer Vorſtel⸗ 
lung konne gefaͤllet werden. Das Eckelhafte 
und Abſcheuliche hindern den Begriff von dem 
Groſſen und Erſchrecklichen anſtatt denſelben 
zu befoͤdern, oder zu erhoͤhen. Daneben iſt 
auch dieſe Handlung des Teufels, da er mit 
drey Maͤulern an dreyen Suͤndern kaͤuet, an 
ſich ſelbſt klein, und vor einen Geift von fol» 
cher Staͤrcke, und ſolchem Stoltz, vor ſolchen 
Widerſaͤcher und Affen des Hoͤchſten, zu ges 
ring. Doch der verſtaͤndige und erhabene af? 
ſo iſt in eben dieſen Fehler verfallen, wenn er 
im vierten B. der befreyten Stadt Jeruſalem 
ſagt: „O was vor ſeltſame, was vor erſchreck⸗ 
„ liche Geſtalten, was vor ein Schrecken, 
„welcher Tod ſitzt in ihren Augen! Einige 
„ ſtampfen auf dem Boden mit thieriſchen » 
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„ fen, und Haarlocken von zuſammengeſchlun⸗ 


55 
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genen Schlangen hangen auf eine menſchliche 
Stirne herunter, und hinten ringelt ſich ein 
unendlich langer Schwantz, der ſich gleich⸗ 
ſam ſelber peitſchet, und in einander knuͤpfet 
und wieder aufloͤſet. Ein Theil ſetzet ſich zur 
Rechten, ein andrer zur Lincken neben den 
tollen Koͤnig. Pluto ſitzt in der Mitten, 
und haͤlt in der Rechten das roſtige und ſchwe⸗ 
re Zepter. Keine Klippen im Meere, noch 
ein Felſen auf den Alpen, noch Calpe, noch 
Atlas, ſteigen ſo hoch empor, daß ſie nicht 
gegen ihm kleine Huͤgel ſcheinen, ſo ſehr he⸗ 
bet er die groſſe Stirn und die groſſen Hoͤr⸗ 
ner empor. Eine graͤßliche Maſeſtaͤt von eis 
nem wilden Ausſehen vermehrt das Schre— 
ken, und macht ihn noch ſtoltzer; die Augen 
ſind blutroth und der mit Gift angeſteckte 
Blick glimmet, wie ein Ungluͤcks⸗Comete. 
Der groſſe Barth verbirgt ihm das Kinn, 
und faͤllt in rauchen und dichten Locken auf 
die haarigte Bruſt hinunter. Und der Mund, 
von ſchwartzem Blut beſchmutzt, ſpaͤrrt ſich 
auf, wie eine tiefe Kluft. Wie aus dem 
Veſuvius ein Rauch von Schwefel und 
Feuer, Geſtanck und Donner, hervorſteigt, 
alſo kommen aus dem grimmigen Munde 
ſchwartzer Dampf, ſtinckender Qual m, und 
wirbelnde Funcken hervor., Man darf den 
druck, den dieſe Beſchreibung macht, nur 

mit 
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mit demjenigen vergleichen, welchen Miltons 
in dem andern B. erwecket, wo er den Satan 
ebenfalls in einem hoͤlliſchen Divan auf ſeinem 
Throne vorſtellet, ſo wird man bald erkennen, 
wie febr einige eckelhafte Umſtaͤnde in des Taſ⸗ 
ſo Beſchreibung andern, die in der That erſchrek⸗ 
lich find, an ihrer Majeſtaͤt Abbruch thun. 
Ich muß aber auch zum Ruhme dieſes groſſen 
Poeten nicht verſchweigen, daß er in der Re⸗ 
de Satans, die naͤchſt auf dieſe Beſchreibung 
folget, den Character des boͤſen Feindes in den 
vermeſſenen und mitten in der Hoͤlle ruhmraͤthi⸗ 
gen Gedancken und Spruͤchen vollkommen er⸗ 
reichet hat; wer ſeinen Milton auswendig kan, 
wird darinnen mit Vergnügen ſolche Zuge ans 
mercken koͤnnen, welche Anzeige geben, daß er 
auf dieſe Rede geſehen, und ſeine Einbildungs⸗ 
Kraft mit derſelben angefeuret hat. Von die⸗ 
ſer Art ſind: Ä 


Hor colui regge a fuo voler le ftelle 
E noi fiam giudicate alme ribelle, 
* 
Ne’ bei feggi celefti hà l'uom chiamato, 
L'uom vile e di vil fango in terra nato. 
* 
Fummo , io non nego , in quel conflitto vinti, 
Pur non mancó virtute al gran penfiero, 
Diede cheche fi foſſe à lui vittoria - 
Rimafe à noi d'invitto ardir la gloria. 


Derglei⸗ 
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Dergleichen Gedancken haben gewißlich nicht 
vonnoͤthen, Dag fie durch die Pracht und den 
Wohlklang der heidniſchen Nahmen, Pluto, 
Tiſiphone „Cerberus, „aufseftüget werden, 
wie Herr CBoltaive dem Taſſo vorwirfft, daß 
er damit vorgehabt habe. Vielmehr haben 
eben dieſe und dergleichen Stellen Addiſon, eis 
nen eben ſo verſtaͤndigen Kunſtrichter, bewo⸗ 
gen zu ſagen, daß er viele ahnliche Stellen aus 
Taſſo und Milton anfuͤhren koͤnnte, wenn 
Miltons Ruhm dadurch vollkommener wuͤrde. 
Es giebt in der Welt der Geiſter, welche 
wir bisdahin nach dem Grunde ihrer Wurcklich⸗ 
keit betrachtet haben, den ſie von dem Anſehen 
wahrhafter und heiliger Scribenten, fo uns das 
von Nachrichten mitgetheilet, bekommen, uͤber⸗ 
dieſes eine Menge gantz verſchiedener Arten, als 
ſo vieler Nationen, derer Wuͤrcklichkeit auf 
keinem andern Grunde beruhet, als den betrie⸗ 
geriſchen Vorgebungen der Stifter und Erfin⸗ 
der falſcher Religionen und Secten, welche fie 
in ihrem Hirn formiert, und den blöden und leicht 
gläubigen weisgemacht haben, fie wären ihnen 
in vertraulichen Unterredungen mit himmliſchen 
Geiſtern geoffenbaret worden. Der Poet wen⸗ 
det auch dieſe zu ſeinem Gebrauche an, es iſt 
ihm gleichguͤltig, wie viel Wahrheit ſie haben, 
und er fraget nichts darnach, wenn ſie gleich 
aller Wahrheit beraubet find. Denn fie mi» 
gen fo phantaſtiſch fepn , als fie wollen, ſo koͤn⸗ 
nen 
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nen ſie doch den Erfindungen, ſo darauf ge⸗ 
bauet ſind, die gehoͤrige Wahrſcheinlichkeit mit⸗ 
theilen. Dieſe iſt zwar bey denen Leſern, die 
keinen Glauben an die Ausſage derer haben, 
worauf ſie fuſſen, weit geringer, als bey de— 
nen, ſo ſolche vor wahrhaftig halten, doch ge⸗ 
het fie auch bey ihnen niemahls vollig zu grund, 
und das wenige, was an Wahrſcheinlichem 
übrig bleibet, iſt ſchon genug eine Phantaſte, 
die ſich dazu bequemet, zu ihrer Beluſtigung 
zu betriegen. Alſo hat der Mahometaniſche 
Traum von den Houris und andern Arten von 
geiſtlichen fo wohl guͤtigen als uͤbelthaͤtigen We⸗ 
ſen den Poeten derſelben Religion ein weites und 
Neuheitreiches Feld zu wunderbaren Erzehlun⸗ 
gen eröffnet, wovon wir in den Arabiſchen Maͤhr⸗ 
gen der Scheherezade anmuthige Exempel le⸗ 
ſen koͤnnen. Und dieſe moͤgen einigen Erfin⸗ 
dungsreichen franzoͤſiſchen Köpfen Anlaß gege⸗ 
ben haben, die Erzehlungen von den Feen zu 
ſchreiben, welche bey dieſer geſchmackreichen 
Nation ſo begierig geleſen und mit fo allgemeis 
nem Beyfall aufgenommen worden. Deßglei⸗ 
chen hat die Lehre der ſogenannten Roſencreuzer 
oder Cabaliſten von den Silphen, Gnomen, 
und Salamandern, (welche der franzoͤſiſche 
Abt von Villiers in dem kleinen Buche, der 
Graf von Gabalis genannt, auf eine fo anges 
nehme Weiſe beſchrieben hat, daß viele Per⸗ 
ſonen von dem ſchoͤnen Geſchlechte es vor einen 
= Roman 
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Roman geleſen haben,) dem Hrn. Pope die 
ſo genannte Maſchine geliehen, auf welcher er 
die Handlung in feinem Gedichte von bem Rau⸗ 
be der Haarlocke, eine an ſich ſelbſt fo ſchlech⸗ 
te Sache, in die Höhe gefübret , und ihr das 
Anſehen und den Schein von der groͤſten Wich⸗ 
tigkeit mitgetheilet hat. Unter den Engellaͤn⸗ 
dern hat Saſper den Ruhm, daß er in der 
Vorſtellung ſolcher Geiſter und Phantaſie We⸗ 
fen , derer Urſprung auf den Aberglauben und 
die Leichtglaubigkeit gegruͤndet iſt, etwas beſon⸗ 
deres gehabt habe, und fie pflegen fid) von ihm 
anszudruͤcken, daß keinem andern vergoͤnnet 
fey , den Fuß in den von ihm gezogenen Zau⸗ 
berkreis zu ſetzen. Addiſon hat von biefe ( Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Kunſt deſſelben ein Urtheil ges 
füllt, das mir Anlaß giebt, mich daruͤber naͤ⸗ 
her und eigentlicher zu erklaͤren. Er ſaget, die 
edelmuͤthige Ungebundenheit feiner Phantaſie, 
die er in einem fo hohen Grade der Vollkom⸗ 
menheit Sesion , babe ibn e tüchtig 
gemachet „die ſchwachen und aberglaͤubigen 
Theile in der Phantaſie ſeiner Engliſchen Leſer, 
die von Natur phantaſiereich und durch ihr me⸗ 
lancholiſches Naturel zu wilden Geſichtern ge⸗ 
neigt ſeyn, zu treffen; es fep etwas ſo wildes 
und doch ſo feyrliches in den Reden ſeiner Gei⸗ 
ſter und Phantaſie-Weſen, daß man fie vor 
natuͤrlich halten muͤſſe, ob man gleich keine Re⸗ 
90 habe , nach welcher man fic) in den Ur 
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theil von ihnen richten koͤnnte. Er zieht den 
Grafen von Rocheſter an, der unter dem Ti⸗ 
tel der Wiederholung der cheatraliſchen Rol⸗ 
len „ eine ſtachligte Satyre wider die Engli⸗ 
ſchen Poeten geſchrieben, darinn er Dryden 
eingefuͤhret, der behaupten muß, die Geiſter, 
wenn man ſie in einem Gedichte vorſtellet, muͤſ⸗ 
ſen niemahls ſo enge eingethan werden, daß ſie 
mit Vernunft reden; und Addifon ſelbſt raͤumt 
ein daß ihre Vernunft ein wenig verſtellt ausſe⸗ 
hen muſſe, damit ſie der Perſon und dem Cha⸗ 
racter der Redenden recht eigen werde. Nach 
meinen Begriffen von dieſen Sachen haͤtte ich 
geſagt: Wenn die Reden, Schlüſſe, und 
das gantze Betragen dieſer Phantaſie-Weſen 
in allen ihren Theilen und Umſtaͤnden mit dem 
wunderbaren Character derſelben uͤbereinſtim⸗ 
men, und daraus in ſehr abſonderliche Aeſte 
ausgebreitet erſcheinen, ſo muͤſſen ſie nothwendig 
von den gemeinen und gewoͤhnlichen Begriffen 
der Leute weit entfernet ſeyn, welches ſie aber 
nicht weiter unvernuͤnftig machen wird, als in 
ſo ferne die erſten Glaubensſaͤtze, worauf ſie 
ſtehen, und welche fie in der Ausführung dar; 
ſtellen, unvernuͤnftig ſeyn werden. Eine Uns 
vernunft, welche dem Poeten, der Hypothetiſch 
ſchreibet, noch niemahls beygemeſſen worden! 
Mithin hat dieſe Schreibart ihre gewiſſen Re⸗ 
geln, nach welchen man ſich in der Beurtheis 
lung der Reden ſolcher . zu 
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richten hat; und welche zuerſt den Verfaſſern 
in ihren Vorſtellungen zur Richtſchnur und zum 
Leitfaden gedienet haben. Dieſe kommen darauf 
an, daß die Theile mit den Charactern, und 
die Character ſelbſt mit denjenigen Glaubens⸗ 
ſaͤtzen, welche in einer gewiſſen Secte ange» 
nommen worden, oder wenigſt an ſich ſelbſt 
nichts widerſprechendes in ſich enthalten, uͤber⸗ 
einſtimmen muͤſſen. Wir ſind in der gegenwärs 
tigen Welt gewohnet, diejenige Ordaung und 
Einrichtung, die wir wuͤrcklich darinnen finden, 
wahr und vernuͤnftig zu heiſſen: Aber da dieſe 
wuͤrckliche Welt nicht lediglich nothwendig war, 
ſo geſchieht eigentlich einem andern Welk⸗Sy⸗ 
ſtema, wo die Dinge in einer gantz andern 
Ordnung ſtehen, ob es gleich nur erdichtet iſt, zu 
viel , wenn es vor unvernuͤnftig ausgeruffen wird, 
allermaſſen ein ſolches allezeit etwas moͤgliches 
iſt, und inſoweit Ordnung in ſich begreift, folg⸗ 
lich vernuͤnftig iſt. Es iſt genug, wenn die 
Reden der Geiſter auf ſolche Grundſaͤtze bauen, 
in welchen dieſe moͤgliche Ordnung gefunden 

wird. | 
Ich erinnere mich nicht, daß unfre deutſchen 
Poeten in wichtigen Wercken die Phantaſte bis 
in die Welt der Geiſter haben hinauffliegen laſ⸗ 
ſen, ich will die Urſache davon nicht unterſu⸗ 
chen, ob ihr Geiſt von dem ſchwerern Coͤrper 
zu ſtarck nach dem irdiſchen Mittelpunet gezogen 
werde, oder ob ſie zu allem demjenigen, was 
Pp 2 nicht 
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nicht in die Sinnen fällt , eine folche Abneigung 
bey fich empfinden, wie der Herr Voltaire Det 
franzoͤſiſchen Nation zuſchreibet, in fo weit daß 
er ſich nicht getrauet haͤtte, aus der Geſchicht, 
aus welcher Milton ſein himmliſches Gedichte 
herausgezogen hat, etwas mehrers als ein Ma⸗ 
rotiſches Maͤhrgen oder ein Gaſſenſtaͤndgen zu 
verfertigen, von der Art ohne Zweifel, wie er 
uns in dem Gedichte der Mann nach der Welt 
betitelt, eine Probe vor Augen geleget hat, wo 
es heißt: | 


Mon cher Adam , mon góurmand , mon bon pere, 
Que faifois tu dans les jardins d'Eden? 
Travaillois tu pour ce fot genre humain? 
Careflois-tu Madame Eve , ma meret 
Avouez - moi que vous aviez tous deux 
Les ongles longs , un peu noirs & eraſſeux, 
La chevelure affez mal ordonnée, 
Le teint bruni, la peau bize & tannée. 

á 
Bien - tót laffez de leur belle avanture, 
Deffous un chefne ils foripent galamment, 
Avec del'eau, du millet & du gland, 
Le Repas fait ils dorment ſur la dure. 


So ſchoͤn dieſe Verſe in ihrer Verknuͤpfung 
an dem Orte, wo ſie ſtehen, heiſſen moͤgen, 
zu zeigen, daß die gluͤcklichſte Liebe ohne Rein⸗ 
lichkeit nicht Liebe ſondern vielmehr eine ſchimpfli⸗ 
che Nothwendigkeit iſt, welche in dem Stande 
der bloſſen Natur Platz gehabt hatte; ſo kom⸗ 
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men ſie doch gegen den Beſchreibungen gantz 
platt uud baͤuriſch heraus, womit Milton unſre 
erſten Stamm» eltern in dem unſchuldigen 
Stande abgeſchildert, in welchem ſie uͤber das 
verderbte Geſchlecht der Menſchen, ihrer Nach⸗ 
kommen, ſo hoch erhaben waren. Wer die⸗ 
ſes nicht einraͤumen wollte, muͤßte in ſeinem 
Verſtande Narren, Engel und Teufel, ſo ge⸗ 
ſchickt in eine Claſſe zuſammenſetzen koͤunen, 
wie eben dieſer franzoͤſiſche Poete gethan hat, 
wenn er ſagt: 


Milton plus fublime qu'eux tous 
A des Beautés moins agréables; 
Il femble chanter pour les fous, 
Pour les Anges, & pour les Diables, 


Mit einem gleich fo harten Gegenſatz hat der 
Verfaſſer der Neutoniſchen Philoſophie fuͤr 
die Frauensperſonen das verlohrne Paradies 
rieſenmaͤſſig, zugleich erhaben und ausſchwei⸗ 
fend geſcholten. Nun ift wahr / daß das Wun⸗ 
derbare, das aus den Spatiis Imaginariis herge- 
holet wird, gantz nahe an das Abentheurliche 
graͤnzet, nicht anderſt als die Wolluſt und der 
Schmertze, die Ehre und die Schande, der 
Oſt und Der Weſt, in ihren aͤuſſerſten Gran, 
zen zuſammenſtoſſen. Nur ein Schritt uͤber 
das Wunderbare hinaus, ſo verfaͤllt man ins 
Poſſierliche; aber wie etwas zugleich und an 
einem Orte erhaben und uͤberſpannt, fuͤr die 
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ren und die Engel, zugerichtet ſeyn koͤnne, das 
bleibt mir eine unverftandliche Dunkelheit; und 
ich zweifele, daß der Herr Voltaire ſelbſt der⸗ 
gleichen Gegenſat fo widerwaͤrtiger Eigenſchaf— 
ten mit einem tuͤchtigern Grund werde retten 
koͤnnen, als mit dem fanatiſchen, innerlichen 
Lichte des Gottes des Geſchmackes, welchem 
er einen Tempel aufgerichtet, und deſſen Altar 
dem Altar der unterſuchenden Critick entgegen 
geſetzet hat. Von demſelben Orakel hat er oh⸗ 
ne Zweifel auch folgenden gleich raͤthſelhaften 
Ausſpruch uͤber Homer erhalten: 


Il eft comme tous fes Heros, 
Babillard, outrè, mais fublime, 


Die Beſchuldigungen, die in ſolche Dunckel⸗ 
heit eingehuͤllet werden, kommen mir vor, wie 
die feindfeligen Anfälle, die in der Ilias von 
den geringern Helden aus dem Hinterhalt einer 
Wolcken oder eines Nebels geſchahen, hinter 
welche ſie von ihren Schutzgoͤttern ſobald ver⸗ 
zuͤcket wurden, als ſie ihre Wurfpfeile verſchoſ⸗ 
ſen, oder ihren Streich angebracht hatten. 
Wer von einem ſolchen unſichtbaren Gegner ge⸗ 
troffen wird, hat denn wahrhaftig Urſache mit 
dem homeriſchen Ajax zu bethen: 


Grand Dieu, rends. moi le jour & combats contre nous. 


Verfaſſer von hohem Verſtand und großmuͤthi⸗ 
gem 
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gem Hertzen, die zu der phantaſiereichen Dich⸗ 
tung ein Geſchicke empfangen haben, werden 
ſich von dergleichen uͤbelbedachten Ausſpruͤchen 
nicht abſchrecken laſſen, ihren Talent auszu⸗ 
uͤben, und meine wenigen Lehrſaͤtze davon in 
der Ausführung zu bekraͤftigen. 


CCC 


Der ein und zwanzigſte Abſchnitt. 
Von der Allegorie. 


Jetz meine nicht ſo gar uͤbel zu fehlen, wenn 
N ich in das Reich der Geiſter auch diejenigen 
Phantaſie⸗Weſen verweiſe, welche ihr gantzes 
Weſen , oder beſſer zu ſagen, den Schein ifs 
rer Wuͤrcklichkeit einzig von dem Poeten haben, 
und nichts anders find , als abgezogene Eigen⸗ 
ſchaften des Menſchen, Affecte, Tugenden, 
Sitten, Meinungen, und andere Zufaͤlligkei⸗ 
ten; geiſtliche, metaphyſicaliſche Dinge, En. 
tia Rationis , die fid) dem Auge und den uͤbri⸗ 
gen aͤuſſerlichen Sinnen entziehen; abgezogene 
Stuͤcke, die nur gedacht, und mit keinen Auf 
ſerlichen Sinnen erreicht werden koͤnnen. Es 
find an ſich ſelber nur Mittel⸗Urſachen, oder 
Wuͤrckungen, woraus andere Wuͤrckungen 
entſtehen, die ihr Triebrad in dem Vermoͤgen 
der Seele oder der Einrichtung des Coͤrpers 

Pp 4 haben, 
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haben, und vor ſich ſelbſt nicht beſtehen; aber 
der Poet verwandelt fie in ſelbſtbeſtehende We⸗ 
ſen, machet ihnen einen Coͤrper, ſchreibt ihnen 
eine Geſtalt, Handlungen, Sitten und Re⸗ 
den zu, als ob es ſo viele Agenten waͤren, die 
mit Abſichten, Wiſſen und Vorſatz dasjenige 
vornehmen, was aus ihnen nothwendiger und 
natuͤrlicher Weiſe erfolget, ohne daß ſie ſich 
ſelber etwas davon bewußt ſeyn , fo wenig als 
fie fib ſelber bewußt find. Die Freyheit, die 
er dießfalls nimmt, und was ihn ſolche zu neh⸗ 
men berecbtícet, beruhet auf gemeinen und ge⸗ 
ſchickten Metaphern, die oͤfters in der taͤgli⸗ 
chen Rede vorkommen, da wir den Mittel⸗Ur⸗ 
ſachen und blinden Triebraͤdern, die von hoͤhern 
und verſtaͤndigen Agenten in Bewegung geſe⸗ 
zet werden, die Veraͤnderungen zuſchreiben, 
welche durch ihre Zwiſchenkunft geſchehen. Al⸗ 
ſo ſagen wir nicht ſelten: „Es gebuͤhret ſich, 
„ daß die Vernunft über die Begierden herr⸗ 
„ fe ; daß dieſe dem Weiſen gehorſamen; 
„ wir nehmen wahr, daß die Leidenſchaften 
„ mit dem Menſchen wachſen, daß der Menſch 
„ fid) von ihrem Gift nehret, daß eine viele 
„ andere gebiehrt. „ Je geſchickter eine ſolche 
Metapher iſt, und je deutlicher die Aehnlich⸗ 
keit derſelben hervorleuchtet , deſto mehr Schein 
der Wahrheit bekoͤmmt das Weſen, das der 
Poet auf den Grund derſelben erſchaffet. Da⸗ 
her find nun die allegoriſchen Fabeln entſtauben, 

i welche 
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welche nichts anders ſind, als Erzehlungen ei⸗ 
ner oder mehrerer Handlungen ſolcher metaphy⸗ 
ſicaliſchen Phantaſie⸗-Weſen, wenn etliche der 
ſelben mit einander verbunden werden, und aus 
ihren Geſchaͤften und Anſchlaͤgen eine gantze 
Geſchichte in einem ordentlichen Zuſammenhan⸗ 
ge formiert wird. Wie nun ein jeder Umſtand, 
der von ihnen erzehlet wird , eine Metapher 
zum Grund hat, und jede von dieſen Meta⸗ 
phern mit der andern zuſammenſtimmt, ſo iſt 
eine allegoriſche Fabel eine fortgeſezte Reihe 
von metaphoriſchen Bildern, welche nicht nur 
das ſagen, was fie zu fagen ſcheinen, ſondern 
noch etwas verborgenes andeuten. 

Die Allegorie iſt demnach eine doppelſinnige 
Schreibart, welche auf einmahl zween Sinne 
mit ſich fuͤhret, einer iſt geheim, verborgen, 
allegoriſch, der andere ift bloß aͤuſſerlich und 
hiſtoriſch. Fuͤr beyde muß der Allegoriſt auf 
einmahl beſorgt ſeyn, wenn er in einem fehlt, 
iſt das gantze Werck verdorben. Zu dem Ende 
muß er fuͤr die Richtigkeit einer jeden Metapher 

ſorgen , fo in das Gewebe feiner Allegorie bine 
einkoͤmmt , damit jegliche geſchickt und bequem 
ſey, eine gewiſſe Sache ohne Zweydeutigkeit 
vorzuſtellen, er muß aber auch fuͤr den geſchick⸗ 
ten Zuſammenhang aller derer Metaphern die 
er in eine Reihe zuſammenſetzet, beſorget ſeyn, 
damit die Bilder, fo eine jede vor Augen le⸗ 
get, ſich ordentlich zuſammenſchicken, und an 

9p; einan⸗ 
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einander hangen. Wuͤrden die Metaphoren 
nicht auf eine gewiſſe Weiſe beybehalten wer⸗ 
den; wuͤrde man Spruͤnge auf Bilder von un⸗ 
gleicher und entfernter Art machen, ſo muͤßte 
in der Erzehlung nothwendig eine abentheurli⸗ 
che Verwirrung entſtehen. Wenn hingegen 
ein jedes metaphoriſches Bild mit der Sache, 
und alle zuſammen unter einander, uͤbereinſtim⸗ 
men, ſo kan es nicht fehlen, die Erzehlung 
muß beydes in ihrem geheimen Sinne, und in 
dem aͤuſſerlichen hiſtoriſchen geſchickt herauskom⸗ 
men. DBerfaffer , die für dieſe doppelſinnige 
Schreibart nicht genug Scharfſinnigkeit und 
Erfindungskraft beſitzen, verrathen fid) leichtlich 
in einem oder dem andern von dieſen beyden 
Stuͤcken, indem ſie bald ſolche Bilder zu ihren 
Metaphern brauchen, die vielleicht an ſich ſelbſt 
und abgeſondert geſchickt genug ſind, aber in 
der Zuſammenſetzung mit andern, mit welchen 
ſie ein Gantzes ausmachen ſollten, darinnen feh⸗ 
len, daß fie allzuweit von einander entfernet find; 
bald ſolche Umſtaͤnde in die hiſtoriſche Erzeh⸗ 
lung hineinbringen, welche zwar darinnen in 
der Ordnung find, und die Geſchichte fortfuͤh⸗ 
ren, aber nichts tieferes und geheimeres bedeu⸗ 
ten, weil ſie nicht auf den Grund einer Me⸗ 
tapher in die Erzehlung hineingekommen ſind, 
ſondern fid) als muͤſſige Umſtaͤnde in die Allegorie 
eingeſchlichen haben. Durch dergleichen laͤhre 
und nichts bedeutende Umſtaͤnde verliehret a 
ez 
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Gedicht den Nahmen einer allegoriſchen Hiſto⸗ 
rie, und wird zu civem bloß hiſtoriſchen Ge 
dichte. Wer dieſe beyden Fehler vermeiden 
will, muß das Werck alſo angreiffen, daß er 
vor allen Dingen die Wahrheiten und Lehrſaͤtze, 
die er vorſtellen will, auf die abgezogene Weiſe 
verfaſſet, wie fie von einem ſtrengen Dogma⸗ 
tico verfaſſet wuͤrden, und erſt, nachdem dieſes 
gethan iſt, metaphoriſche Bilder und Figuren 
aufſucht, welche eben denſelben Vortrag alſo 
vorſtellen daß eine zuſammenhangende Geſchich⸗ 
te daraus entſteht, worinn alles allegoriſch iſt, 
alles ſeine geheime Bedeutung neben derjenigen 
hat, die der erſte Anblick vorſtellet. Aeuſſer⸗ 
lich ift es die Geſchichte von einer fremden Pa 
tion, die oͤfters wunderlich, ſeltſam und phan⸗ 
taſtiſch genug ift, öfters auch gering und ſchlecht 
iſt, und in dieſer rohen Geſtalt betrachtet nur 
ber Aufmerckſamkeit eines Kindes wuͤrdig iſt; 
aber innerlich iſt es eine Theorie von dem We⸗ 
ſen, der Natur, dem Urſprung, den Wuͤr⸗ 
kungen, der Leidenſchaften, der Tugenden und 
der Sitten, welche uns im Widerſchein gezei⸗ 
get werden. In andern Fabeln oder Erdich⸗ 
tungen, die alleine hiſtoriſch ſind, iſt es genug, 
wenn in einer gantzen Handlung eine moralifche 
Lehre enthalten iſt, und es giebt da eine Menge 
Umſtaͤnde, die nichts geheimes zu bedeuten ha⸗ 
ben, ſondern alleine dienen, die Geſchichte an⸗ 
zufuͤhren, oder guszuzieren. Wenn man d 
alien 
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allen kleinen Umftänden einer ordentlichen Hi⸗ 
ſtorie eine Alluſton auf etwas weſentlicheres, 
als die bloſſe Begebenheit iſt, ſuchen wollte, 
ſo waͤre dieſes ſo viel, als ob man ſagte, der 
Urheber des Schickſals haͤtte bey einer Geſchich⸗ 
te aus einer abſonderlichen Abſicht alle Umſtaͤn⸗ 
de derſelben ſo verordnet und verknuͤpfet, daß 
ſie geſchickte und bedeutende Bilder vor eine 
gantze Reihe metaphyſicaliſcher oder moraliſcher 
Wahrheiten abgeben koͤnnten. Nun iſt keine 
Urſache vorhanden, warum ihm in dem gemei⸗ 
nen Laufe der Weltgeſchichten eine ſolche Ab⸗ 
ſicht ſollte zugeſchrieben werden. Dieſen End⸗ 
zweck haben ſich auch die epiſchen und andere 
Gedichte nicht vorgeſezet, als die bloß eine Nach⸗ 
ahmung des gemeinen und aͤuſſerlichen Welt⸗ 
laufts find. Aber mit demſelben werden die 
allegoriſchen Geſchichten verfertiget; wo die 
Umſtaͤnde und kleinſte Stuͤcke der Begegniſſen 
von dem poetiſchen Schoͤpfer alſo erfunden und 
verknuͤpfet werden, daß fie bequem ſind, einen 
Zuſammenhang von Wahrheiten vorzubilden, 
die man in den Gedancken hat, und die Ge⸗ 
ſchichte aus denſelben, als den Urbildern, herz 
auszieht, alſo daß jeder Umſtand in der Allego⸗ 
rie ein aͤhnliches Bild iſt, das uns auf ſein 

Vorbild fuͤhret. | 
Aus demjenigen, was ich von dem Grund 
und dem Urſprung der Allegorien geſagt habe, 
erhellet ohne mein ſorgfuͤt ges Grinnern ; 75 
g ie 
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fie nur dienen zu lehren und zu erklären, keines⸗ 
wegs aber zu beweiſen, maſſen ſie keine mehrere 
Kraft haben koͤnnen, als die Metaphern eins 
zeln haben, von welchen ſie zuſammengeſetzet 
ſind. Man nimmt die moraliſche Wahrheit, 
als (chon bewieſen an, und will nur ein Exem⸗ 
pel vor Augen legen ; das fie in ihrem rechten 

Lichte vorſtellig macht. d age 
Die allegoriſche Schreibart ift nicht für die 
tiefſinnigen Geiſter erfunden, welche abltracte 
gedencken koͤnnen, ſondern fuͤr die Leute, die 
gewohnt ſind mit der Einbildung zu arbeiten. 
Die Verfaſſer in derſelben ſetzen allemahl vor» 
aus, daß die Lehrſaͤtze, fo fie in Bildern vor; 
ſtellen wollen, feſtgeſezte Wahrheiten ſeyn, und 
wir muͤſſen ſie als ihre Meinungen betrachten, 
die von ihnen vor Wahrheiten gehalten, und 
uns vor ſolche verkauft werden. Aber daß es 
wuͤrcklich ſolche ſeyn, koͤnnen wir aus der Alle⸗ 
gorie nicht erlernen. Die allegoriſche Einklei⸗ 
dung kan dem Lehrſatze, der darunter verhuͤllt 
ifi, keine Kraft geben, den er nicht in fid) ſalbſt 
hat , noch etwas von feiner Wahrheit beneh⸗ 
men. Er wird durch das neue Kleid, das ihm 
angezogen wird, weder wahr noch falſch, we⸗ 
der gut noch ſchlimm. Sind die Metaphoren 
und die gantze Allegorie geſchickt erfunden, ſo 
ſtellen fie die Meinung vor, wie fie zuvor war; 
ſind ſie ungereimt, ſo verderben ſie ſelbige da⸗ 
rum nicht, weil ſie ſolche nicht vorſtellen isa 
en 
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dern verſtellen. Die ſchwachen Leſer haben es 
fic) ſelbſt zuzuſchreiben, wenn fie den Lehrſaͤtzen, 
fo in der Allegorie verkleidet ſind, eine Kraft 
zuſchreiben, welche fie auſſer derſelben nicht 
haben. Wenn der Allegoriſt eine andere Ab⸗ 
ſicht hätte , als zu erklaͤren, wenn er nicht leh⸗ 
ren, ſondern verſuͤhren wollte, ſo muͤßte ſolche 
auf die ſchimpfliche Hoffnung gegruͤndet ſeyn, 
daß er mit ſehr tummen Leſern zu thun haben 


werde. 

Ich habe noͤthig gefunden, dieſe Anmerckung 
zu machen, weil man gemeiniglich einen andern 
Begriff von der Kraft der Allegorien zu haben 
ſcheinet; wie ich denn vor wenig Jahren Anlaß 
gehabt habe, wahrzunehmen, daß viele Leute 
in dem Wahn geſtanden, die Irrthuͤmer, ſo 
in dem allegoriſchen Wercke von den Maleba⸗ 
riſchen Prinzeſſen verhuͤllet worden, haͤtten durch 
den allegoriſchen Vortrag einen Erweis erhal⸗ 
ten, welchen ſie ihnen niemahls zugeſtanden haͤt⸗ 

ten, wenn ſie unverſtellet waͤren vorgeleget wor⸗ 
den. Ich ergreiffe darum dieſe Gelegenheit, 
fie zu erinnern, daß die Lehrfäge in dieſem ver⸗ 
werfflichen Buche durch ihre Verkleidung nicht 
mehr Buͤndigkeit erlanget haben, als fie in ih⸗ 
rer naketen Geſtalt haben wuͤrden. Sie haben 
dadurch kein verderblicher Gift empfangen, nur 
iſt dasjenige, das fie ſchon zuvor in ſich führten, 
uͤberzogen worden. Im uͤbrigen hindert die⸗ 
ſes nicht, bap nicht die Metaphern, wovon y 
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Te lange Allegorie zuſammengeflochten iſt, fo 
wohl einzeln, als in ihrem Zuſammenhange, 
ſcharffſinnig, geſchickt und kunſtreich ſeyn koͤn⸗ 
nen. Die Beſchuldigung derer Irrthuͤmer 
feibft , welche un're Gottesgelehrten ohne viele 
Muͤh und ſo offenbar darinnen entdecket haben, 
ſaget uns auch nichts anders, als daß die Bilder, 
fo der unſelige Verfaſſer fie vorſtellig zu machen 
erwehlet hat, nicht ungeſchickt oder undeutlich 
gerathen ſeyn. Und diejenigen moraliſchen und 
andere Lehrſaͤtze, in welchen fic) der Verſaſſer 
wohlgeſinnet und rechtglaubig zeiget , laſſen uns 
daran nicht zweifeln, daß er nicht ein treffliches 
Geſchicke zu der allegoriſchen Schreibart gehabt 
habe. Man betrachte zum Exempel, was er 
von Raſonibals Palaſt ſaget: „ Zu gewiſſen 
„Zeiten heiſſet mich Raſoni Kopfſchmertzen, 
„oder einen Anſtoß von der Hypochondria vor⸗ 
„ menden, damit ich ungeflört bey ihr bleiben, 
„und mir ihren angenehmen Unterhalt deſto befs 
„ fer zu Nutzen machen koͤnne. Alſobald ſtei⸗ 
„ gen wir auf den hoͤchſten Ort des Palaſtes; 
„ das ift eine groſſe Rotonda, gantz helle, und 
„ mit alle demjenigen ausgeziert, was in der 
„ Natur vortreffliches zu finden iſt. Air Eins 
„nen von da das gantze Gebaͤude, inwendig 
„ und auswendig, betrachten; was vor eine 
„ wunderbare Baukunſt! Das iſt eine wohl 
„ policierte Stadt. Was (age ich? es ift ein 
„ Königreich , eine kleine Welt, ein W 

55 es 
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„ Beweisthum des Perpetui mobilis. Wohin 
„ fid) die Augen wenden, fehen fie Wunder. „ 
Alleine ich will, mir die Arbeit zu erleichtern, das 
übrige in der Grundſprache herſetzen: Les pavil- 
lons bien percez, les logemens de la plus belle 
diftribution , les caſcades ſuperbes, non d'eau 
ſeule, mais de Liquides en mille couleurs. Tout 
y eft entendu juſqu' aux Offices & aux Cuifines, 

On voit dans P Univers des Chäteaux plus 
hauts de beaucoup que le mien, & plus vaſtes: 
mais la ſcience de PArchimede y brille differem- 
ment. Ces Batimens d'une maſſe énorme, quel- 
ques - uns fur pilotis & dans Peau, ne préfen- 
tent point de Bibliotheques , telles que la mien- 
ne; on n'y compte pas une quantité prodigieu- 
fe de Volumes, dont perfonne n'a ofé faire le 
Catalogue. Ce ne font que des Maviniagites , 
grands falons, remplis de Machines de Mecani- 
que, de peintures à fresque , & de figures en 
hierogliphes. 

Jadmirerai fans cefle la riche étendue de ma 
Momerie , fa ſtructure magnifique , la delicate 
économie des compartimens. Ceci a toüjours 
pour moi quelque chöfe de nouveau ; j'en ferai 
éternellement furpris. Tout le monde le fcait, 
& nul homme ne congoit comment cela fe fait. 
Les Livres fe rangent avec tel art, qu'ils me 
viennent fous la main au moindre fignal , en fe 
detachant de leurs Tablettes, fans que je me 
deplace du fiege ou Rafoni m'a mis. Qui pour- 


roit 


n i 8 9 


Von der Allegorie. 609 


roit m'expliquer ce Phẽnomene ? Elle me dit: 
„ Ce Palais enchanté n'eft pas ton ouvrage, 
„ Prince infortuné. II falloit étre Jovéa , & 
„ Einpereur tel que ton Ayeul , pour confom- 
„ mer une pareille entrepriſe: C eſt auſſi le pré. 
cis de fa Grandeur. Adore fes Portraits, ils 
éclatent par tout. „ 

er fid) der metaphoriſchen Beſchreibun⸗ 
gen erinnert, die ich im fuͤnften Abſchn. Bl. 99. 
aus Plato und Xenophon von dem Haupt des 
Menſchen angezogen habe, wird in gegenwaͤr, 
tiger eben dieſelbe Geſchicklichkeit und Deut lich⸗ 
keit wahrnehmen. Was der Allegoriſt von 
den Sultaninnen Raſonibals erzehlet, iſt eben 
ſo geſchickt, und ſo deutlich. „Die Poſſinas, 
„ ſagt er, ſind zugleich mit mir groß worden, 
„ fie nehren mich mit ihrem Gift, fie liebko⸗ 
„ fen mir, als ihrem Schooßkinde. Sie find 
„ Frauen worden, und zur ungluͤcklichen Stun⸗ 
„ be Muͤtter, alfo daß meine Ketten alle Aus 
„ genblicke meines Lebens groͤſſer und ſchwerer 
„ werden. „ Ces Reines de mon cœur, heißt 
es im Franzoͤſiſchen, meinſpirent d'enlever à mes 
Voifins leurs filles & leurs troupeaux: de les 
attaquer au moment qu ils y penfent le moins: 
de rompre pour cela les Traités folemnels que 
je viens de jurer: d'accabler d'impóts & de cor- 
vées mes triftes Sujets. Celle-ci, dont les va- 
peurs tiennent de la fréné(ie , voudra me per- 
fuader que tout m’eft permis , que tout a éte 
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fait pour moi. Mich duͤnckt, daß man dieſes 

ohne einen Schluͤſſel verſtehen werde. 
Diejenigen , welche von der allegoriſchen 
Kunſt dieſer Fabel ein gruͤndliches Urtheil faͤllen 
wollten, würden nad) meinem Beduͤncken am 
ſicherſten gehen, wenn ſie vor allen Dingen die 
Allegorie in ihre erſten Elemente, das iſt, in 
einzele Metaphoren, aufloͤſcten, wenn ſie jede 
Metapher dann in ihrem Grund, und die Folge 
derſelben, wie ſie zuſammengeſtellet worden, in 
ihrem Zuſammenhang betrachteten. Dadurch 
wuͤrden ſie bald innen werden, ob der geheime 
Sinn der Allegorie geſchickt in dieſelbe einge⸗ 
tragen worden, und wuͤrcklich vorhanden ſey, 
ingleichem, ob Umſtaͤnde in die Erzehlung ems 
geflochten worden, welche in Abſicht auf die 
Allegorie muͤſſig da ſtehen, und uns nicht wei⸗ 
ter fuͤhren. Der beruͤhmte Mann, der in etli⸗ 
chen Bogen eine Wiederlegung dieſes Buchs 
geſchrieben, wo er am meiſten mit den Irrthuͤ⸗ 
mern gefochten hat, welche in den verborgenen 
Lehrſaͤtzen dieſer Allegorie verſteckt liegen, hat 
alleine einen Theil deſſen gethan, was ich ver⸗ 
langete, indem er die Metaphoren der Allego⸗ 
rie nicht betrachtet hat, wie ſie an ſich ſelbſt und 
in ihrer Abſicht auf das vorzuſtellende Bild be⸗ 
ſchaffen ſind, ſondern ſie alleine nach dem Zu⸗ 
ſammenhange gegen einander gehalten hat , in 
welchem fie eine bloffe Geſchichts⸗Erzehlung for» 
mieren; und in dieſer hiſtoriſchen Abſicht hat er 
folgen⸗ 
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folgendes Urtheil davon gefaͤlet: „In der 
„ gantzen Erzehlung ift nichts ernfthaftes , nichts 
„ ſcheinbares „ nichts unerhoͤrtes; hingegen 
„ viel kindiſches, laͤcherliches , ungereimteg Zeug, 
„ das mit der Kunſt geſchickt und zierlich zu ero 
„ dichten ſtreitet. Die Haupt» Fabel felbft ift 
„ ein neues Geſchoͤpfe, und von Sachen gantz 
„ ungleicher Art zuſammengeſetzet. Wer iſt 
„ fo thoͤrigt, daß er in den Gedancken einen 
„ Schaͤnder vieler Toͤchter, und einen getreuen 
„Ehmann eines Ehweibes, der nichtsdeſtowe⸗ 
„ niger von keiner Heurath was wiſſen will, 
„ zuſammenreimen koͤnne? Der Verfaſſer 
„ bat wohl gemercket, daß ein ſolch abentheur⸗ 
„liches Wunder ſeinem Werck bey allen ver⸗ 
„ nunftigen Menſchen ſchaden wuͤrde, daher 
» bat er vorgegeben, man muͤſſe die Sitten 
„ der Indianer nicht nach den unſern beurthei⸗ 
„len, es koͤnne einer bey dieſer Nation mitten 
, in dem Schooß der Wolluſt leben, und bens 
„ noch keuſch bleiben. Alleine wer begreiffet 
„nicht, daß dieſes abgeſchmackt ift. ? Denn 
ein Indianiſcher Weibermann, dem ein Ge⸗ 
„ folge von den ſchoͤnſten Frauensperſonen auf 
, Den Dienſt wartet, welcher zugleich zuͤchtig, 
» ſittſam, kaltſinnig, frey und unverheurathet 
„ ſey, iſt etwas von allem Scheine des Wah⸗ 
„ ten fo weit entferntes, als ein Wolf von 
„der Geſtalt und Natur eines Schafes. Ich 
„ füge noch dieſes hinzu, das theils zu mehrer 
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„ rer Beſteiffung obiger Beſchuldigung dienet, 
„theils die Unwiſſenheit dieſes verwegen en Scri⸗ 
„ benten verraͤth. Von einer Sultanin, wel⸗ 
„che unter feinen Kebsweibern beynahe die vor⸗ 
„ nehmſte iſt, wird geſagt, daß fie zwo Toͤch⸗ 
„tern habe, und dieſe beyde werden eingefühs 
„ tet , daß jede von ihnen den Indianiſchen 
„ Prinzen zu heurathen wuͤnſchet. Dieſem⸗ 
„ nad) ift der Vater gegen feine Töchter in 
„ Liebe entbrandt, und die Töchter wollen in 
„ das Ehbette ihres Vaters ſteigen? In der 
„That ſcheint es anfänglich (o, aber der ſchlaue 
„Verfaſſer bat fid) bemuͤhet, dieſe Schande 
— » mit einer Erdichtung zu heben, die doch, fo 
„ ungereimt fie iſt, ſelbige nicht voͤllig wegge⸗ 
„ hoben hat. Er hat gedichtet, daß dieſe 
„ Sultanin viel andere Männer habe. Iſt 
„dieſes von gutem Geſchmack, und ſtimmt 
„es mit den Sitten der Indianer überein ? „ 
Wenn wir uns den Zorn, den der Verfaſſer 
dieſer Allegorie mit denen ruchloſen Lehrſaͤtzen 
perdienet , fo er hier und da verſtecket hat, 
nicht zuweit wollen fuͤhren laſſen , fo werden 
wir die Erzehlungen in ihrem bloffen hiſtoriſchen 
Sinne nicht zugleich in die Verdammung der⸗ 
ſelben einſchlieſſen koͤnnen. Ueberhaupt koͤnn⸗ 
ten wir zwar zugeben, daß in einer Fabel nichts 
ernſthaftes, praͤchtiges und unerhoͤrtes enthal⸗ 
ten ſeyn koͤnne, ohne daß ihr dadurch viel von ih⸗ 
rem Werth abgienge, denn dieſe Sachen je 
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nicht nothwendig in eine Erzehlung kommen, 
es iſt genug, wenn ſie ſo geſchickt zugerichtet 
ift, daß fie den Leſer an ſich zieht, und auf eis 
ne angenehme Weiſe aufhaͤlt, wenn ſte gleich 
uͤbrigens von dem gemeinen Laufe der Weltſa⸗ 
chen nicht abweicht; in der Allegorie werden 
ungemeine und auſſerordentliche Umſtaͤnde deflo- 
weniger erfodert , weil man da die Belehrung 
zur Abſicht hat, daher man, wie in den einfa⸗ 
chen Metaphern, die Bilder lieber von denen 
Sachen entlehnet, die am naͤchſten zur Hand 
liegen , und uns am allerbekannteſten ſind: 
Wenn wir dennoch in dieſer Malabariſchen Fa⸗ 
bel hier und da ein Capitel nachſehen, fo koͤn⸗ 
nen wir uns nicht entbrechen , anzumercken, daß 
es ihr weder an ernſthaftem noch an ſcheinbarem 
noch an unerhoͤrtem mangelt. Die gantze Fa⸗ 
bel enthaͤlt zwar niehts anders in ſich, als die 
Geſchichte des Hauſes, der Hofhaltung und 
vornehmlich des Serrals eines Indiſchen Prin⸗ 
zen, wir werden da in die innerſten Zimmer 
deſſelben eingelaſſen, und er giebt fib uns in 
ſeinem alltaͤglichen und heimlichſten Leben zu 
ſehen; keine ungemeſſene Land und Leute ver⸗ 
heerende Unternehmungen, keine abentheurli⸗ 
che in einander geſchlungene Begebenheiten, 
keine hochgetriebenen und die gemeine Natur 
üͤberſteigende Entſchluͤſſe; aber ift denn der 
Ernſt, die Pracht, die Hoheit, aus dem haus⸗ 
haͤltlichen Leben verbannet , und kan ein Held, 
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ein Scipio, ein Caͤſar, nicht eben fo groß, 
eben ſo ernſthaft in ſeinem Hauſe, bey ſeinem 
Geſind, und Kindern ſeyn , als im Rathzim⸗ 
mer oder im Felde? Darauf wird es ankom⸗ 
men. Dieſer Orientaliſche Fuͤrſt erzehlet uns 
die Regierung in feinem Haufe, feine Bedien— 
ten, feine Freunde und Feinde, fein Herkom⸗ 
men, er fuͤhret uns in fein innerſtes Hertz, ins 
ſonderheit iſt er ausfuͤhrlich in Beſchreibung 
ſeines Serrals. Die Conterfaite und Charac⸗ 
ter ſeiner Sultaninnen, ihre Haͤndel unter ein⸗ 
ander, und vornehm ich ihre Anſchlaͤge auf fein 
Hertze, und die Kunſtgriffe und Beredungen, 
womit fie daſſelbe angreiffen „ machen feine 
Hauptgeſchichte aus. Dieſelben ſind ſo be⸗ 
ſchaffen, daß fie das Gemuͤthe mit ihrer els 
tenheit, mit ihrer Umſtaͤndlichkeit, mit ihrem 
Eifer, mit ihrem Getuͤmmel, begierig machen, 
und ſelbſt in ihre Affecte mit ſich ſchleppen, wir 
empfinden etwan ſelber die Bangigkeiten, ſo ſie 
bey dem Prinzen verurſachen. Gleichwie ſich 
dieſes dem Wunderbaren ſtarck naͤhert, ſo fin⸗ 
den wir dieſes andremahl auf einem hohen Gras 
de, zum Exempel, da erzehlet wird, daß Ema 
den geheimniß reichen Ring des Königs Gyges 
beſitze , mittelſt deſſen fie ſich gerne gantz unſicht⸗ 
bar machet, mit ihm redet, und ihn anruͤhret, 
ohne daß er ſie wahrnehme, oder einen Coͤr⸗ 
per an ihr entdecke. Ferner, daß fie ein Ver. 
moͤgen empfangen, ſich ſo vielmahl zu Mn 
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deln, als es ihr beliebete; daß ſie ſich unter der 
Geſtalt der Raſoni des Verſtandes Raſonibals, 
und unter der Figur der Bertile ſeines Hertzens, 
bemeiſtert habe; daß dieſe beyden Frauensper⸗ 
ſonen nur zwo Schattenperſonen geweſen, in 
welche ſich Ema verſtellet hatte. Ja daß ſie 
in der Abſicht ihn zu beluſtigen, oder zu beleh⸗ 
ren, ſich erniedriget habe, alle die Rollen ſeiner 
verderbteſten Sultaninnen zu ſpielen, daß ſie 
den gruͤnen Rock der ausſchweifenden Iſallie 
angeleget, und den Stab derſelben in die Hand 
genommen habe. 

Das andere Hauytſtuͤck der Anklage hat kei⸗ 
nen richtigern Fuß, daß in der Erzehlung Sa⸗ 
chen von gantz ungleicher Art zuſammengeſetzet 
werden. Die Exempel, ſo der Antagoniſt da⸗ 
von angezogen hat, erklaͤren dieſes, daß er ſol⸗ 
che Sachen verſtehe, welche mit dem Charac⸗ 
ter der Perſonen, mit ſich ſelbſt und unter ein⸗ 
ander ſtreiten. Von dieſer Art iſt nach ſeiner 
Meinung erſtlich, daß Raſonibal auf einmahl 
als ein Schaͤnder vieler Toͤchter, und als ein 
getreuer Ehmann ſeins Ehweibes, der nichts— 
deſtoweniger unverheurathet ſey, vorgeſtellet 
werde. Der Verfaſſer hat ſich ſelbſt hieruͤber 
folgendermaſſen verantwortet. „Die kalten 
„ nordlichen Nationen werden fid) verwundern, 
„daß ſie mich ſo feyrlich behaupten hoͤren, 
„daß ich unverheurathet leben will, wenn fie 
» fib erinnern werden, daß ich meine Tage 
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„in einem prächtigen Serral zubringe, dem 
„ vornehmſten Wundergebaude auf Erden, 
„ das mit alle dem jenigen ausgezieret iff, was 
„ bey dem weiblichen Geſchlechte reizendes zu 
„finden iſt; ich, ein Menſch der fo viel Sul⸗ 
„ tanninen hat, und der ſich nicht ſchaͤmet zu 
„ bekennen, daß er eine Gemahlin hat. Das 
„ macht, daß unſre Sitten mit denen Gebraͤu⸗ 
„ chen, die im Norden herrſchen, nichts qe» 
„ meines haben. Bey mir ſind die Keuſchheit 
„ und mehr als ein Weib zu feinem Dienſte zu 
„ haben, keine Sache, die ſich nicht bey eins 
„ ander finden: Je weniger ein Ding verbothen 
» ME, deſtoweniger verlanget man es, und das 
„ Serral iſt nicht allemahl das, was man ín 
„Europa davon erzehlet. „ An dieſe Verant⸗ 
wortung will ſein Gegner nicht kommen, und 
kan eben fo leicht, als dieſe Enthaltſamkeit im 
Serral, einen Wolf in der Geſtalt und von 
der Natur eines Schafes begreifen. Mich 
duͤncket, daß er das Wort unverheurathet zu 
genau und wieder den klaren Sinn des Dich⸗ 
ters treibe. 

Dieſer hat es in einem Verſtand gebraucht, 
den es in Abſicht auf die Voͤlker, bey denen 
die Vielweiberey eingefuͤhrt iſt, gar wohl ha⸗ 
ben kan, eben nicht eine voͤllige Enthaltung, 
jedoch eine ſolche, anzudeuten, da das Hertz 
nicht eingenommen wird, noch den Verſtand 
mit ſich in die Unterthaͤnigkeit zieht. Man iR 
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ſich im Orient der Vielheit der Weiber opt» 
längſt gebraucht, damit man den Frauen die 
wundergroſſe Meiſterſchaft nehme, ſo ſie uͤber 
die Männer haben. Man beuget mittelſt der 
zahlreichen Serrale der Liebe vor, man zerſtört 
die Liebe durch die Liebe. Man koͤmmt dadurch 
zuletzt in eine Unempfindlichkeit, welche alle Be⸗ 
gierden daͤmpfet. Die Maͤnner ſind allda in 
groſſer Anzahl, welche eine Menge Frauen in ih⸗ 
rem Serral haben, ohne daß ſte ſich an eine 
derſelben abſonderlich binden. Und eben dieſes, 
daß ſie an keine gebunden ſind, machet ſie oͤfters 
keuſcher und maͤſſiger, als die Männer in ans 
dern Laͤndern ſind, wo das Geſetze, das ſie 
an eine Frau bindet, die Begierden deſto mehr 
reitzet. Daher iſt die Ottomaniſche Treue, die 
ein Muſelmann feinen Weibern ſchuldig ift, 
von einer andern Art, als die ſo von uns er⸗ 
fodert wird. Das iſt keine Pflicht, in welche 
die Maͤnner geſetzet werden, daß ſie nur eine 
einzige lieben, dieſe wuͤrde bey ihnen mit dem 
Stande der Freyheit ſtreiten, den fie nicht vers 
geben wollen. Dergleichen Freyheit, die ſelbſt 
in dem Stande der Ehe, wie ſolche unter den 
Polygynis in den Ottomaniſchen Serralen Platz 
hat, verſtehet der Allegoriſt durch den ehloſen 
Stand. Und dieſen Ottomaniſchen Celibat 
machten ihm diejenige Princeſſinnen ſchwer, 
weiche mit dem hizigen Character eingeführt 
werden, daß ſie Ehmaͤnner ohne Zahl haben 
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wollen, daß fie folche erkaufen, und dabey als 
len denen Maͤnnern, ſo ſie bekommen können, 
vorſchreiben nur eine von ihnen zu lieben. Mit 
dieſen hatte er zu ſtreiten, damit ſie ihn durch 
ihre Beredungen und Anlockungen nicht aus der 
Freyheit des Ottomaniſchen ehloſen Stands fes 
zeten, welchen ihm die Geſetze feines Landes vers 
goͤnneten. Die Franzoſen haben eine gewoͤhn⸗ 
liche Metapher, Epou'er un ſentiment, un 
parti, welche dem Verfaſſer den erſten Einfall 
zu der gantzen Allegorie mag geliehen haben. 
Die Wahrſcheinlichkeit dieſer Redensart beru⸗ 
het auf der genauen Vereinigung, welche Ehe— 
leute zuſammenverbindet, und bey nahe unaufs 
loͤßlich ift, indem bey denen die fich einer Par⸗ 
tey oder Faction ergeben, oͤfters keine geringere 
gefunden wird; man könnte ſagen, daß die 
Leute von einer Faction mit ihren Meinungen, 
ihren Saͤtzen, ein Stücke ausmachen, und daß 
ſie ein Leib ſind, wie Mann und Weib. Amal⸗ 
lerverbindlichſten iſt dergleichen Zugethanheit une 
ter denen, die ſich zu einer Religion bekennen, 
in Abſicht auf bie Glaubens-Artickel derſelben. 
Demnach verſteht der Dichter durch den philo⸗ 
ſophiſchen Stand der Freyen, und Ehloſen, 
den Abſchlag eins Menſchen ſich auf dieſe Wei⸗ 
ſe an eine Secte zu haͤngen. 

Der Antagoniſt bringet noch ein Exempel, 
das die vorige Beſchuldigung beſtaͤrcken, und 
des Verfaſſers Ungeſchicklichkeit, womit " "e 
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gleiche Sachen zuſammenreimet, an den Tag 
legen ſoll. Er findet keinen Geſchmack darin⸗ 
nen, und es ſtreitet, wie er ſagt, mit den Sit⸗ 
ten der Indianer, daß erzehlt wird, eine Sulta⸗ 
nin aus ſeinem Serral und ihre zwo Tüchter bes 
ſtreben ſich, jede vor ſich, den Indianiſchen Prin⸗ 
zen zu ihrer Heurath zu bewegen. Und weil er vor⸗ 
ausſetzet, daß diefer der Vater von dieſen beyden 
Toͤchtern ſey, bezuͤchtiget er ſie einer unnatuͤr⸗ 
lichen Blutſchande. Doch hebet er hernach die⸗ 
ſe Anklage ſelbſt wieder auf, indem er anmer⸗ 
ket, daß der Verfaſſer von der Mutter dieſer bey⸗ 
den Toͤchter erzehle, daß ſie viele andere Maͤn⸗ 
ner habe, alſo daß er nicht nothwendig ihr Va⸗ 
ter ſeyn mußte. Er haͤtte zum Behuf des Alle⸗ 
goriſten noch weiter anmercken koͤnnen, daß 
dieſer zwar fein Verſtändniß mit der Princeſſin 
Cheretine geſtehet, und bekennet daß fie mit 
einander in einer gewiſſen „Vereinigung leben, 
aber dabey ſich auch erklaͤret, daß dieſes ihm 
nichts mehrers ertheile, als das Recht su fagen ‚er 
ſtehe in dem Verzeichniß der Ehmaͤnner dieſer 
Dame, und die Bedeutung des Titels eines Eh⸗ 
manns, wie ſoſcher unter den Roliginen, aus deren 
Geſchlecht Cheretine war, genommen wird, er⸗ 
ſtrecke ſich nicht weiter, als ſo. Dergeſtalt 
bliebe noch unerwieſen, daß Naſonibal mit Che⸗ 
retinen eine genauere Vertraulichkeit gepflogen 
habe, als zwiſchen einem Freunde und einer 
Freundin ſtatt findet. Es thut aber obige Ab⸗ 
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lehnung des Verdachtes einer Blutſchande dem 
Gegner nicht genug, ſondern giebt ihm viels 
mehr Materie zu einer neuen Anklage, weil es 
wider die Sitten der Indianer ſey, daß eine 
Sultanin viele Maͤnner habe. Dennoch hat⸗ 
te der Allegoriſt angemercket, daß die Mala⸗ 
bariſchen Weiber, damit fie fid) der Tyran⸗ 
nie der Gewohnheit entzoͤgen, welche will, daß 
eine Frau ſich mit ihrem berſtorbenen Mann ver⸗ 
brennen laſſe, das Mittel erfunden haben, daß 
ſie, ſo oft es ihnen gefallt, ihre Männer wech⸗ 
ſeln, und in Vorrath annehmen, ſo viel fie fons 
nen. Elles changent d'Epoux , & elles sen af- 
fürent autant qu zi leur plait. Bl. 40. Er ver⸗ 
weiſet uns über dieſen Punct, der die Gewohn⸗ 
heit mehr als einen Mann zu nehmen anbetrifft, 
wenn wir mehrere Nachrichten davon einneh⸗ 
men wollen, auf die hiſtoriſchen Lexica und die 
Reiſe⸗ Beſchreibungen. Ich will inzwiſchen noch 
die Anmerckung bey dieſem Anlaß hinzufügen, 
daß es nicht nothwendig war, daß ein Ort in 
der Welt waͤre, wo die Menſchen wuͤrcklich 
die Gewohnheiten, oder das Naturel und die 
Complexion haͤtten, welche denen Perſonen in 
der Allegoriſchen Erdichtung zugeſchrieben wer⸗ 
den. Daraus wuͤrde ſtatt der Allegorie eine 
Hiſtorie herauskommen. Genug wenndie Sit⸗ 
ten, Naturele und Character uͤberhaupt mit 
den natürlichen, und allgemeinen Eigenſchaften 
der Menſchen uͤbereinſtimmen. Wenn einige 
von 
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von dieſen Sachen, obgleich nur zum Theil, 
uͤber dieſes an irgend einem Orte und unter ge⸗ 
wiſſen Menſchen herrſchen, fo bekoͤmmt indeſ⸗ 
ſen dasjenige, was davon in der Erdichtung hin⸗ 
zugefuͤget wird, deſto mehr Wahrſcheinlichkeit. 
Und nichts mehrers als dieſes hat der Verfaſ⸗ 
ſer dieſer malabariſchen Geſchichte mit der Ueber⸗ 
einſtimmung ſeiner Geſchichte mit gewiſſen Ma⸗ 
lebariſchen Gebraͤuchen geſucht. Es war inkei⸗ 
ner andern Abſicht vonnoͤthen, daß er ſeinen er⸗ 
dichteten Printzen an die Malabariſchen Kuͤſten 
ſetzete; er durffte Deüfelben in ein Land und unter 
eine Nation ſetzen, von welchen wir nicht die 
geringſten Nachrichten haben; und in dieſem 
Falle hätte er zu feinen Erdichtungen ein weit ge⸗ 
raumeres Feld bekommen, als er diesmahlen hat⸗ 
te. Alleine er wollte lleber ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft mehrere Arbeit aufladen, damit er deſto 
mehr Wahrſcheinlichkeit in feine Dichtung bine 
einbraͤchte. Zugleich aber hat er ſich doch für 
die Zuſaͤtze, ſo er in die Malebariſchen Sitten, 
die uns bekannt ſind, hineinbringen wollte, ſo 
zu ſagen eine Hinterthuͤr aufgeſchloſſen, indem 
daß er kein beſonderes Land, oder Reich, noch 
eine beſondere Nation von den Malabaren aus⸗ 
geſetzet hat, welches in der Geographie oder der 
Hiſtorie bekannt waͤre, alſo daß dasjenige, was 
wir zuvor davon ſicher wußten, ſeine erdichteten 
Nachrichten umſtieſſe und wiederlegete. Gleich⸗ 
wie der Malebariſche Nahme einen mweitläuftis 
gen 
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gen "Pit von feſtem Land unb von Inſeln ber 
greift, ſo uͤberlaͤßt er uns, die Gegend, wo 
ſein erdichteter Printz regiert, darinnen zu ſu⸗ 
chen; bis daß wir ſie gefunden und gewiſſere 
Nachrichten davon eingenommen haben, iſt bil⸗ 
lig, daß wir uns an denen begnuͤgen, ſo er 
uns davon mittheilet, gleichwie wir dieſes Recht 
allen denen wiederfahren laſſen, die uns zum er⸗ 
ſten von den Nationen eins weitentlegenen Lan⸗ 


des Berichte bringen. 


Allein je beſſer man dieſe Allegorie in der bIof 
ſen Abſicht auf ihre Kunſt in den Metaphoren, 
woraus ſie beſteht, und den hiſtoriſchen Zuſam⸗ 
menhang der Bilder, entſchuldigen kan, deſto 
verdammlicher iſt fie in Abſicht auf die Theore⸗ 
tiſchen Lehren , fo darunter verhuͤllet worden. 
Denn da die Laͤſterungen des Verfaſſers, wenn 
et fie ohne dergleichen Verkleidung vorgetragen 
batte , bey jedermann einen natürlichen Ab⸗ 
ſcheu haͤtten erregen muͤſſen, ſo haben ſie dadurch 
einen verblendenden Reiz bekommen, wel- 
cher die lüfternen Menſchen dennoch begierig mas 
chet, und in dem Verſtand der Unwiſſenden des 
ſto mehr Schaden verurſachet, weil ſie in dem 
irrigen Wahne ſtehen, die Allegorie habe eis 
ne geviffe Kraft des Erweiſes. Darum fan 
man die Heils⸗ und Wahrheits⸗ begierigen C Ges 


muͤther von dem uͤberzuͤkerten, Gift dieſes Irr⸗ 
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lehrers nicht genug warnen, noch ihn ſo ſchwartz 
anſchreiben, daß ſeine Laͤſterungen nicht noch 
mehr Schandnahmen verdieneten. Yun übers 
laſſe ich dieſes ſolchen, denen es Ammts und 
Berufs halber zukoͤmmt, und habe zu meinem 
Endzwecke genug gethan, wenn meine Leſer die 
anziehende Kraft dieſer Allegoriſchen Lehrart aus 
dieſem Exempel ſelbſt, wo ſie auf eine fo vers 
derbliche Art mißbraucht worden, erkennen ler⸗ 
nen. Mit welchem Nachdruck und Nutzen 
koͤnnte nicht eben dieſe Lehrart von einem Nach⸗ 
folger der Wahrheit und der Tugend zur Er⸗ 
feucbtung und Verbeſſerung der Menſchen ges 
braucht werden? Hätte ich bey den muntern Serie 
benten meiner Nation Exempel in derſelben ge⸗ 
funden, ſo haͤtte ich ſie, wie anderemahl, lie⸗ 
ber daher geholet. Alleine meine Landsleute ha⸗ 
ben bisdahin wenig Neigung fuͤr ſolche blicken 
laſſen, ungeachtet es eine Schreibart iſt, von 
welcher wir in den heiligen Buͤchern einige Exem⸗ 
pel antreffen, und die den Vortheil hat, daß 
die natuͤrlichſte und bekannteſte Ausdruͤckung 
darinnen durch das Wunderbare, ſo durch die 
zuſammengeordneten Metaphern entſtehet, ere 
hoben wird. Gewiſſe Verſuche in Fabeln und 
Erzehlungen, welehe vor kurtzer Zeit an das 
Licht gekommen ſind, laſſen mich hoffen, daß 
der Geſchmack an dieſer Schreibart, der zu 
allen Zeiten in den Morgenlaͤndiſchen PER 

chen 
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chen, als eine vornehme Quelle von der An⸗ 
nehmlichkeit, die durch das Wunderbare er⸗ 
halten wird, geherrſchet, und von da ſich in 
Griechenland gezogen hat, aus Griechenland 
neulich in Franckreich hinuͤbergegangen iſt, naͤch⸗ 
ſtens bis in unſer kaltes Clima hindurchdrin⸗ 
gen werde. 
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der angefuͤhrten Autoren und der 
vornehmſten Sachen. 
A 


Nn Nahmen vor Perſonen geſezt, ſind ein 
Mittel die Rede ſinnlich zu machen 114. ihr Ge⸗ 
brauch 117. und f. 

» « = Wahrheiten werden von den wenigſten begrif⸗ 
fen 139. 471. wie man fie in moraliſchen Reden ge 
brauchen ſoll À 470. 
Abſicht der poetiſchen Gemaͤhlde 125 151. Ungleiche 
Abſichten der Wohlredenheit, der Hiſtorie, und der 
Poeſie 126. Die Hauptabſicht der Poeſie iſt das ſinn⸗ 
liche Vergnügen 131. u. f. 144. Nach den befonderu 
Arten Ergetzens entſtehen beſondere Abſichten 146. 
Abſonderliches Wahres 413. in dem Allgemeinen ent⸗ 


halten à 419. 
Action der Redenden, was fie iſt, und mit was für 
Nachdrucke ſie auf das Gemuͤthe wuͤrcket 290. 


Addiſon, 25. 78. 164. 171. 187. 215. 373. 434. 
440. 591. wie er feinen Cato charactermaffig reden 
läßt 493495. fein Urtheil von Saſpers Vorſtellung 
zauberiſcher Weſen 393. 

Aehnlichkeit wiſchen den Begriffen, ſo die Worte in 
uns hervorbringen, und den Empfindungen der gegen⸗ 
waͤrtigen Sachen, gebiehrt das Ergetzen der Poeſie 


n 1322135. 
Affecte , fiebe Leidenſchaften. 
Albanus 8 48. 
Algarotti , angezogen 235. fein Urtheil von Milton 


Verl. Paradieſe i 597. 
Allegorie 103. Die allegorifche Schreibart beweifet 
nicht, ſondern erklärt alleine 605. Regel von ihrer 
Richtigkeit zu urtheilen 610. 
Allgemeines Wahres 413. 
Nr Am⸗ 


L 
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Amthor / 104, feine Ueberſetzung eines Sturms aus 


Virgil 245» 
Angelo, Michael 3o. 36. 
Anſtaͤndigkeit in der Wahl ber Umftände 78. 


Aramena, Srriſche, worinn fie andern Schriſten bie 
ſer Art vorzuziehen sor. Fehler darinn wider die all 
gemein ⸗ bekannte Moralitet der Handlungen 354. u. ff. 
der Rupie des Romans wird gluͤcklich aufgelöfet 369. 

Archimedes 12. 

Ariſtoteles 25. von der Maaßhaltung im Gebrauche der 

/ 


Metaphern 102. 
Arnold, Dan. Hein. angezogen 335. 
Ashley , feine Characteriſtica 373. 
Aſper,, fen gemahlter Tiſch 40. 
Avellaneida 


: $46. 

Auge» alle Leidenſchaften brechen darinn hervor 308. 
Ausdruck 842124. wie durch die Art deſſelben gemei⸗ 
nen Dingen ein wunderbares Anſehen ertheilet werden 
kan 175. 


o5 


Begriffe werden durch bie Einbildungskraft wieder eins 
geholet : 10, 
Beſchreibungen, koͤnnen die Gegenftände eben fo fin; 
lich vorſtellen, als die Werde der Mahlerey 41:47. 
Dogmatiſche Beſchreibungen i 149. 
eſſer 257. 303. 346. wird gegen Gottſched verthei⸗ 
diget 348. Vergleichung ſeines Klagegedichts mit Ca⸗ 
nizens Ode auf Doris N 35 f. 
Beurtheilung der Grade der Aehnlichkeit des Bildes 
mit dem Urbild iſt der Grund des Vergnuͤgens, das 
wir von einer Schilderey empfinden 134. ein Ein⸗ 


wurff beantwortet i 2 328 9132. 
Berivörter , dienen die geringen Umſtaͤude auszudruͤ⸗ 
ken 118. 


Bildhauer⸗Kunſt ı 28. 32. 44:47. Wie die Biid⸗ 
hauer die Gedancken auszudruͤcken wiſſen 34. 37. wo⸗ 
rinn fie der Mahlerey vorzuziehen iff 383. Macht der 
Bildhauerkunſt an dem Menſchen 42. 

Boileau 24. 

Brand 
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Brand, 93. war gluͤcklich in Abſchilderung der Cha⸗ 
racter der Sitten 5 à 374. 
Brockes , 150. feine geſchickte Beſchreibung des Unter⸗ 
gangs der Sonne 178. des Abgrunds 22r. des all⸗ 
gemeinen Weltbrandes 221. Rechtfertigung feiner op⸗ 
tiſchen Vorſtellung der Planeten in der Geſtalt von 
ſechszehn Erbſen, die im Meer ſchwimmen 224. 
wie ſich das Groſſe in ſeinem hoͤchſten Grade zeiget in 
verſchiedenen ſeiner Beſchreibungen des graͤntzenloſen 
Firmaments 226. Bild der Allgegenwart Gottes 232. 
Kunſtreiche Beſchreibung eines Ungewitters 259. Ode 
von dem Feuer gelobt 274. ſeine Ueberſetzung des all⸗ 
gemeinen Characters der Menſchen aus Rocheſter 527. 
La Bruͤyere , 384. feine Character der gegenwartigen 
Zeiten 371. 378. feine Beſchreibung eines Kleider⸗ 


Narren f 377. 
Buchka, feine Beſchreibung einer Muſterung 200. 


Buchner 93. 
Buckingham 380. 
Buhurs 25. 

C P 


Canitz / 23. feine Beſchreibung eines Geitzigen 64. 
387. feine Ode auf die Doris mit Beſſers Klagege⸗ 


dicht verglichen 350. 
Charron 437. 
Carteſius 39. 307. 
Catullus, fein Brautlied auf Torquat 7 


3. 
Ceva, Pater, 15. deſſen Gedicht von dem Knaben 
Jeſus 61. 77. wie er die gefallenen Engel beſchreibt 


HA $26,..1l. -F fS 
Character wie der Poet feine Perſonen fich ihrem Cha⸗ 
racter gemaͤß ſoll betragen laſſen 64. von der Wahl 
der perſoͤnlichen Character in Trauerſpielen 362. von 
den moraliſchen Charactern der Tugenden und Laſter 
363384. wie fie muͤſſen in den Comoͤdien entworf⸗ 
fen werden 383. 381. von den perfünlichen Charac⸗ 
tern 385435. Unterſchied der moraliſchen und der 
hiſtoriſchen Character 391. 412. was der ideale Cha⸗ 
racter fü) 414 416, von dem Wahrſcheinlichen in den 
Rr 2 0e 
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poetiſchen Charactern 416. von den Charactern der 
Nationen 4352459. ihr Gebrauch in der Poeſie 438. 
u. f. was zu der Characteriſierung einer Nation erfo⸗ 
dert wird 458. was charactermaͤſſige Reden find 460. 
drey Gattungen derſelben 461. u. f. moraliſche Charac⸗ 
ter find der erſte Saame zu den Satyren und Comoͤ⸗ 
dien 475. von den charactermaͤſſigen Reden der Per⸗ 
fonen 478 2497. der Gebrauch dieſer charactermaͤſſt⸗ 
gen Reden in der Hiſtorie wird vertheidiget 489 491. 
von den charactermaͤſſigen Reden der Nationen 4977 
4 derſelben Gebrauch in der Poeſie 512. 513. 515. 
u. e- 
Cicero 24. 54. 285. 308. 
Collin e 437 
Comödien , ihr eigentlicher Zweck 383. 433. der erſte 
Saame zu denſelben ſind die moraliſchen Character 475. 
Conti, wie er den Unterſchied zwiſchen den moraliſchen 
und den hiſtoriſchen Charactern ausgedruͤcket 392. 414. 
treibt den Vorzug der Character, in welchen der Grund 
hiſtoriſch iſt, zu hoch f 416. 
Converum und Concavum in der Architectur 217. 
Corneille, 24. 469. wie er den hiſtoriſchen Character 
auf das allgemeine Wahre erhoben 422. ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit Die National⸗-Character auszudrucken Eis. 
Coſte, vertheidiget La Bruͤyere 379. 
Erufoe , Robinſon, 30% 
£urtíus, feine charactermaͤſſige Rede der Scythen 504 


512, 
Dacier a i Di 
Dantes, 43. 81. feine Beſchreibung des Königs der 


Holen : ; / 587. 
David, ſeine Beſchreibung eines Schiffes im Sturm 


255. 
Demetrius Phalereus, angezogen 166, 176. 190. 
Demoſthenes B4 
Dechamps f : 493. 
Deſtouches 476. 
Deutlichteit f $7. 89. 


Dio⸗ 
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Dionyſius von Halicarnaſſe 

Dogmatiſche Beſchreibungen 149. Dogmatiſche gehr⸗ 
art von dem Thun und Laſſen der Menſchen, n 
fie pon der Hiſtoriſchen unterſchieden 

Dubos, 25. 180. was er für eine Urſache der Berſchie⸗ 
denheit der National⸗Character ausgiebt 448. 

Drollinger 121. 150. 


E 


Einbildungs⸗Kraft, fi ehe Phantaſte. 
Empfindungen, werden oft durch Einbildungen be⸗ 
ſtritten MM 
Entſetzen, beffen Wuͤrckung und Grade 
Epiſches Gedicht, Unterſchied zwiſchen demſelben pni 
der Allegorie 604. 
Eſajas 232. 
St. Evremond, feine Beachtung uͤber den Cbarac⸗ 
ter des Catilina 396. 397. 401. 403. 40s. Anmer⸗ 
kung uͤber die Manier, mit welcher die Alten die Cha⸗ 
racter der Perſonen abgeſchildert ] 405. 
Euripides 5 24. 


F 


Jabel, worinn fie von der Hiſtorie unterſchieden 549. 

Faliſcus, ſeine Beſchreibung der Spürhunde 170. 

Feen, Erzehlungen von denſelbigen A 

Felix Minutius, — 

Figuren der Rede 310: 363. Eitelkeit der Figuren Re- 
giſter 311. 338. 347. Gottſcheds wichtiger Grund 
fuͤr die Baukunſt der Figuren n 

Fiſchart / Johann, 

Flemming, ſeine Beſchreibung eines Schifbruchs 252 2. 


feine Character der Tartarifchen Nationen 439. 
Florus, Julius, 19. 20. 
La Fontaine , 43. 
Des Fontaines, widerlegt 456. 
Fontenelle $2286. 212. 526. 
La Foſſe 384. 

Freinsheim, Veſchreibung eines Schiffbruchs 255. 

des Geſchützes 278. 


Rr 3 Fuchs 
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Fuchs, Hans Chriſtoph, 


| SUED 93. 
Fuͤgungs ⸗Worter ſchwächen die Rede in dem Affect⸗ 
vollen Styl 323. 


G 


Geberden , wie fie das menſchliche Gemuͤthe ausdruͤ⸗ 
ken s pA 28572309. 
Gedaͤchtniß, hilft der Einbildungs » Kraft TA 
Geiſter⸗ Welt , fiehe Unſichtbare Welt. 
Gellius , feine Beurtheilung von Pindars und Virgils 
Beſchreibungen des Berges Etna wird unterſucht 2632 


273. 
Gemuͤthe, von dem Ausdruck des menſchlichen Gemuͤ⸗ 
thes durch Minen und Geberden 2912309. durch die 
Figuren der Rede 310363. die ſchnelleſten Ausdruͤ⸗ 
ke deſſelben zeigen ſich in dem Angeſicht 285. hernach 
auf der Zunge 286. in den Geberden 287. in der 
Action der Redenden 290. 

Gemuͤthes⸗ Bewegungen, ſiehe Leidenſchaften. 
Geſchichtſchreiber, wie und in was vor Abſicht ſie die 
Character der Perſonen und der Nationen beſchreiben 
391. 444. 


Geſicht i * CONO 8. 9. 
Gottſched, eine Critick deſſelben wird widerlegt 348. 
feine Ueberſetzung der Rede der Seythiſchen Geſand⸗ 
ten 505. hal: viel von der Baukunſt der Figuren 339. 
Groſſes / was es iſt 153. Von den Gemaͤhlden des 
Groſſen in der materialiſchen Welt 211 ⸗239. Uns 
terſchied der Eindruͤcke des Groſſen und des Cid 
nen 211. Es iſt nichts groß oder klein, ausgenom⸗ 
men in Abſicht auf was anders 216. 234. u. f. Die 
Mannigfaltigkeit eine Hinderniß des Groſſen 216. wie 
man an deſſen Stelle das Schöne erhalten kan 220, 
worinn das Groſſe in der Architectur eigentlich beſte⸗ 
het 217222. wie fid) der Poet der Groͤſſen bedienet, 
welche er durch die Einbildungskraft wahrnimmt 220. 
wozu die Beſchreibung des Groſſen dem Poeten Dies 
nen ſoll 222. 223. wie ſich das Groſſe ins Unendliche 
verſencket 231. Das Groſſe im Kleinen 236. 
Guidi 24. 
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Guͤnther, 309. feine Beſchreibung einer ſchoͤnen Frau: 
en 163. ſchoͤner Augen 164. der Violin 183. 
Gryph, ſeine Beſchreibung des Geſchuͤtzs 279. Ur⸗ 
theil von ſeinen Trauerſpielen 3561. 


Y 


Hagedorn, 623. ſeine Kunſt in dem Ausdruck der Ge⸗ 
berden 307. 308. feine Geſchicklichkeit in wohlange⸗ 
brachten Lehrſaͤtzen der Affecte 465. 466. 

Haller, 56. 443. feine Beſchreibung eines Baurentan⸗ 
zes 203. fein Bild von der Unermeßlichkeit Gottes 
222. ſeine Character der Sitten beurtheilet 379. an⸗ 
gezogen a 525. 527. 

Heftiges, ſiehe Uingeſtuͤmes. f 

eraͤüs, ſein Bild von der Unermeßlichkeit Gottes 223. 
ſeine Beſchreibung des Characters der Lappen 442. 

Hermogenes | 25. 460. 

oun Reich 55. wie bie Poeſie ſelbiges vorſtellen 
an 1 


571. 

Hiſtorie, wie fern ihr vergoͤnnet ift den Pinſel des voe⸗ 
tiſchen Mahlers zu fuͤhren 129. worinn ſie von der 
Fabel und dem Roman unterſchieden 549. 
Hofmannswaldau, feine Metaphern 357. feine Mas 
ria Magdalena 358. er wird unbillig hochgehalten 359. 
ſein Cato getadelt 495. 
Homerus, 17. 24. 25. 50. 233. 309. er wird geret⸗ 
tet 80. feine Beſchreibung des Ulyſſes 171. des Sat 
gers Demodocus 179. des Tantzes 202. der Fallung 
des Bauholtzes 208. in feinen Gedichten ift die Groͤſſe 
das Haupt⸗Merckzeichen 221. feine Beſchreibung eis 
nes Sturms in dem Meer mit Virgils verglichen 241. 
er verbinden ſehr geſchickt die erſchrecklichſten Umſtaͤn⸗ 
de mit einander 253. ſeine Beſchreibung des Zorns 
299. ſeine Vorſtellung der Andromacha bey Erblickung 
des geſchleiften Hectors 305. feine Gemahlde der Sit⸗ 
ten feines Weltalters vertheidiget 517. Voltairen Ur: 
theil von ihm RM $98. 
Horatius 19. 24. 37. 78. 461. 468. 
Byperboliſche Vergrössern in den moraliſchen Cha⸗ 
v4 rac⸗ 
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ractern 


^ 381; 
Zy potbetifd)es Wahres, woraus es beſtehet 64. 
x C . » 
Ideen, was fie ſeyn 39. Idealer Character, was et 
ſen Ne 414. 
Johnſon / worinn feine Character fehlen 380. 
K 


Aéónid , 178. 309. fein Gedicht von ber Einholun; 
151. 178. ſeine Beſchreibung der Pferde 168. Pan⸗ 
taleons Cimbals 181 185. des Lautenſchlagens 185. 
Beurtheilung feiner Beſchreibung einer Muſterung 
188. feine Beſchreibung des Tantzes 204. der Be⸗ 
muͤhung der Bauleute 205. 210. der Natur 233. der 


Zweytracht 8 233. 244. 
Von⸗Kufſtein, Georg Adam, 91. 
Kunfwerde , worinn fie von den Naturwercken unters 

ſchieden 60. 

a 
fee, feine Sophonisbe getadelt 425. 
Leibnitz 


551. 
Leidenſchaften, worauf die Poeten bey Abmahlung 


derſelben eigentlich ſehen 301. von der beſondern Spra- 


che der Leidenſchaften 310. Es braucht mehr Muͤh 
ſie mit gekuͤnſtelten Zierrathen zu verderben, als bey 
ihrem wahren Ausdrucke zu verbleiben 345. u. f. die 
Leidenſchaften find zahlreich und in ihrer Vermiſchung 
unendlich 3 14. ſie verſetzen ſich in alle moͤglichen Um⸗ 
ſtaͤnde , und betrachten fid) darinnen mit ihrem Ge 
genſtand 336. die Zeit vermindert die Leidenfchaften 
mit Zerſtoͤhrung der Vorſtellungen, die ſie verurſa⸗ 
chen 332. 335. die Symptomata der Leidenſchaflen 
ſtehen in einer gewiſſen Harmonie, ſie leiden keine 
Spruͤnge 339. wie die Einbildungskraft uns Leiden⸗ 
ſchaften erwecken kan 341. eine jede hat ihre eigene 
Sittenlehre 464. 
Liebe zor ze 17. 114. 
Locke, 388. 437. er ziehet die Mahlerkunſt der Bild⸗ 
hauerkunſt vor 33. 
Lohen⸗ 


L* * 
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Lohenſtein, feine Schreibart getadeit 107. 108, 360. 
weicht von Opitzens reinem Geſchmack ab 162. feh⸗ 
lerhafte Beſchreibung einer fdhonen Frauen 161. fein 
Fehler in Vorſtellung der Farben 165. Character ſei⸗ 
ner Sophonisbe 425. ſeines Arminius 516. 

Longinus , angezogen 24. 25. 71. 96. 97. 221. 267. 
277. 360. 588. ſein Urtheil vom Gebrauche der Me⸗ 
taphern 99 = 101. von Homers Beſchreibung der Stuͤr⸗ 
me 254. feine Gedancken von dem Erhabenen und 
den Einbildungen ; UM 

fucanus , warum Taſſo ihn für keinen Poeten hält 68. 

fucianus , feine Bewunderung einer Schildertafel 48. 

: 

Macrobius, angezogen 241. 243. 254. 265. 

Maffei, 92. fein Urtheil von den Metaphern der Franz 
söftichen Tragödieuſchreiber ros. von Maggi 114. 472. 

Maggi, von Maffei beurtheilet 93. 472. ſeine abge⸗ 
zogene Nahmen von eben demſelben getadelt 114. 115. 

Mahlerey, Gleichheit zwiſchen der eigentlichen und der 
poetifchen 2752. 54. ihr Vorzug vor der Bildhauer 
kunſt 33. wie die Mahler die Gedancken auszudruͤcken 
wiſſen 34. 48. 283. u. f. worinn fie der Bildhauerey 
weichen muß 38. wie ferne die Qualitet eines Mah⸗ 
lers einem jeden Seribenten zukomme 38242. was 
ein poetiſches Gemaͤhlde iſt 52. von der Kunſt der 
poetifchen Gemaͤhlde in Abſicht auf die Sachen 70: 86. 
auf den Ausdruck 862124. Wahl der Gegenſtaͤnde in 
Verfertigung der poetiſchen Schildereyen 71. Abſicht 
der voetiſchen Gemaͤhlde 125 = 151. warum uns die 

geſchickte Abbildung eines an fich ſelbſt eckelhaften und 
haͤß ichen Dinges ergetzet 132, 141. 

Malabariſche Prinzeſſen, Mosheims Urtheil davon 

611. ihre Lehrſaͤtze werden verworffen 612. die allego⸗ 


riſche Kunſt in den Vorſtellungen 613. u. f. 
Malherbe N 24. 
Marino, fene Beſchreibung des Schwimmens 249. 
Marivaux 25. 476 477. 
Maſcov 


BU 444. 
Materialiſche Welt, von dem Schonen in derſelben 
152; 211, dreyerley quo gus in derſelben 152, ob 

* 5 : i 
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in einem Stucke der Materie mehr Schoͤnheit als in 
dem andern ſey 156. von dem Groſſen in derſelben 
211.239, von dem Ungeſtümen 239 280. 
Mathematiſche Wahrheiten, führen ben den wenigſten 
ein Ergetzen mit ſich 139. fie find dem Unmoͤglichen 


entaegen geſetzet 5 549. 
Mattigkeit in der Schreibart 96. 
Menander a 476. 
Menſchliches Reich 56. 281. 


Metaphern, 89. 9o. 162. machen den Vortrag deutlich 
und nachdruͤcklich 98. u. f. wie ſie eine Beſchreibung 
verdunckeln koͤnnen 02. find zu gebrauchen, wo etz 
was mit den eigentlichen Worten zu platt herauskommt 
103. in welchen Sprachen fie häufger können ge⸗ 
braucht werden 204. u. f. von den metamorphoſteren⸗ 
den Metaphern | : 188. 
Metaphyſiſche Grundwahrheiten müſſen in ſinnliche 
Farben eingekleidet werden d Mo. 
Milton 25. 78. 79. 232. 233. 581. fein Contrefait 
Adams 16s. feine Allegorie vom Gebete 110. feine 
Beywoͤrter 119. feine Vorſtellung der ungluͤckſeligen 
Geiſter 581. der Hölle 583. $90. fein Verl. Par. von 
Algarotti und Voltairen beurtheilet jo». 
Minen, wie fie das menſchliche Gemuͤthe ausdrücken 


281309. 

Mittlere Welt, ſiehe Menſchliche Welt. 
Moͤgliche Welt a 8 13. 
Moliere, 25. 476. wie er einen Geitzigen beſchreibt 
381. 
Montagne 388. 495. 496. 
Montesquiou 4457. 
Moraliſche Character der Tugenden 363 2 384. worinn 
die moraliſchen Character von den perſoͤnlichen untere 
ſchieden 412. von den Reden und Sprüchen der mo: 
raliſchen Weſen 459 2477. wie die moraliſchen Reden 
Leben und Wahrſcheinlichkeit bekommen 466. 475. 


oft. s 173. 262. 
Mosheim, fein Urtheil von den Malabariſchen Prin⸗ 

zeſſen i 611. 
Muͤller , Joh. Samuel, 497. 


Mura⸗ 


„ 
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Muratori, 25. fein hohes Lob der Poeſte 4420. 


Muralt, ſeine Briefe von den Engelländern und den 
Franzoſen 454. wird gegen Des Fontaines verthei⸗ 


diget 456. 

: N a 
Nachahmung 7. zwo Arten derſelben 67. Ergetzen 
der Nachahmung 127 131. 


Nationen, von ihren Charactern 435 459. Beſtim⸗ 
mung derſelben durch die Beſchreibung der Landesge⸗ 
genden 440. der Staatsverfaſſung 445. der Auferzis⸗ 
hung 451. in was vor Abſichten ſich die Geſchicht⸗ 
ſchreiber derſelben bedienen 444. von den charactermaͤſ⸗ 
ſigen Reden der Nationen 447 > 517. jede Nation hat 
ihre beſondern Redens-Arten 499. Morgenlaͤndiſche 
Mundart s 
Natur, eine Lehrerin der Mahlerkunſt, der Bildhauer⸗ 
kunſt, und der Poeſte 28. 31241. wie die Natur 
ihre Arbeit angreift 53. ihre Wercke find vollkomm⸗ 
ner als die Wercke der Kunſt 60. 
Nemeſianus, angezogen f 169. 
Neues, bat feinen Grund nicht in der Materie, ſondern 
in dem Gemuͤthe à Ifa 


Octavia, ein Roman von derfelben 551, 
Opitz, 26. 38.93. feine Beſchreibung des Haupts 101. 
des Tantzes 203. Bild der Allgegenwart Gottes 232. 
fein reiner Geſchmack 162. Beſchreidbung der Natur 
233. des Berges Etna und Veſuvius 273. des Gc 
ſchuͤtzes 275. fein Lob eines Kunſtmahlers 284. Be⸗ 
ſchreibung der Unruh eines Verliebten 307. Geſchick⸗ 
lichkeit in Einführung des National⸗Characters 438. 
in Beſchreibang der Landesgegenden 440. 
Ovidius, feine Fabel von dem Bildhauer Pygmalion 
42. Beſchreibung eines Bechers 44. eines Trunckenen 
74. der Philomele 74. des Mars in den Armen der 
Venus 75. der Broferpinen Entführung 76. des An⸗ 
geſichts 166. eines Centaurs 167. der Morgendaͤmme⸗ 
rung 173. 176. 177. eines Sturms 257. der Sund⸗ 
Rut) 261. des Berges Etna 266. der unerlaubten u 

€ 
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be der Myrrha 29 1. der betrübten Ceres und Venus 
302. der Hecuba 3 T 305. 


agi , fein Character der Griechen 453. 
anſa , Sanſcho, von feinen Character 518 547. 


Dafal : : 373. 
Perſius, wie er den Geitz und die Wolluſt als Per⸗ 
ſonen auffuͤhrt | 462.2 465. 475. 476. 


Perſiſche Briefe 3503. 504. 813. 
Perſonliche Character, 385 2435. ihr Unterfchied bec 
pendiert nicht ſo ſehr von der Natur 385. als von der 
Kunſt 387. und dem Gluͤcke 388. worinn fie von ben. 
Moraliſchen unterſchieden 412, 
Petrarcha Su. 24 
Phantaſie, Mittel fie mit Bildern zu bereichern 3 226. 
erſtreckt ſich weit uͤber die Sinnen und bis auf alles was 
moͤglich iſt 13. wie ſie aufgebracht wird 19. 212. das 
Urtheil iff ihr Leitſtern 14. 24. fie liebet groſſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde 212. u. f. wie ſie uns Leidenſchaften erwecken 


kan 341. 
Phantaſte⸗Weſen $99. 
Philps, | LM 476. 
Philips, fein Wettſtreit zwiſchen der Vocal⸗ und der 

Inſtrumental⸗Muſik 186. 187. 
Philoſophie, neue, ihr Nutzen in der Poeſie 18. 19. 
Piech, : {Welt 2352237. 

ietfch , feine Beſchreibung der Morgendaͤmmerung 172. 

2 — Muſterung 188. ausfuͤhrliche Beurtheilung der⸗ 

elben 193. 
Pindarus, 24. 233. ſeine Beſchreibung des Berges 

Etna wird gerettet 265. 

lato ; 24. Ioo, IOI, 392. 

lattbeit; Mittel fie zu vermeiden 86: 96. 

lautus , feine hyperboliſche Beſchreibung eines Geitzigen 

381. 382. 


Plinius, angezogen : ER 
Plutarch, 24. 495. feine Geſchicklichkeit die perſoͤnli⸗ 
chen Character zu entwerffen 394. 
Doefie , verkehrtes Urtheil davon 23. fie begreift 
alle drey Reiche der Natur 57. ihr Endzweck po 
ihr 


E d 
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l 
ihr hoher Werth über andere Kuͤnſte wird gerettet 142. 


o pe, : ; 25. 148. 593. 
Poſtel, ftne Beſchreibung gewuͤrckter hiſtoriſcher Bil⸗ 
der 50. (ine Metaphern 109. feine Beſchreibung des 
Angeſichts 256. blauer Augen 160. des Planeten⸗ 
Tantzes 203. der Faͤllung des Bauholtzes 207. ei⸗ 
nes Sturms auf der See 246. des Geſchuͤtzes 280. 
Popertius, angezogen 334. 


Quintiltanus, angezogen 102. 313. 
Quixote, Don, die Kunſt in dieſem Character erklaͤrt 
518547. Endzweck dieſes Romans 518523. 


Racine , | 25. 469. 515, 
Reaumuͤr, von den Inſecten 237. 
Rede, Action der Rede, 290. von den Figuren der 
Rede 31022363. von den Reden der moraliſcheu We⸗ 
fen 459. Grund der charactermaͤſſigen Reden 460. drey 
Gattungen derſelben 461. von den charactermaͤſſigen 
Reden der Perſonen 478 2 497. von den charactermaͤſ⸗ 
ſigen Reden der Nationen 4972517. 
Rochefoucault, ſeine Lebensregeln 3422 
Bocheſter, 527. feine Meinung, daß die Geiſter nicht 
mit Vernunft reden muͤſſen 594. 
Roman, worinn er von der Hiſtorie unterſchieden 549, 
wie fern ein Roman verwickelt ſeyn muß 569. 
Sachen / von der Kunſt der Poet. Gem. in Abſicht auf 
die Sachen "s 70:86. 
Salluſtius, 301. fein Character des Catilina 395. der 
Sempronia 406, feine Reden des Caͤſars und des Cato 


: 480. 
Safper , feine Beſchreibung der Jagdhunde 170. ſei⸗ 


ne Phantaſie⸗Weſen 594. 
Satyre, der erſte Saame zu derſelben 475 
Scheherezade, ihre Arabiſche Maͤhrgen 592. 


Schönes / in der materialiſchen Welt 1522211. tai 
es fep 153, Unterſchied der Wuͤrckungen des Groſſen 
und des Schoͤnen C I, 

de 
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Segrais i 8 86. 
Seneca 267. 268. 285. 298. 
Sinnen, von Ehen koͤmmt alle Erkenniniß 4. ihr Jüite 
zen ihre Macht, und Vereinbarung ihrer Abſichten 
5. u. f. Sinnliche Empfindungen ſind den Vorſtel⸗ 
lungen der Einbildung an Klarheit uͤberlegen 11. wie 
man Tugend und Laſter auf eine den Sinnen emn 
pfindliche Weiſe abſchildern kan 361. 366, 
Sitten, find unter einander jo unterſchieden, als die 
Gemuüthesarten, in welchen fie ihren Grund haben 
364. Unterſchied zwiſchen der dogmatiſchen und der 
hiſtoriſchen Sittenlehre 366. wie deren Wiſſenſchaft 
erlanget wird 368. Unterſchied zwiſchen der Siſtenlehre 
der Leidenſchaften, und derjenigen, die aus der inner⸗ 
lichen Moratitet, der Handlungen hergeleitet 05 464. 


Socrates, angezogen 35. 36. 99. 
Sophocles 24 
Sokache, Mittel ſie vor dem Untergang zu bewahren 94. 
Swift < 443. 


Taſſo | befreytes Jeruſalem 17. 18. 24. welche 
Art der Nachahmung dem Poeten eigen iſt 67. wie 
er die Geſtalten der hoͤlliſchen Geiſter beſchreibet s 

Theocritus | 

Theopyraſtus 290. feine Geſchicklichkeit i in den che 
recien der Sitten, voie er fie erlanget 368: "- 

Tereng 

Traurigkeit „in wie mancherley Geſtalten ſich dieſer 
Aßfcet auf den Gliedmaſſen erzeige 302 : 306, 

Trauerfpiele , von der Wayl der perſoͤnlichen Charac⸗ 
ter in derfelben 362. von dem Endzweck der P 


menen Tragoͤbie 429. U 
Triller 1805 
CTriſſino, feine Sophonisbe 424. 493. fein Begriff od 

der Tragoͤdie 430. 
Iſcher ning 93. 
Tucnebus 265. 
Verulam, Baco von, 307% 


Verwunderung, ift nicht die eigentliche und nac fte 
Urſach des Ergetzens aus einer Schilderey i d 
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u 
diſons Erklaͤrung der Verwunderung 225. 
Uffenbach ö 150. 
Villiers , fein Graf von Gabalis oz. 


Virgil, 24. 233. angezogen 84. 103. 104. ſeine Bey⸗ 
worter 122, ſeine Beſchreibung der Schamroͤthe 167. 
eines ſchoͤnen Angeſichts 171. der Morgendaͤmmerung 
577. der Arbeit der Baulente 207. der Fallung des 
Bauholtzes 209. in ſeiner Eneis ifi die Groͤſſe das 
Haupt⸗Merckzeichen 22 7. Beſchreibung eines Sturms 
auf dem Meer 240245. 257. eines Ungewitters 259. 
des Berges Eina263. wird gegen Gellius gerettet 265, 
273. wie er das Entſetzen nach ſeinen verſchiedenen Gra⸗ 
den beſchreibt 296 298. ſeine Beſchreibung des Zorns 
299. der Traurigkeit Mezentius und Evanders 303. 

Umſtaͤnde, die neuen, die man annimmt, muͤſſen mit 
den ſchon bekannten unterkochten (ton 64. geſchickte 
Wahl derſelben 71. 72. Verbindung der Umſtaͤnde 
mit dem Character einer Perſon 78. wie weit man 
in Hinzuſetzung kleiner und abſonderlicher Umſtaͤnde 
gehen doͤrfe 83:86, Vielheit der Uumſtaͤnde macht eine 
Schilderey angenehm 133. 

ee in der Ausdaͤhnung 113. in dem Laufe 

er Zei 235 

Unendlich kleine Welten, und ihre unendliche Claſſen 235. 

Ungeſtumes, was es iff 154. von dem Ungeſtuͤmen 
in der materialiſchen Welt 239. woher die Macht deſſel⸗ 
ben entfotingt, u. was fie in dem Menſchen würdet 239. 

Ungewohnliches, wie es zu gebrauchen 96. 

Unſichtbare Welt der Geiſter, von den Gemählden 
der Dinge aus derſelben 571. u. f. Gründe für die 
Vorſtellung der geiſtlichen Weſen unter ſichtbaren Ge⸗ 
ſtalten 571. u. f. von der Vorſtellung derer Geiſter, 
bie den Grund ihrer Wuͤrcklichkeit bloß in falſchen 
Religionen haben ER $91. 

Voltaire, 25. $91. feine Geſchicklichkeit bie perſoͤnli⸗ 
chen Character zu entwerffen 410. und insbeſondere 
die National » Character 452. feine Tragoͤdien beur⸗ 
theilet 516. feine Gedanden von ber mythologiſchen 
bolle Homers und Virgils 583. fein ae 
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theil von Miltons Verl. Par. 597. von Homer 598. 
Urtheil , wie es verbeſſert wird 5 24. 26. 
| W 
wahre, das hypothetiſche 64. 66. das wuͤrckliche 66. 
Wahrheit, Unterſchied zwiſchen der hiſtoriſchen und 
der poetiſchen 449. 
Wahrſcheinliches in der Poeſie, worauf es gegründet 
il 4162420. Logick der wahrſcheinlichen Dinge 550. 
Welt , mögliche 13. wuͤrckliche iſt nicht lediglich noth⸗ 
wendig 13. unendlich kleine Welten, und ihre un⸗ 
endliche Claſſen \ "T5 Wes 24g. 
welt der Geiſter, ſiehe Unſichtbare Welt. i 
Wille bey einem Kinde i 386. 
Wohlredenheit, ihre Hauptabſicht 126. wenn fie (id) 
des poetiſchen Pinſels bedienen darf 128. 
Wolf, Joh. Chr., angezogen 402. 403. von der Kunſt 
die Gemüther zu erkennen 390. 
Muth, was fie den Gliedmaſſen vor Merckmale ein⸗ 
praget X 298. 


Xenopbon 24. 99. 292. 


Fell 150. Von Ziegler 359. Zinckgraͤfe 93. 
Zorn / was er ben Gliedmaſſen vor Merckmahle einprägt 


298. 
Zunge, wie die Affecte ihre Gewalt an der Zunge auci» 


ben W.- 286, 
Zuͤrchiſcher Zuſeher 294. 364. 
E N D E. 
Errata. 


Bl. 93. Zeile 30. leſet: Wohl beſtimmet ſind. 

Bl. 19 2. 3. 11714. Das Urtheil in dieſen Zeilen duͤrf⸗ 
te wohl zu widerlegen ſeyn. 

Bl. 311. 3. 25. leſet: Epiſtrophe. 

Bl. 617.3. 18. leſet: Sie iſt keine Pflicht, welche die 


Manner verbindet. 


" — — .— - - í — mmm "v 


